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Für meine Mom, meine Grandma und Andre – 

für eure Liebe, eure Geduld und alles andere, 

was ihr mir über die Jahre geschenkt habt.

Für meinen Großvater – ich werde dich vermissen.
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Viel Spaß beim Lesen!


1

»Da hat doch jemand bald Geburtstag.«

Die Stimme in meinem Ohr rumpelte unglaublich sexy, tief und leise, trotzdem verzog ich das Gesicht.

»Erinnere mich nicht daran«, grummelte ich. »Dieses spezielle Datum versuche ich jetzt schon seit ein paar Wochen zu verdrängen.«

Mit einem Rucksack in der einen und meinem Handy in der anderen Hand blieb ich im Türrahmen stehen, um die Collegestudenten aus dem Raum in den Flur strömen zu lassen. Sie eilten auf den Ausgang zu, zusammen mit dem Professor – alle getrieben von dem Wunsch, die heiligen Hallen der Gelehrsamkeit so schnell wie möglich zu verlassen. Doch ich blieb, wo ich war, bis das fröhliche Geplapper verklungen war und ich mein Gespräch wieder aufnehmen konnte.

»Was ist so schlimm daran, einunddreißig zu werden?«, fragte Owen.

Obwohl Owen mich nicht sehen konnte – schließlich telefonierten wir ja –, zuckte ich mit den Achseln, während ich den Hörsaal verließ, dann schlenderte ich den Flur entlang.

»Auf den ersten Blick gar nichts. Einfach nur ein weiterer Tag und eine weitere Zahl. Ich werde mich vorher, währenddessen und hinterher genau gleich fühlen. Aber diese Zeit des Jahres … um meinen Geburtstag herum scheinen immer schlimme Dinge zu geschehen.«

»Oh.« Die Stimme meines Geliebten wechselte in einem Augenblick von neckend und erotisch zu ruhig und ernst. Sonst sagte er nichts. Er wusste genau, was ich mit schlimme Dinge meinte: Meine Mutter und meine Schwester waren ermordet worden. Und ich hatte geglaubt, dass auch Bria, meine kleine Schwester, getötet worden war. Fletcher Lane, mein Mentor, war zu Tode gefoltert worden.

»Ich … ich will einfach nichts beschreien, indem ich über meinen Geburtstag rede«, sagte ich. »Und an die Überraschungsparty, die Finn plant, will ich nicht einmal denken.«

Schweigen.

»Was für eine Party?«, fragte Owen schließlich, ungefähr drei Sekunden zu spät, um glaubhaft zu wirken.

»Die Immer-Party.«

»Was?«, fragte er wieder, diesmal ehrlich verwirrt.

»Die Immer-Party. Die Party, die Finn immer für mich plant. Die Party, von der ich ihm immer erzähle, dass ich lieber darauf verzichten würde. Die Party, mit der der hinterhältige Mistkerl mich immer überrascht, wann immer ich denke, ich wäre endlich sicher vor ihm und seinen Machenschaften.«

Finnegan Lane, mein Ziehbruder, fand, dass Geburtstage eine Zeit der Freude, des Feierns und der Aufregung sein sollten, mit Kuchen, Geschenken und jeder Menge Gästen, die sich in dunklen Räumen versteckten und nur darauf warteten, dass das Licht angeschaltet wurde. Ich hatte kein Problem mit dem Kuchen und den Geschenken, aber Leute, die schreiend in meine Richtung stürmten, sorgten grundsätzlich dafür, dass ich nach meinen Steinsilber-Messern griff.

Ich besaß nun einmal die Instinkte einer Profikillerin.

»Er schafft es immer, dich mit einer Party zu überraschen?«, fragte Owen. »Jedes Jahr wieder? Das kann ich kaum glauben.«

»Na ja, ich bin den hinterhältigen Tricks des Finnegan Lane offensichtlich nicht gewachsen. Vor drei Jahren hat er die Party eine Woche vor meinem Geburtstag geschmissen. Vor zwei Jahren hat er bis drei Wochen nach meinem Geburtstag gewartet.«

Letztes Jahr war das einzige Mal in den vergangenen zehn Jahren gewesen, dass Finn keine Party organisiert hatte, da Fletcher um diese Zeit herum ermordet worden war. Keinem von uns war damals nach feiern zumute gewesen.

Ich schob mich um einen Hausmeister herum, der gerade den Linoleumboden wischte. Die Sonne, die durch die Fenster fiel, ließ die glatte Oberfläche glänzen wie einen neuen Penny, doch je länger ich die feuchten Streifen anstarrte, desto dunkler wurden sie, bis sie in stumpfem Rostrot leuchteten und wie eine andere Flüssigkeit aussahen. Blut. Fletchers Blut, das über die blauen und pinken Schweinespuren auf dem Boden des Pork Pit floss …

»Gin?«, fragte Owen. »Bist du noch dran?«

Ich schüttelte den Kopf, um die unerwünschten Erinnerungen loszuwerden. »Tut mir leid, ich bin immer noch in einem der Gebäude. Der Empfang hier ist schrecklich. Warte eine Sekunde, dann gehe ich nach draußen.«

Ich erreichte das Ende des Flurs und schob mich durch die Schwingtüren auf einen der Plätze des Ashland Community College. Steingebäude umringten die grasbewachsene Freifläche, und ein paar Ahornbäume ragten aus der Erde. Ihre rot und orange gesprenkelten Blätter ließen Schattenflecken über den Boden tanzen. Nach der stark klimatisierten Luft im Gebäude fühlte sich die feuchte Hitze des Septemberabends an, als würde sich eine angenehme, warme Decke um meinen Körper legen. Ich hob mein Gesicht zur Sonne, um das Gefühl zu genießen, bevor ich ganz in die unvermeidliche, feuchtwarme Hitze hinaustrat.

Studenten bewegten sich auf dem Platz hin und her und starrten auf ihre Handys, während sie zu anderen Gebäuden gingen oder den gepflasterten Wegen folgten, die über den Campus zu den Parkplätzen führten. Es war inzwischen nach sieben Uhr und die letzten Kurse waren vorbei, also machten sich alle bereit, den Abend irgendwo anders zu verbringen: in der Bibliothek, um zu lernen; bei Mom und Dad zu Hause, um Wäsche zu waschen; oder in einer nahe gelegenen Bar, um ihre überarbeiteten Hirnzellen in genug Alkohol einzulegen, damit sie alles vergaßen, was sie heute gelernt hatten.

Ich blieb lange genug stehen, um meinen Rucksack – mit Stiften, Blöcken und der Ausgabe von James Bond, man lebt nur zweimal von Ian Fleming – höher auf die Schulter zu ziehen. Das Buch stand auf der Lektüreliste des Spionagethriller-Kurses, den ich belegt hatte. Ich lernte gerne dazu, also war ich eine Art Dauerstudentin am College und schrieb mich jedes Semester für ein oder zwei Kurse ein. Als ich jünger gewesen war, hatten mir die Uni-Kurse geholfen, die Zeit zwischen zwei Aufträgen als Profikillerin – als die Spinne – totzuschlagen. Jetzt hingegen halfen mir die Kurse, die Zeit zwischen den Mordversuchen totzuschlagen, die auf mich verübt wurden: Eben weil ich die Spinne war. Seltsam, wie sich mein Leben doch im letzten Jahr verändert hatte.

»Gin?«, fragte Owen wieder. »Bist du noch da?«

Ich schlenderte in Richtung des Parkplatzes, auf dem mein Auto stand. »Auf alle Fälle flehe ich Finn jedes Jahr verzweifelt an, die Party zu vergessen, und jedes Jahr ignoriert er mich komplett.«

»Willst du, dass ich mal mit ihm rede?«

Ich schnaubte. »Du kannst es versuchen, aber er wird nicht auf dich hören.«

Owen lachte. »Yeah. Wahrscheinlich nicht.«

»Versuch einfach nur, ihn ein wenig einzubremsen, okay? Ich brauche keine Riesenparty mit Luftschlangen und Ballons und so Zeug. Ein nettes, kleines Abendessen mit dir, Finn und Bria wäre toll.«

»Luftschlangen und Ballons? Klingt, als würde er wirklich keine Mühen scheuen«, zog Owen mich auf.

»Du hast ja keine Ahnung.« Wieder brummte ich unwillig. »Diese Partys?«

»Ja …?«

»Bei einer gab es einen ganzen Streichelzoo. Für eine andere hat Finn eine Hüpfburg gemietet. Hat sie auf dem Rasen vor Fletchers Haus aufbauen lassen. Ich bin eines Tages von der Arbeit heimgekommen und … Überraschung!«

Wieder lachte Owen über meinen bissigen Tonfall. »Ich werde sehen, was ich tun kann.«

Wir fingen an, uns über andere Dinge zu unterhalten. Ich ließ seine Stimme über mich hinweggleiten und genoss das tiefe, vertraute Rumpeln seiner Worte. Trotzdem konzentrierte ich mich die ganze Zeit über auf meine Umgebung, suchte den Platz mit meinen Augen ab, spähte in Türrahmen und schob mich vorsichtig um jede Ecke, für den Fall, dass dahinter jemand auf der Lauer lag. Ein Vampir, der seine Fangzähne fletschte, in Vorfreude darauf, sie in mir zu vergraben. Eine Riesin, die ihre Fäuste ballte, getrieben von dem Gedanken, ihre Finger um meinen Hals zu schließen und mich zu erwürgen. Ein Zwerg, der seine Schultern lockerte, bereit, sich auf mich zu stürzen und meinen Schädel auf dem Boden zu zerschlagen. Eine Feuermagierin mit Flammen in der Hand, um mich mit ihrer Magie zu rösten.

Dass bis jetzt niemand versucht hatte, mich im College zu töten, bedeutete nicht, dass nicht irgendwann ein unternehmungslustiger Narr auf diese Idee kommen konnte. Sie versuchten es zumindest fast an allen anderen Orten, an die ich ging. So viele Leute hatten inzwischen versucht, mich in meinem Barbecue-Restaurant – dem Pork Pit – umzubringen, dass ich gar nicht mehr zählen konnte, wie viele stattdessen ihren Tod durch meine Hand gefunden hatten.

Die Leute bemühten sich, mich auszuschalten, seitdem ich Mab Monroe im Winter umgebracht hatte, die Herrin der Unterwelt von Ashland. Nach Mabs Tod war der Weg frei für einen neuen Verbrecherkönig oder eine neue Verbrecherkönigin in der Stadt … und viele Leute sahen meine Ermordung, die Ermordung der Spinne, als Sprungbrett zum Thron.

Und ich? Nun, zuerst hatte ich einfach nur versucht, unauffällig zu bleiben und die ganzen Mordanschläge zu überleben. Aber langsam machten mich die Typen wirklich sauer. Man sollte meinen, ich hätte genug zwielichtige Gestalten getötet, dass die anderen endlich die Botschaft verstanden und mich in Ruhe ließen, aber anscheinend waren in Ashland nicht gerade viele Hirnzellen verteilt worden. Schockierend, ich weiß.

Doch ich schaffte es zum Parkplatz, ohne dass jemand schreiend oder brüllend aus dem Schatten sprang und versuchte, mich zu erschießen, zu erstechen, zu Tode zu prügeln oder mit Magie umzubringen. Trotzdem blieb ich wachsam, während ich zu meinem Auto ging, denn ich befand mich ganz in der Nähe von Southtown, dem gefährlichen Teil von Ashland – dem Zuhause von Gangmitgliedern, Nutten, ihren Zuhältern und vom Glück verlassenen Obdachlosen. Und das waren noch die netteren Gestalten. Sie würden nicht lange darüber nachdenken, mich umzubringen, weil ich die Spinne war. Sie hätten mich nur zu gern wegen meines Handys, der Autoschlüssel und des Inhalts meiner Brieftasche getötet.

Ich hielt am Ende des Weges an und ließ meinen Blick über den Parkplatz vor mir gleiten. Wie die meisten Orte so nah an Southtown wirkte die Gegend auch hier ein wenig heruntergekommen. Gezackte Risse zogen sich über den Asphalt und öffneten sich zu tiefen Schlaglöchern, wohingegen die weißen Linien der Parkplätze so verblasst waren, dass man sie kaum noch erkennen konnte. Fast-Food-Tüten, ausgetretene Zigaretten und riesige Getränkebecher ergossen sich in Sturzbächen aus den Mülleimern. Die stetige Brise trieb den Müll über den Asphalt, begleitet vom leisen Klirren zerbrochener Bierflaschen.

Verschiedenste Gang-Symbole und Graffiti-Tags waren auf die Betonbarrieren gesprayt, die den Parkplatz von der Baugrube daneben abtrennten. Die Worte Vaughn Constructions prangten auf einem Metallschild an dem Maschendrahtzaun, der sich hinter den Barrieren entlangzog, auch wenn irgendein Sprayer das V in ein riesiges, rotes Herz verwandelt hatte. Ich schrieb mir ein gedankliches Memo, Finn herausfinden zu lassen, was Charlotte Vaughn hier bauen wollte. Oder vielleicht würde ich Charlotte einfach mal abends einen Besuch abstatten und sie selbst fragen.

Ich konnte niemanden entdecken, doch statt weiterzugehen, hielt ich meine Position und rief meine Magie. Die Gefühle, Handlungen und Absichten von Menschen sinken in jeden Stein ein, den es in der Umgebung gibt. Und als Steinelementar konnte ich all diese emotionalen Vibrationen hören und deuten. Wenn zum Beispiel jemand mit einer Pistole in der Hand hinter einer dieser Betonbarrieren lauern würde, bereit, aufzuspringen und mich zu erschießen, sobald ich in Reichweite kam … Dann würde mir der Beton das zumurmeln, genau wie der Mann vielleicht leise vor sich hinmurmeln würde, während er ungeduldig darauf wartete, dass ich endlich auftauchte.

Doch der Beton und der Asphalt grummelten nur genervt vor sich hin, wegen all der Sprühfarben, der Risse und Schlaglöcher, die ihre Oberfläche verunstalteten. Niemand war hier, um einen Mordanschlag auf mich zu verüben. Gut. Vielleicht würde ich tatsächlich mal einen Tag durchstehen, an dem ich nicht um mein Leben kämpfen musste.

Ich hörte Owen zu und schlenderte, immer noch auf der Hut, über den Parkplatz, doch mein silberner Aston Martin stand genau dort, wo ich ihn geparkt hatte. Ich hatte mir das Auto vor ein paar Wochen auf Finns Drängen hin gekauft. Er hatte darauf bestanden, dass ich meinen eigenen Aston bekam, da ich für gewöhnlich dafür sorgte, dass seine Autos verkratzt, verbeult, mit Blut besudelt und generell zerstört wurden.

Ich sah mich ein letztes Mal um, wobei ich immer noch halb damit rechnete, dass irgendein Idiot zwischen zwei Autos heraussprang, etwas schrie und mich mit einer Waffe angriff. Doch ich war allein hier, daher konzentrierte ich mich wieder auf mein Gespräch mit Owen.

»Also, was steht für heute auf dem Programm?«, fragte ich.

»Nun«, meinte er. »Ich dachte, wir könnten einfach zu Hause bleiben und uns einen ruhigen Abend gönnen. Du, ich, ein nettes Abendessen und vielleicht ein paar schöne Stunden fernsehen in meinem Schlafzimmer.«

»Fernsehen? Ernsthaft?«

»Na ja, wenn du darauf bestehst, können wir den Fernseh-Teil des Abends auch überspringen«, murmelte Owen heiser.

Obwohl er mich nicht sehen konnte, lächelte ich. »Lass uns das machen.«

Er lachte. Wir unterhielten uns weiter, während ich meine Schlüssel aus der Jeanstasche zog und die Autotür aufschloss …

»Was glaubst du, wo du hingehst?«

Die harschen Worte und der selbstgefällige Tonfall, in dem sie gesprochen wurden, sorgten dafür, dass ich innehielt und über die Schulter zurücksah. Während ich mich mit Owen unterhalten hatte, hatten drei Kerle Anfang zwanzig den Parkplatz betreten. Sie alle trugen Jeans, Polohemden und Turnschuhe. Ein Mädchen im selben Alter eilte vor ihnen her, die Arme vor der Brust verschränkt und den Kopf gesenkt. Die junge Frau wurde mit jedem Schritt schneller, versuchte, den Kerlen zu entkommen.

Ihr Rucksack hüpfte auf ihrer rechten Schulter. Daran glänzte eine große Anstecknadel in Form eines Schweins, das einen Teller voller Essen hielt, gebildet aus blauen und pinkfarbenen Glitzersteinen. Ich runzelte die Stirn. Ich kannte diese Anstecknadel. Das war eine Nachbildung des Neonschildes, das vor dem Pork Pit hing. Sophia Deveraux, unsere Chefköchin, hatte eine ganze Schachtel von diesen Schweine-Nadeln bestellt und sie an die Angestellten des Restaurants verteilt.

Ich konzentrierte mich auf das Mädchen und stellte fest, dass ich es ebenfalls kannte. Langes, gelocktes, schwarzes Haar, haselnussbraune Augen, bronzefarbene Haut, hübsches Gesicht. Catalina Vasquez. Sie arbeitete im Pit als Kellnerin und belegte nebenher Kurse am College, genau wie ich.

Und es sah so aus, als hätte sie Ärger, genau wie ich, an den meisten Tagen.

Catalina eilte weiter. Sie bewegte sich so schnell, wie sie konnte, ohne wirklich zu rennen, aber die Kerle hatten nicht vor, sie so leicht entkommen zu lassen. Einer hob den Arm und packte ihren Rucksack, riss ihn ihr von der Schulter und ließ ihn zu Boden fallen. Bücher, Blöcke, Stifte und mehr ergossen sich aus der Tasche. Catalina verzog das Gesicht, doch sie machte keinerlei Anstalten, sich vorzulehnen, um die Sachen aufzusammeln. Stattdessen wich sie nicht von der Stelle, die Hände zu Fäusten geballt, als wollte sie sich auf die Kerle stürzen und sie ordentlich verprügeln.

Ich lehnte mich gegen mein Auto und beobachtete, wie sich alles weiterentwickelte.

»Hör mal, Troy, ich habe es dir schon gesagt. Ich stehe nicht auf Drogen. Ich nehme sie nicht, ich kaufe sie nicht, ich verkaufe sie nicht und ich gehe todsicher nicht mit Typen aus, die das tun«, sagte Catalina.

Troy, der Kerl, der den Rucksack gepackt hatte, trat vor. Er war vielleicht einen Meter achtzig groß, mit schmutzig blondem Haar, braunen Augen, bulligem Körperbau und fiesem Lächeln. Bei diesem Anblick verzogen sich auch meine eigenen Lippen zu einem Lächeln – das um einiges fieser war als seines.

»Ach, komm schon, Cat«, schnurrte Troy, als er näher an sie herantrat. »Sei doch nicht so. Wir waren mal befreundet. Wir waren mal viel mehr. Ich erinnere mich daran, wie gut wir zusammen waren. Du nicht?«

Troy hob die Hand, als wollte er sich eine von Catalinas Locken um den Finger wickeln, doch sie schlug seine Hand zur Seite, bevor er sie berühren konnte.

»Das war vor langer Zeit«, blaffte sie. »Bevor ich es besser wusste.«

Troys Augen wurden schmal. »Weißt du, wegen unserer Vorgeschichte wollte ich eigentlich nett zu dir sein. Aber das kannst du jetzt vergessen.«

Er schnippte mit den Fingern. Einer der anderen Kerle trat vor, öffnete den Reißverschluss seines schwarzen Rucksacks und zog eine Handvoll kleiner Plastiktütchen mit Pillen heraus. Er gab sie Troy, der sie hochhob, damit Catalina sie sehen konnte.

»Alles, was du tun musst, ist, diese Pillen mit in dieses Barbecue-Restaurant nehmen, in dem du arbeitest, und sie an die Kellner und Gäste verteilen«, sagte Troy. »Verteil sie auch hier auf dem Campus. Sieh sie als Gratisproben.«

Er gluckste amüsiert, genau wie die anderen zwei Kerle.

Catalina biss die Zähne zusammen und starrte Troy böse an, ihre braunen Augen waren fast schwarz vor Wut. »Ich verticke deine Drogen nicht. Vergiss es. Finde jemand anderen, der dieses Gift für dich verkauft.«

Troy streckte ein zweites Mal die Hand nach ihr aus, doch Catalina schlug seine Finger auch diesmal zur Seite. Troy schoss nach vorne und die beiden anderen Männer traten hinter ihn, sodass sie Catalina gemeinsam gegen den Maschendrahtzaun auf dieser Seite des Parkplatzes drängten. Die beiden Lakaien von Troy wirkten etwas älter als er – und es waren Vampire, das ließ sich aus dem Aufblitzen der Fangzähne in ihrem Mund schließen, als sie Catalina anzüglich angrinsten.

»Du ziehst aus dem Viertel weg und schon hältst du dich für etwas Besseres. Aber jetzt sitzt du nicht mehr auf dem hohen Ross, nicht wahr?«, höhnte Troy. »Schließlich sind wir zu dritt und du bist allein.«

Catalina sah kalt von einem Kerl zum anderen, ohne sich ihre Furcht im Mindesten anmerken zu lassen. Eindrucksvoll. Das Mädchen war tougher, als sie im Restaurant wirkte.

»Eigentlich würde ich sagen, dass ich es nur mit zwei Kerlen zu tun habe«, gab Catalina zurück und deutete mit dem Kinn auf die Vampire. »Soweit ich mich erinnere, machst du dir die Hände nicht schmutzig, Troy.«

Röte kroch an Troys Hals hinauf und breitete sich über seine Wangen aus. »Nun, du weißt alles über Schmutz, oder nicht? Du tust ja den ganzen Tag nichts anderes, als hinter anderen Leute herzuputzen.«

Catalina wurde steif, antwortete aber nicht.

»Weißt du, wenn du nicht mitspielen willst, lässt du mir nicht viele Möglichkeiten«, sagte Troy. »Ich kann dich nicht einfach herumlaufen lassen, nachdem du mir einen Korb gegeben hast. Das würde einigen Leuten die falsche Botschaft vermitteln. Letzte Chance, Cat. Nimm die Pillen – sonst …«

Die beiden Vampire schlichen sich ein wenig näher an sie heran, lächelten noch breiter und zeigten dabei noch mehr Zähne. Es war vollkommen klar, was Troy sagen wollte: Verkauf meine Drogen oder du wirst ausgesaugt.

Catalina schob das Kinn vor und starrte Troy böse an. Sie würde nicht nachgeben, egal, was geschah. Ich bewunderte sie dafür – wirklich, das tat ich –, aber es war gleichzeitig auch ziemlich dämlich von ihr. Sie hätte die Pillen einfach nehmen und später in die Toilette spülen sollen. Oh, ich wusste, dass Catalina nicht in die Geschäfte von Troy und seinen Schlägern verwickelt werden wollte, doch dafür war es schon zu spät. Die Sache würde für irgendjemanden schlecht ausgehen.

Wie schön, dass ich auf genau solche Situationen spezialisiert war.

»Gin?«, fragte Owen.

Mir wurde bewusst, dass er mir eine Frage gestellt hatte, und das wahrscheinlich nicht zum ersten Mal, also konzentrierte ich mich wieder auf seine Stimme. »Tut mir leid, Owen. Ich muss weg.«

»Stimmt etwas nicht?«

»Nö. Ich habe nur ein wenig Müll entdeckt, der entsorgt werden muss. Ich bin bald bei dir.«

Damit legten wir auf. Ich schob mein Handy in die Hosentasche, öffnete die Autotür und warf meine Tasche auf den Beifahrersitz. Dann schlug ich die Tür wieder zu.

Der scharfe Knall hallte über den Parkplatz und die drei Kerle drehten sich um, um mich anzustarren. Catalina versuchte, sich langsam zurückzuziehen, doch die beiden Vamps bemerkten ihre verstohlene Bewegung und bauten sich vor ihr auf, sodass sie, mit dem Maschendrahtzaun in ihrem Rücken, gefangen war. Ich stieß mich von meinem Wagen ab, stopfte die Hände in die Hosentaschen und schlenderte in ihre Richtung.

Catalina erkannte mich, ihre Chefin, natürlich sofort. Sie stieß ein leises Keuchen aus, ihr Gesicht wurde bleich und sie fing an, den Kopf in einer Nein-nein-nein-Geste zu schütteln. Allerdings war ich mir nicht sicher, ob sie mich warnen wollte oder ob sie sich Sorgen machte, was ich den drei Kerlen antun würde, die sie belästigten.

Doch Troy bemerkte ihre Reaktion nicht. Stattdessen glitt sein Blick an mir vorbei zu meinem Auto. Als ihm klar wurde, dass ich einen Aston Martin fuhr, erschien ein gieriges Grinsen auf seinem Gesicht.

»Hey, hey, hey, heißer Feger«, rief er. »Auf der Suche nach ein wenig Action? Willst du mal so richtig punkten? Es dir gut gehen lassen?«

Ich erwiderte sein Lächeln, wobei ich fast so viele Zähne zeigte wie die Vampire hinter ihm. »Etwas in der Art, Süßer.«

Hinter Troy schüttelte Catalina weiter den Kopf. Sie öffnete den Mund, doch einer der Vamps rüttelte am Drahtzaun hinter ihr – ein klarer Befehl, den Mund zu halten. Doch es gab auch keinen Grund, ihren Atem auf diese Narren zu verschwenden. Besonders nicht, um ihnen zu erzählen, mit wem sie sich gerade anlegten. Außerdem hätte Troy ihre Warnung sowieso in den Wind geschlagen. Er war vollkommen auf mich – seine potenzielle Kundin – konzentriert. Ich konnte förmlich die Dollarzeichen in seinen Augen sehen, als er abschätzte, wie viel er mir wohl verkaufen konnte.

»Nun, dann bist du genau richtig, Süße. Denn ich habe die perfekte Sache für dich.«

Er streckte mir eine der Tüten entgegen, die er Catalina hatte geben wollen, und ich nahm sie ihm ab. Unter dem durchsichtigen Plastik lag eine einzelne Pille. Sie war so tiefrot, dass sie aussah wie ein Tropfen geronnenen Blutes. Ich drehte die Tüte um und stellte fest, dass eine Rune in die Oberfläche der Droge gestanzt war: eine Krone, aus deren Mitte sich eine einzelne Flamme erhob, das Symbol für die rohe Macht der Zerstörung.

Trotz der blutigen Farbe und der Rune sah die Pille allerdings eher aus wie eine Vitamintablette als wie eine heftige Droge. Doch ich wusste sehr gut, wie das Aussehen täuschen konnte. Die meisten Leute fanden nicht, dass ich aussah wie eine gefährliche Profikillerin – bis mein Messer sich in ihre Eingeweide bohrte.

»Was ist das?«, fragte ich.

Troy grinste noch breiter. »Das ist das Neueste, Coolste auf dem Markt, Baby. Es wird deine Welt erschüttern. Nein, vergiss das – es wird sie in Flammen aufgehen lassen.«

Die beiden Vamps kicherten über seine jämmerlichen Sprüche. Catalina verdrehte die Augen. Genau das hätte ich auch gern getan, doch stattdessen beschloss ich, die Farce bis zum Ende mitzuspielen.

Ich schob die Plastiktüte mit der Pille in eine Tasche meiner Jeans. Nicht, dass ich vorhatte, dieses Ding zu schlucken, aber meine Schwester Bria würde sich zweifellos dafür interessieren. Detective Bria Coolidge, die zu den wenigen aufrechten Polizisten von Ashland gehörte, hatte tatsächlich ein Interesse daran, Drogenhändler zu jagen. Ich half ihr, wann immer ich konnte, obwohl mein eigenes Leben aus Mord und Verbrechen bestand.

»Jetzt, wo du die Ware gesehen hast, lass uns über den Preis reden, Baby«, flötete Troy. »Normalerweise kostet ein solcher Trip fünfzig pro Pille.«

Ich zog erstaunt die Augenbrauen hoch. »Fünfzig Dollar für eine Pille? Das muss ja wirklich ein wilder Ritt sein.«

»Oh, das ist es«, sagte Troy. »Glaub mir, das ist es. Aber wenn du gerade nicht so viel Bargeld dabeihast, kein Problem. Ich bin mir sicher, wir können eine andere Art der Bezahlung finden.«

Seine braunen Augen huschten über meinen Körper, musterten meine schwarzen Stiefel, die dunkelblaue Jeans und das enge, dunkelgrüne Tanktop, das unter meiner Lederjacke zu sehen war. Hinter ihm taten die zwei Vamps dasselbe, wobei sie sich die Lippen leckten, als wäre ich eine Flasche Schnaps, die sie gleich kreisen lassen wollten.

Oh, sie würden alle etwas von Gin Blanco abbekommen. Nur nicht so, wie sie dachten.

Ich ließ meine Zähne aufblitzen, doch das war kein süßes Lächeln mehr. »Wenn du mich noch einmal Baby nennst, wirst du das nächste halbe Jahr deine Nahrung nur noch durch einen Strohhalm aufnehmen können.«

Catalina schnappte nach Luft, doch in Troys fleischigem Gesicht zeigte sich einfach nur Verwirrung. Als ihm endlich aufging, dass ich ihm gedroht hatte, verengten sich seine braunen Augen zu Schlitzen.

»Das sind ziemlich große Worte aus dem Mund einer so kleinen Frau«, blaffte er. »Du solltest respektvoller sein. Denk daran, mit wem du redest.«

»Oh? Und wer sollte das sein?«

Er warf sich selbstgefällig in die Brust. »Vor dir steht Troy Mannis.«

»Nie von dir gehört.«

Er blinzelte und seine Schultern sackten nach unten. Meine Worte hatten sein Ego in sich zusammenfallen lassen, als hätte ich einen Ballon mit einer Nadel angestochen. Doch dann wallte Wut in ihm auf. »Nun, das solltest du aber«, sagte er mit einem leisen Knurren. »Weil ich diesen Campus beherrsche. Und wenn du hier punkten willst, kommst du nicht an mir vorbei. Du hast keine Wahl. Niemand hier hat eine Wahl.«

»Oh, man hat immer eine Wahl«, sagte ich gedehnt. »Ich könnte einfach durch dich hindurchgehen und nichts zurücklassen als blutige Schlieren auf dem Asphalt.«

Troy warf den Kopf in den Nacken und lachte. Genau wie die zwei Vampire, die sich vom Zaun entfernt hatten und jetzt rechts und links neben ihm standen. Hinter ihnen beobachtete Catalina mich wachsam. Sie hatte die Gerüchte gehört, dass ich die Spinne war, genau wie jeder, der im Pork Pit arbeitete. Nun, gleich würde sie sehen, dass das Gerede auf Tatsachen beruhte.

»Du musst bereits etwas eingeworfen haben und ziemlich high sein, wenn du so redest«, meinte Troy. »Vielleicht weißt du nicht, wer ich bin, Baby, aber die Leute, für die ich arbeite, willst du bestimmt nicht wütend machen.«

Diesmal war mein Lächeln etwas ehrlicher. »Tatsächlich liebe ich es, Leute wütend zu machen. Wichtige Leute, reiche Leute, gefährliche Leute. Ich pisse allen gleichermaßen ans Bein. Weißt du, warum?«

»Warum?« Er stellte die unvermeidliche Frage.

»Für je größer und zäher sie sich halten, desto mehr bluten sie. Genau wie du es gleich tun wirst.«

Troy öffnete den Mund, doch ich war das Reden leid, also gab ich ihm keine Chance, mich noch mal zu beleidigen. Stattdessen riss ich meine Faust hoch und rammte sie ihm gegen die Kehle.

Troys Augen traten vor Überraschung fast aus ihren Höhlen, er würgte und rang um Luft. Die Tütchen mit den Pillen fielen ihm aus der Hand und er stach wieder und wieder mit dem Finger in meine Richtung in die Luft. Es war eine klare Tötet-das-Miststück-jetzt-sofort-Geste für seine Kumpels. Die Vampire griffen mich an, doch ich war auf sie vorbereitet.

Der Vamp, der rechts von mir stand, war schneller. Er griff nach meinem Hals, wahrscheinlich um meinen Kopf zur Seite zu zerren und seine Reißzähne in meiner Kehle zu vergraben. Doch ich sprang nach vorne und drehte mich, sodass er gegen meine Seite prallte. Dann packte ich mir seinen rechten Arm und warf ihn über meine Schulter. Sein Kopf knallte auf den Parkplatz, und er stöhnte vor Schmerz. Er rollte sich herum, doch ich trat ihm in die Rippen. Der Vampir fing an, trocken zu würgen. Allzu bald würde der Kerl nicht wieder aufstehen.

Eine Hand schloss sich von hinten um meine Hüfte, als der zweite Vampir mich an sich heran riss. Ich ließ es zu, dann setzte ich seinen eigenen Schwung ein, um ihm meinen Ellbogen in den Bauch zu rammen. Während er nach Luft schnappte, stieß ich ihm meinen Stiefelabsatz in den Fuß, dann schnappte ich mir seinen Arm und schmiss ihn ebenfalls über meine Schulter. Der Vamp landete oben auf seinem Kumpel, sodass dessen Kopf gleich noch mal auf den Boden knallte. Im Anschluss trat ich auch dem zweiten Kerl noch ordentlich in die Rippen, nur damit er dieselben Schmerzen erleben durfte wie sein Freund.

Als die anderen beiden keuchten und röchelten, wandte ich mich von Neuem Troy zu. Er hatte es endlich geschafft, wieder genug Luft zu kriegen, nur um etwas extrem Dämliches zu tun: ein Klappmesser aus seiner Hosentasche zu ziehen.

Ich lachte. »Ein Klappmesser? Ernsthaft? Hat dein Boss nicht genug Geld, dir eine Knarre zu kaufen?«

Troy knurrte und schlug mit der Waffe nach mir. Ich ließ ihn gewähren, wich seinen wilden Angriffen aber mühelos aus.

»Halt still, du Miststück!«, brüllte er.

Ich grinste wieder. »Hey, du musst einfach nur fragen, Süßer.«

Ich blieb still stehen. Troy stürzte sich wieder auf mich. Und dieses Mal schlug ich ihm die Klinge aus der Hand, um ihn dann genauso über die Schulter zu werfen wie seine beiden Kumpel. Und zum dritten Mal ließ ich einen ordentlichen Tritt folgen, diesmal in den Bauch. Als ich mit ihnen fertig war, lagen die drei Kerle als ein einziger stöhnender, keuchender Haufen auf dem Asphalt.

Ich wanderte um sie herum und überlegte, ob ich sie noch ein wenig treten sollte, aber Catalina machte einen Schritt nach vorne und hob eine Hand.

»Gin«, sagte sie. »Tu es nicht. Bitte.«

Ich blickte zu ihr, dann wieder zu Troy und seinen Freunden. Und ich dachte nach.

Hätten diese Missgeburten mir in der Gasse hinter dem Pork Pit aufgelauert, hätte ich eines meiner Messer gezogen und die Sache zu Ende gebracht. Aber ich stand am helllichten Tag auf einem Parkplatz, mit Catalina neben mir, die jeden meiner Schnitte und Stiche bezeugen würde. Wann immer es möglich war, bemühte ich mich, keine unschuldigen Zuschauer zu traumatisieren. Außerdem waren Troy und seine drogendealenden Freunde es nicht wert, mir die Kleidung blutig zu machen.

Also nickte ich knapp. Catalina seufzte erleichtert auf.

Troy stöhnte wieder und rollte sich von seinen zwei Freunden herunter. Er machte Anstalten, aufzustehen, doch ich stellte ihm meinen Stiefel in den Nacken. Nicht hart genug, um seine Luftröhre zu zerquetschen, aber schon mit genug Druck, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er riss seine braunen Augen weit auf und starrte zu mir hoch. Schmerz und Wut verdunkelten seinen Blick.

»Ich glaube, wir haben damit klargestellt, dass du nicht der Prinz dieses speziellen Königreichs bist«, sagte ich. »Ich dagegen bin auf jeden Fall die Königin unter den Miststücken hier. Und wenn ich dich noch mal dabei erwischen sollte, wie du Drogen verkaufst oder jemanden belästigst – egal wen –, dann wird dir die Lektion von heute im Rückblick vorkommen wie eine angenehme Fußmassage. Hast du verstanden?«

»Wer auch immer du sein magst, du wirst dafür bezahlen«, knurrte Troy, bevor sein zorniger Blick zu Catalina huschte. »Und du auch, Cat. Das verspreche ich euch beiden.«

Catalina stieß einen weiteren Seufzer aus, auch wenn das Geräusch diesmal eher traurig klang als erleichtert.

Ich nahm meinen Fuß von Troys Kehle und lehnte mich vor, damit er sehen konnte, dass meine grauen Augen noch kälter und härter waren als der Asphalt um uns herum. »Mein Name ist Gin«, knurrte ich. »Wie der Schnaps. Ich bin mir sicher, den Rest kannst du herausfinden. Du hältst dich für einen harten Typ. Nun, komm und finde mich, dann werden wir das überprüfen.«

Mit einem Knurren packte er meinen Knöchel, also trat ich ihn noch mal, diesmal aber härter. Danach konnte er nur noch keuchend den Asphalt küssen, wobei er sich schwer bemühen musste, nicht zu kotzen.

In dem Wissen, dass meine Arbeit hier getan war, grinste ich.
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Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine Bewegung, was mich daran erinnerte, dass ich nicht allein mit meinen Angreifern war.

Vorsichtig näherte ich mich Catalina, die sich von dem Maschendrahtzaun entfernt hatte und auf Troy herunterstarrte. Gefühle blitzten in ihren haselnussbraunen Augen auf, ihre Lippen waren zusammengepresst. Sie wirkte fast bedauernd, auch wenn ich keine Ahnung hatte, wieso sie in Bezug auf Troy so empfinden sollte.

»Bist du okay?«, fragte ich.

Statt mir zu antworten, schob Catalina sich an mir vorbei und eilte zu der Stelle, wo ihr Rucksack auf dem gesprungenen Asphalt lag. Sie schaufelte die herausgefallenen Stifte, Bücher und anderen Gegenstände zurück in die Tasche, so schnell sie konnte. Das konnte ich ihr nicht übel nehmen. An ihrer Stelle hätte ich auch so schnell wie möglich von mir weggewollt. Ihre eiligen, abgehackten Bewegungen ließen die Pork-Pit-Anstecknadel in Form des Schweins an der Seite ihres Rucksackes glitzern wie eine Comicfigur, die mich auslachte.

Catalina war so sehr damit beschäftigt, ihre Sachen einzusammeln, dass sie gar nicht bemerkte, dass auch ihr Geldbeutel herausgefallen war. Ich ging in die Hocke, hob das Lederetui vom Boden und öffnete es.

Catalina Vasquez. Einundzwanzig Jahre. Einen Meter sechzig groß. Lebte in einem Apartment in der Lighting Bug Lane 1369.

Ich stieß einen Pfiff aus. »Lighting Bug Lane? Das ist ein wirklich gutes Viertel. Besonders für eine Collegestudentin.«

Catalina riss mir den Geldbeutel aus der Hand und stopfte ihn in den Rucksack. »Vergiss es einfach, okay? Vergiss, dass du mich gesehen hast, vergiss Troy. Und ich werde all das vergessen.«

Sie machte eine Geste in Richtung der drei Kerle, die immer noch stöhnend auf dem Boden lagen.

Catalina warf sich den Rucksack über die Schulter und sprang auf die Beine. Ich tat dasselbe, stopfte meine Hände in die Jackentaschen und versuchte, möglichst harmlos auszusehen – soweit mir das eben möglich war –, schließlich hatte ich gerade drei größere, stärkere Kerle ausgeschaltet, ohne auch nur ins Schwitzen zu kommen.

»Ich habe deine Hilfe nicht gebraucht, Gin. Ich bin ganz prima allein klargekommen.«

»Genau«, stimmte ich zu. »Für jemanden, der kurz davor stand, von einem zwielichtigen Drogendealer und seinen Kumpeln ordentlich verdroschen zu werden.«

Wut flackerte in ihren Augen auf. »Ich wäre mit Troy fertiggeworden. Bin ich bisher auch immer.«

»Also kennst du ihn.«

Sie nickte abgehackt.

»Hör mal, wenn du in irgendwelchen Schwierigkeiten steckst …«

»Vergiss es«, blaffte Catalina. »Ich stecke nicht in Schwierigkeiten. Ich gehöre nicht zu deinen Wohltätigkeitsfällen und ich brauche deine Hilfe nicht.«

Ihr harscher Tonfall ließ mich eine Augenbraue hochziehen. Im Pork Pit war Catalina immer optimistisch, ruhig, fröhlich und gut gelaunt. In all den Monaten, die sie jetzt für mich arbeitete, hatte ich noch nie gehört, dass sie die Stimme erhob, nicht mal, wenn ein Kunde sich beschwerte, ein Kind sein Getränk über den gesamten Tisch kippte oder jemand ein lausiges Trinkgeld gab. Aber jetzt starrte sie mich so böse an, als wäre sie von mir bedroht worden, nicht von Troy und seinen Freunden.

Catalina musste meinen fragenden Gesichtsausdruck gesehen haben, weil sie sich den Nasenrücken massierte und dann die Hand wieder senkte. »Hör mal, tut mir leid, dass ich dich angeschrien habe. Danke, dass du mir geholfen hast. Ich weiß das wirklich zu schätzen. Ehrlich. Aber das hier ist nichts. Okay? Wir sehen uns morgen bei der Arbeit.«

»Klar.«

Catalina bemühte sich, mich anzulächeln, doch das Ergebnis sah eher jämmerlich aus. Sie packte ihren Rucksack fester, wirbelte herum und stapfte über den Parkplatz. Zuerst dachte ich, sie würde in einen verrosteten, heruntergekommenen Truck einsteigen, der definitiv schon bessere Tage gesehen hatte, aber Catalina ging daran vorbei und öffnete stattdessen die Tür von einem sehr netten, neuen Mercedes – ein Auto, das ein wenig zu schick war für eine Kellnerin.

Ich zahlte meinen Angestellten gute Gehälter, aber so gut dann auch wieder nicht. Und die Straße, in der sie lebte, lag in einem der besseren Vororte, in der Nähe von Northtown, dem Teil von Ashland, in dem die Elite lebte, die Reichen, die Mächtigen, die mit den sozialen Verbindungen und die magisch Begabten. Wieso also wurde sie von einem Drogendealer belästigt? Besonders von einem, der sie kannte? Denn Troy hatte nicht beiläufig oder oberflächlich mit Catalina gesprochen. Nach dem, was er gesagt hatte, waren sie einmal Freunde gewesen – und mehr.

Ich hatte Catalina bisher nie groß beachtet. Ich hatte in den letzten paar Monaten einfach zu viel anderes zu tun gehabt, um groß über sie nachzudenken. Zu viele Leute hatten versucht, mich umzubringen, und ich hatte zu vielen neuen Feinden Stellung beziehen müssen. Catalina war einfach nur ein Mädchen, das für mich arbeitete, auch wenn sie eine tolle Angestellte war und länger durchgehalten hatte als die meisten anderen Kellnerinnen. Doch jetzt interessierte ich mich sehr für sie. Denn wenn Troy wollte, dass sie seine Drogen verkaufte, dann steckte sie bereits bis zum Hals in Schwierigkeiten. Und wenn dieser Kerl oder derjenige, für den er arbeitete, wirklich glaubte, ich würde zulassen, dass in meinem Restaurant gedealt wurde, nun, dann wollte ich ihnen nur zu gerne zeigen, wie sie sich irrten – und wie ich mit Bedrohungen meines Ladens umging.

Catalina legte den Rückwärtsgang ein, parkte aus und raste so schnell vom Parkplatz, wie es bei all den Sprüngen und Schlaglöchern eben möglich war, ohne ihr Auto zu beschädigen. Ich merkte mir ihr Kennzeichen, damit ich es später an Finn weitergeben konnte.

Ich wusste nicht, was bei Catalina Vasquez los war, aber ich würde es herausfinden.

 

Ich stieg in mein eigenes Auto, startete den Motor und ließ Troy und seine beiden wimmernden Freunde hinter mir. Ich rollte vom Parkplatz, dann fuhr ich durch die Straßen rund um das College und bog immer wieder zufällig ab, ohne den Rückspiegel aus den Augen zu lassen. Die Tatsache, dass ich niemanden bei Troy gesehen hatte, bedeutete noch lange nicht, dass sich nicht Freunde von ihm im Schatten versteckt hatten. Und ich wollte nicht, dass jemand mir zu meinem Ziel folgte.

Doch es verfolgte mich niemand, also bog ich ein letztes Mal ab, verließ die Innenstadt und fuhr in das viel hübschere, wenn auch nicht ungefährlichere Viertel Northtown. Mein Aston Martin mochte am College ziemlich viel Aufsehen erregen, doch hier wirkte er fast schäbig, verglichen mit all den Audis, BMWs und Bentleys, die an mir vorbeisausten. Und die Anwesen, zu denen diese Autos abbogen, waren noch eindrucksvoller, mit riesigen Herrenhäusern, glänzenden Schwimmbädern und gepflegten Rasenflächen, die sich endlos weit erstreckten.

Ich fuhr durch ein offen stehendes Eisentor und parkte vor einem der kleineren, bescheideneren und geschmackvolleren Herrenhäuser in dieser Gegend. Mit einem kurzen Rundblick versicherte ich mich, dass niemand herumlungerte, also stieg ich aus, öffnete die Villa mit meinen Schlüsseln und ging hinein.

Dicke Teppiche lagen auf dem Parkettboden und in den Ecken standen Skulpturen aus Metall, die dem weitläufigen Haus viel persönlichen Charme verliehen. Da aus dem unteren Wohnzimmer Lärm und flackerndes Licht drangen, wandte ich mich zunächst in diese Richtung.

Zwei Mädchen im College-Alter, gekleidet in Yoga-Hosen und T-Shirts, lungerten auf dem Sofa herum, teilten sich einen Eimer Käse-Popcorn und schauten auf dem Flachbildfernseher an der Wand irgendeine romantische Komödie. Eines der Mädchen war richtig schön, mit tiefschwarzem Haar, blauen Augen und schlankem Körper. Das andere war ebenfalls atemberaubend, mit krausem, blondem Haar, dunklen Augen und einer kupferfarbenen Haut, die sie ihrer Cherokee-Abstammung verdankte.

Eva Grayson war Owens kleine Schwester und Violet Fox ihre beste Freundin. Die beiden Mädchen waren fast immer zusammen. Gerade sah es so aus, als hätten sie sich für einen Fernsehabend eingerichtet, wenn man sich die Eimer mit Popcorn, die offenen Tüten mit M&Ms und den Stapel DVDs auf dem Couchtisch ansah.

»Und, lieben sie sich schon?«, fragte ich und lehnte mich in den offenen Türrahmen.

»Nö«, meinte Eva, ohne den Blick vom Fernseher abzuwenden. »Wir sind noch in der Ich-hasse-dich-fühle-mich-aber-gleichzeitig-seltsam-von-dir-angezogen-Phase.«

»Ah«, sagte ich, »den Teil mag ich am liebsten.«

Die Dielen hinter mir knirschten und ein paar warme, starke Arme schlangen sich um meine Taille. »Ich auch«, murmelte eine heisere Stimme in mein Ohr.

Owen drückte mir einen zärtlichen Kuss auf den Hals. Ich ließ mich gegen seinen Körper sinken und atmete tief ein, sodass sein vielschichtiger, leicht metallischer Duft mich erfüllte. Er küsste die andere Seite meines Halses und brachte mich damit zum Zittern. Ich drehte mich um und sah in seine violetten Augen. Trotz seiner leicht schief stehenden Nase und der dünnen, weißen Narbe, die sich über sein Kinn zog, hielt ich Owen Grayson für den attraktivsten Mann, den ich je gesehen hatte. Ich strich die schwarze Locke zurück, die ihm in die Stirn gefallen war, dann stellte ich mich auf die Zehenspitzen und antwortete auf seine sanften Liebkosungen mit sehr viel direkteren, leidenschaftlicheren Küssen.

Eva verdrehte die Augen. »Igitt. Geht ins Schlafzimmer, Leute. Wir haben auf dem Bildschirm schon genug Action.«

Sie warf eine Handvoll Popcorn nach uns und Violet machte es ihr kichernd nach. Lachend lösten Owen und ich uns voneinander.

»Keine Sorge«, sagte Owen, während er sich über die Rückenlehne der Couch beugte und seiner Schwester durchs Haar wuschelte. »Wir werden dich nicht dazu zwingen, noch mehr schreckliche, öffentliche Zuneigungsbekundungen mit anzusehen. Aber hat mir nicht irgendjemand erzählt, dass morgen ein Test in Chemie ansteht?«

Sie schlug seine Hand zur Seite, rümpfte die Nase und warf einen bösen Blick auf ein dickes Buch, das unter einer der M&M-Tüten lag. »Vielleicht. Deswegen veranstalten Violet und ich ja diesen Fernsehabend. Damit wir entspannt sind, bevor wir lernen.«

»Okay.« Owen zog das Wort in die Länge. »Lass mich wissen, wie gut das funktioniert.«

Er wuschelte Eva ein letztes Mal durchs Haar, bevor er mir anzüglich zuzwinkerte. Dann ging er rückwärts den Flur entlang zu seinem Schlafzimmer und forderte mich mit gekrümmten Fingern auf, ihm zu folgen. Ich wollte mich schon grinsend in Bewegung setzen, als mir noch etwas einfiel.

Ich wandte mich wieder an die Mädchen. »Ihr kennt doch Catalina aus dem Restaurant, richtig? Sie belegt auch Kurse am College.«

Eva zuckte mit den Achseln, aber Violet nickte.

»Ja, ich kenne Catalina«, sagte sie. »Sie ist meine Partnerin in englischer Literatur. Wir machen zusammen ein Referat über Mythologie.«

»Hat sie je etwas von einem Kerl namens Troy erzählt?«

»Troy?«, fragte Violet. »Meinst du Troy Mannis?«

Ich nickte.

»Sicher. Er ist ihr Ex. Die beiden sind miteinander ausgegangen … damals, bevor Catalinas Mom gestorben ist.«

Ich runzelte die Stirn. »Ihre Mom ist gestorben?«

Violet schob sich die Brille mit dem schwarzen Rand höher auf die Nase. »Ja, vielleicht irgendwann letztes Jahr? Ich glaube, das war, bevor sie im Pork Pit angefangen hat. Ihre Mom wurde von einem betrunkenen Autofahrer überfahren. Mehr weiß ich eigentlich nicht. Catalina erzählt nicht viel über sich.«

Nun, das war mehr, als ich bisher über Catalina gewusst hatte. Ich würde Finn dazu bringen, tiefer zu graben und den Rest herauszufinden.

»Wieso fragst du?« Violet verzog besorgt das Gesicht. »Steckt sie irgendwie in Schwierigkeiten?«

Auf ihrer Unterlippe kauend, starrte Eva mich ebenfalls an. Auch in ihren blauen Augen spiegelte sich die Sorge. Obwohl Owen und ich versuchten, das Schlimmste von ihnen fernzuhalten, wussten beide Mädchen genau, was ich als Spinne tat und welche Probleme ich mit Ashlands Unterweltbossen hatte. Trotzdem gab es keinen Grund, ihnen mit den Geschehnissen am College den Abend zu versauen.

»Nö«, sagte ich und wedelte wegwerfend mit der Hand. »Catalina hat mir bei etwas geholfen, also dachte ich, ich sollte mich für den Gefallen bei ihr revanchieren, indem ich ihr einen zusätzlichen bezahlten Urlaubstag spendiere oder irgendwas.«

Beide Mädchen entspannten sich bei meiner Lüge. Auf dem Fernsehbildschirm murmelte sich das Pärchen in irgendeinem schicken Restaurant flirtend Beleidigungen zu.

»Nun, ich lasse euch mal weiter euren Film schauen«, sagte ich und wackelte mit den Augenbrauen in die Richtung, in der Owen verschwunden war. »Besonders, da ich heute mein eigenes heißes Date habe.«

Eva und Violet lachten, bewarfen mich wieder mit Popcorn und jagten mich so aus dem Wohnzimmer.

Ich ging den Flur entlang, an Owens Büro mit der Waffensammlung an der Wand vorbei und in sein Schlafzimmer. Ich öffnete die Tür, betrat den Raum und keuchte vor Überraschung auf.

Dutzende entzündete Kerzen erfüllten den Raum mit warmem, goldenem Licht. Die schmalen weißen Wachsstangen standen auf jeder verfügbaren Oberfläche, von der Kommode über den Nachttisch zu dem Schreibtisch in der Ecke. Noch mehr Kerzen flackerten im angrenzenden Bad, als betrachteten sie dort ihre Reflexion in den Spiegeln. Angenehmer Vanilleduft stieg mir in die Nase. Mondlicht drang durch die offenen Vorhänge und verstärkte noch die sanfte, romantische Atmosphäre. Genau wie die silberne Platte mit Schokolade und der Champagner, der in einem Kühler neben dem Bett stand. Sanfte Jazzmusik lief leise im Hintergrund.

Es war schon eine Menge nötig, um mich zu überraschen, doch Owen schaffte es immer wieder. Er trat aus dem Schatten an der Wand und streckte mir seine Hand entgegen. Ich nahm sie, genoss das Gefühl seiner warmen Finger an meinen und ließ mich von ihm tiefer in den Raum hineinführen.

Ich nickte in Richtung der Kerzen, der Schokolade und des Champagners. »Das ist ein bisschen mehr als nur abendessen und ein bisschen fernsehen.«

Er grinste und zog mich in seine Arme. Seine violetten Augen glitzerten. »Ich weiß, aber ich wollte heute Abend etwas Besonderes. Einfach so. Du kannst es auch als Teil deiner Geburtstagsüberraschung sehen, wenn du willst, auch wenn ich dafür ein paar Tage zu früh dran bin.«

Ich keuchte, schlug die Hände aufs Herz und sah mich mit gespieltem Entsetzen um. »Bitte, bitte sag mir, dass Finn sich nicht in deinem begehbaren Schrank versteckt und nur darauf wartet, schreiend auf mich zuzuspringen.«

Owen lachte, ein tiefes Rumpeln in seiner Brust. »Vertrau mir. Finn ist nicht hier. Heute Abend gibt es nur dich und mich.«

Ich schlang ihm die Arme um den Hals. »Und genau so mag ich es.«

»Ich auch«, flüsterte er.

Owens Lippen fanden meine und ich vergaß alles außer ihm.
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Owen und ich genossen die Nacht miteinander, bevor ich am nächsten Morgen aufbrach, um das Pork Pit zu öffnen und einen weiteren Tag für meine Gäste zu kochen.

Die Mittagszeit war wie immer ziemlich hektisch. Und meine gute Laune hielt bis ungefähr drei Uhr, dann versuchte irgendein Idiot, mir mit einem Baseballschläger den Schädel zu Brei zu schlagen, als ich gerade den Müll in die Gasse hinter dem Restaurant trug. Das war keine große Überraschung, da die meisten meiner nachmittäglichen Ausflüge zum Müllcontainer inzwischen so endeten. Zumindest halfen mir die Mülltüten, die ganzen Leichen zu verstecken, die ich auf dem Asphalt verteilte.

Ich öffnete die Tür und betrat den hinteren Teil des Pork Pit. Sophia Deveraux, unsere Chefköchin, stand neben einem der Gefrierschränke und band sich gerade eine schwarze Schürze um, die mit winzigen, grinsenden Totenschädeln in Pink verziert war. Die Schürze passte zum Rest von Sophias Grufti-Kleidung: schwarze Stiefel, schwarze Jeans und ein schwarzes T-Shirt mit einem einzelnen, pinkfarbenen Schädel darauf. Pinker Lipgloss leuchtete auf ihren Lippen und silberne Strähnen glänzten in ihrem schwarzen Haar. Ein schwarzes Band mit einer Kamee daran umschloss ihre Kehle. Der ziselierte Anhänger wirkte seltsam vor ihrem T-Shirt und der Schädel-Schürze, aber ich hätte nie gewagt, Sophia das zu sagen. Ich wollte weder ihre Gefühle verletzen noch von ihrer zwergischen Stärke in die nächste Woche geprügelt werden.

Außerdem sah ich gerade auch nicht besonders präsentabel aus, bei dem vielen Blut, das meine Hände rot färbte. Also ging ich zu einer der Spülen, drehte den Wasserhahn auf und fing an, mir die Finger zu waschen. Sophias schwarze Augen folgten den pinkfarbenen Schlieren, die in den Abfluss wirbelten.

»Probleme?«

Ich zuckte nur mit den Achseln. »Nicht mehr als üblich. Pass nur auf, wo du hintrittst. Direkt vor der Tür ist eine neue Blutlache. Und unter den Müllsäcken schläft ein Besucher, der auf Eis gelegt werden müsste. Normale Größe. Nichts Besonderes.«

Sophia nickte. Sie verstand meine kryptischen Worte, da sie viele der Leichen entsorgte, die ich als Spinne zurückließ. In ihrer Pause würde sie den toten Kerl zu der Tiefkühltruhe schleppen, die sie in einer Nebengasse aufgestellt hatte. Ja, in letzter Zeit gehörte so was zu einem ganz normalen Tag.

»Wer war er?«, krächzte sie.

Ich zuckte wieder mit den Schultern. »Einfach ein Kerl. Keine offensichtlichen Runen am Körper. Allerdings habe ich auch nicht allzu genau geschaut.«

Ich war zu sehr damit beschäftigt gewesen, ihm den Bauch mit einem meiner Messer aufzuschlitzen, um darauf zu achten, wie er aussah. Andererseits tat ich das nie. Nicht mehr. Nicht zur Zeit, wo quasi jeder in der Unterwelt von Ashland mich tot sehen wollte. Ich war sogar ein wenig überrascht, dass Troy und seine Freunde noch nicht im Restaurant aufgetaucht waren, um sich an mir dafür zu rächen, dass ich sie gestern Abend fertiggemacht hatte.

Aber der Tag war ja noch jung.

Sobald das Blut abgewaschen war, trocknete ich mir die Hände, band mir eine saubere blaue Arbeitsschürze über die dunkle Jeans und das langärmlige schwarze Shirt und trat durch die Schwingtüren in den vorderen Teil des Restaurants.

Das Pork Pit war eine ziemliche Kaschemme – ein Restaurant, für das Uneingeweihte nur ein Naserümpfen übrig hatten. Aber die Einheimischen stürmten unser Lokal, weil sie wussten, dass wir das beste Barbecue von Ashland servierten. Blaue und pinke Vinyl-Tische standen vor den großen Schaufenstern, die Mitte des Raums füllten weitere Tische und Stühle. Dazu passende, leicht verblasste Schweineklauenspuren in Blau und Pink führten zu den jeweiligen Toiletten, und vor dem langen Tresen im hinteren Teil des Restaurants standen hohe Hocker.

Es herrschte noch kein Ansturm fürs Abendessen, dafür war es noch zu früh, also saßen gerade nur ein paar Leute im Restaurant. Mein Blick glitt über die Gäste, doch sie waren alle mit ihren Barbecue-Sandwiches, Burgern, Pommes und was sie sonst noch bestellt hatten beschäftigt, außerdem mit dem süßen Eistee, der fruchtigen Limonade und den anderen Kaltgetränken, die wir servierten. Niemand beachtete mich, als ich zu einem Tisch ging und nach einem Teller mit einem frischen Grillkäse-Sandwich mit Zwiebelringen griff. Mit der anderen Hand schnappte ich mir den Triple-Chocolate-Milchshake von der Oberfläche und trug alles zum Tresen.

»Also das hat ja mal ewig gedauert«, stichelte jemand, als ich näher kam. »Was hast du getan? Unterwegs jemanden umgebracht?«

Die Stimme und die dazugehörige Geisteshaltung gehörten zu dem Kerl, der direkt vor der Registrierkasse saß. Mit seinem teuren Anzug, dem attraktiven Gesicht und dem perfekt gestylten, walnussfarbenen Haar hielten ihn die meisten Frauen für außergewöhnlich gut aussehend. Da war ich auch keine Ausnahme … doch leider wusste ich, wie absolut nervig er sein konnte. Ich blieb stehen und warf Finnegan Lane einen vernichtenden Blick zu. Nicht, dass das meinen Ziehbruder im Geringsten gestört hätte.

»Ah«, sagte er wissend. »Das hast du tatsächlich.«

Seine grünen Augen fanden das Essen in meinen Händen und er merkte sofort auf wie ein hungriger Welpe, der ein Leckerli gesehen hat. »Hey, willst du das essen?«

Ich verdrehte die Augen, stellte aber zugleich den Teller und den Milchshake vor ihn hin. Finn warf sein graues Anzugjackett ab, steckte sich eine weiße Papierserviette in den Kragen, um sein graues Seidenhemd mit passender Krawatte zu schützen, und stürzte sich auf das Sandwich. Dass er die Bestellung eines toten Mannes verschlang, minderte seinen Appetit absolut nicht. Es gab kaum etwas, dem das gelang.

»Wie ich vorhin schon sagte, bevor du so unhöflich warst, den Müll rauszubringen«, sagte Finn, sobald er die Hälfte des Milchshakes in einem tiefen Zug getrunken hatte, »glaube ich wirklich, dass ich mich dieses Jahr zu deinem Geburtstag selbst übertroffen habe.«

Ich seufzte. »Und ich habe dir wieder und wieder gesagt, dass ich eine verdammte Überraschungsparty weder will noch brauche. Wir führen dieses dämliche Gespräch jedes Jahr.«

Finn grinste. »Genau! Man könnte quasi sagen, dass das unsere kleine Tradition ist. Eine, die ich nur zu gerne aufrechterhalte.«

Ich stöhnte.

»Ich lasse dich den Kuchen aussuchen, wenn du dich dann besser fühlst.«

»Wie unendlich großmütig von dir.«

Er strahlte. »Nicht wahr?«

Ich seufzte wieder, doch Finn fing an, über Kuchen versus Cupcakes, Vanille versus Schokolade, Buttercremeglasur versus Zuckerguss zu referieren. Nach ein paar Sekunden wurden meine Augen glasig und ich war ernsthaft in Gefahr, vor Langeweile von meinem Hocker zu kippen.

Catalina Vasquez trat aus den Toilettenräumen und wollte zu dem Tisch gehen, den ich abgeräumt hatte. Als ihr klar wurde, dass der Kerl und sein Essen verschwunden waren, hielt sie kurz inne, dann kam sie zu mir.

»Gin?«, fragte sie. »Stimmt etwas nicht? Wieso ist der Kerl gegangen? Ich hatte ihm sein Essen doch gerade erst gebracht.«

»Anscheinend hatte er eine Verabredung, die einfach nicht warten konnte.«

Finn gluckste bei meiner trockenen Antwort, doch ich ignorierte ihn.

»Wisch den Tisch ab, bitte«, sagte ich. »Vertrau mir. Der Kerl kommt nicht wieder.«

An diesem Tisch hatte der Idiot mit dem Baseballschläger gesessen, der mich in der Gasse angegriffen hatte. Er würde überhaupt nicht mehr viel tun, außer in der Hitze zu verrotten.

Catalina nickte. Entweder sie hörte den Sarkasmus in meiner Stimme nicht, oder sie hatte beschlossen, ihn zu ignorieren. »Klar. Mache ich gleich.«

Ich nickte und schnappte mir mein Buch, als wollte ich ein paar Seiten lesen, doch in Wirklichkeit hielt ich meinen Blick die ganze Zeit auf Catalina gerichtet. Als sie vor ein paar Stunden zu ihrer Schicht aufgetaucht war, hatte sie mir ein höfliches Hallo zugemurmelt, sich eine Schürze umgebunden und sich an die Arbeit gemacht. Sie hatte nichts dazu gesagt, dass ich sie gestern Abend gerettet hatte, und ich hatte den Umstand ebenfalls nicht angesprochen. Doch sie hatte darauf geachtet, sich immer so weit wie möglich von mir entfernt aufzuhalten. Ich wusste nicht, ob das an den Prügeln lag, die ich Troy verpasst hatte, oder ob sie einfach nicht wollte, dass ich noch weitere Fragen stellte. Spielte keine große Rolle. Ich würde den Dingen so oder so auf den Grund gehen.

Finn wartete, bis er die Hälfte seines Essens verschlungen hatte und Catalina sich einem anderen Kunden widmete, bevor er mich ansah. »Und das ist jetzt so dringend? Dass ich Informationen über eine Kellnerin einhole? Dafür habe ich mein Nachmittagsschläfchen verpasst?«

Ich zog eine Augenbraue hoch. »Ich wusste gar nicht, dass sie dich in der Bank schlafen lassen.«

Neben der Hilfe, die er mir immer dann leistete, wenn die Spinne mal Rückendeckung brauchte, arbeitete Finn offiziell als Investmentbanker, obwohl schamloser, gieriger Geldwäscher eine bessere Beschreibung seines Jobs gewesen wäre.

Er wedelte mit der Hand. »Lassen ist so kleinlich formuliert. Die hohen Tiere in der Bank wollen, dass ihre Angestellten gut ausgeruht sind. Manchmal kann es passieren, dass ich am Nachmittag eine Weile auf der Couch in meinem Büro ruhe.«

»Und als Nächstes verlangst du hinterher noch Milch und Kekse«, murmelte ich.

Finn beäugte die Mandel-Cookies in der Kuchenvitrine auf dem Tresen mit hungrigem Interesse. »Ich sollte zumindest irgendetwas dafür bekommen, dass ich mich spontan hierher geschleppt habe. Du könntest mir, sagen wir, ein Dutzend dieser Cookies geben. Nachdem ich meinen Milchshake ausgetrunken habe, natürlich.«

Ich schnaubte.

Während Finn weiteraß, erzählte ich ihm von meiner Begegnung mit Troy und seinen Schlägern, genauso wie von Catalinas schickem Auto und der noch schickeren Adresse. Außerdem berichtete ich ihm, was Violet über den Tod von Catalinas Mutter gesagt hatte.

»Von dem Kerl habe ich noch nie gehört. Aber wenn ihre Mom gestorben ist, könnte sie von irgendeiner Versicherungszahlung leben«, schlug Finn vor, bevor er den Rest des Grillkäse-Sandwiches des Toten verschlang. »Das würde das Auto und die Wohnung erklären.«

»Vielleicht«, murmelte ich, während ich Catalina beobachtete, wie sie ein Paar an einen Tisch führte, ihnen Karten gab und ihre Getränkebestellung aufnahm. »Auf jeden Fall will ich alles wissen, was es über sie zu wissen gibt. Und auch über Troy Mannis. Er erschien mir nicht wie jemand, der ein Nein akzeptiert. Ganz zu schweigen von der Abreibung, die ich ihm und seinen Freunden verpasst habe.«

»Betrachte es als erledigt.«

Finn schob den leeren Teller zur Seite und schlürfte die letzten Tropfen des Milchshakes auf. Doch statt die Serviette aus seinem Kragen zu ziehen, aufzustehen und das Restaurant zu verlassen, verschränkte er die Arme und warf mir einen erwartungsvollen Blick zu.

»Was?«, knurrte ich.

»Du weißt, was«, antwortete er in einem nervigen, kindlichen Singsang. »Du bist diejenige, die es zuerst angesprochen hat.«

Seufzend schnappte ich mir die gläserne Kuchenvitrine und schob sie vor ihn hin. Finn kicherte begeistert, hob den Deckel und begann, sich Cookies in den Mund zu stopfen.

»Jetzt, wo wir uns ums Geschäft gekümmert haben, lass uns zu den wirklich wichtigen Dingen zurückkehren: deiner Geburtstagsparty«, murmelte er zwischen mehreren Bissen.

Ich stöhnte.

»Merk dir meine Worte«, brüstete sich Finn. »Wenn ich fertig bin, wird das die beste Geburtstagsparty aller Zeiten.«

Ich schloss die Augen, während er wieder anfing, über die Party zu plappern. Ich hätte am liebsten meinen Kopf auf den Tresen sinken lassen, um zu weinen, doch dafür waren zu viele Zeugen anwesend.

 

Nachdem er genug Zucker zu sich genommen hatte, verließ Finn das Restaurant. Zwischen den detaillierten Beschreibungen, was er eventuell für meine Beinahe-Überraschungsparty plante, versprach er mir auch, Catalina, Troy und alle Personen in ihrer näheren Umgebung genau unter die Lupe zu nehmen. Das war beruhigend, im Gegensatz zu dem ganzen Geburtstagsgerede.

Ich behielt Catalina während ihrer Schicht im Blick, doch der Rest des Tages verlief ohne Probleme, und es kam auch niemand mehr mit der Absicht ins Restaurant, mich umzubringen. Tatsächlich passierte überhaupt nichts Erwähnenswertes, sodass ich schon anfing zu glauben, wir würden den Tag unbeschadet überstehen.

Bis zwei Frauen durch die Eingangstür schlenderten.

Eine war eine Riesin, fast zwei Meter zehn groß, mit einem glatten Bob goldener Haare, haselnussbraunen Augen und einer milchig weißen Haut voller fahler Sommersprossen. Die andere Frau war ungefähr so groß wie ich, vielleicht einen Meter fünfundsiebzig. Ihre schönen, lockigen Haare fielen ihr wie eine Mähne über die Schultern. Zuerst erschienen sie dunkelbraun, doch dann trat die Frau in einen Lichtfleck und mir wurde klar, dass es ein intensives Kastanienbraun war, mit einzelnen, kupferfarbenen Locken darin. Es sah fast aus, als glühe in ihren Haaren ein Feuer. Beide Frauen trugen teure Hosenanzüge, die Riesin in Schwarz und die andere Frau in einem kühlen Weiß.

Catalina führte die beiden zu einer Tischnische, die sich genau gegenüber meiner Position an der Registrierkasse befand, und die Frauen setzten sich.

Die Riesin sah sich um. Ihr kalter Blick registrierte alles – von den anderen Gästen über die Angestellten bis zu den Leuten, die auf dem Gehweg vor dem Fenster vorbeigingen. Ich erkannte diesen kühlen Blick und die Gedanken dahinter. Also war sie ein Bodyguard. Sie schien ihrer Klientin gegenüber sehr loyal, wenn man bedachte, wie sie jede Person, die vorbeiging, danach einschätzte, welche Bedrohung sie darstellen könnte und wie schnell sie die oder den Betreffenden ausschalten konnte. Und ich hätte darauf gewettet, dass das sehr schnell war. Ihr Körper war nicht so muskelbepackt wie der anderer Riesen, aber ihre große Gestalt strahlte eine sehnige, angespannte Stärke aus, die ausbrechen konnte wie ein Peitschenschlag: schnell, zielsicher und gnadenlos.

Im Gegensatz dazu schien die andere Frau sich absolut keine Sorgen um ihre Umgebung zu machen. Andererseits … wieso sollte sie sich auch Sorgen machen, wenn eine Riesin als riesiger Schild über sie wachte?

Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar nahm die Karte, die Catalina ihr hinhielt, dann sah sie sich im Raum um. Ihre Miene wirkte neutral, doch ich hatte das Gefühl, dass sie alles im Restaurant analysierte … wenn auch auf andere Weise, als die Riesin es getan hatte. Endlich trafen sich unsere Blicke.

Fein geschwungene Augenbrauen, hohe Wangenknochen, herzförmiger Mund. Ihr Gesicht war makellos in seiner symmetrischen Schönheit und ihre cremefarbene Haut war leicht gerötet, was sie noch lebendiger wirken ließ. Ihre Augen zeigten ein strahlendes Grün, das von der Schwärze ihrer Pupillen noch betont wurde.

Die Frau bemerkte, dass ich sie anstarrte. Ein kleines Lächeln verzog ihre scharlachroten Lippen und enthüllte perfekte, weiße Zähne. Sie erwiderte mein Starren, scheinbar tief in Gedanken versunken, bevor sie mir zunickte. Dann wandte sie sich wieder zu der Riesin, beugte sich vor und murmelte ihrer Freundin etwas zu. Der Blick der Riesin schoss für ein paar Sekunden zu mir, bevor auch sie sich vorbeugte. Bald waren die beiden Frauen in ihr Gespräch vertieft und beachteten mich überhaupt nicht mehr.

Das hätte mich beruhigen sollen, doch so war es nicht.

Ich runzelte die Stirn. Irgendetwas an dem sanften Lächeln und der nachdenklichen Miene der Frau nagte an mir und ließ in mir die Vermutung aufkommen, dass ich sie vielleicht schon einmal gesehen hatte; an einem bedeutungsvollen Ort, an den ich mich erinnern sollte …

»Problem?«, krächzte Sophia.

Die Grufti-Zwergin stand rechts von mir und rührte in dem Topf mit Fletchers geheimer Barbecue-Soße, der auf einer der Herdplatten vor sich hinköchelte und die Luft mit einer wunderbaren Duftmischung aus Kreuzkümmel, schwarzem Pfeffer und anderen Gewürzen erfüllte. Sophia hatte mein angespanntes Interesse an unseren neuen Gästen bemerkt.

Ich starrte die zwei Frauen weiter an. Beide ignorierten mich vollkommen, was immer mehr Alarmglocken in meinem Kopf zum Schrillen brachte. Die einzigen Leute, die mich in meinem eigenen Restaurant ignorierten, waren gewöhnlich diejenigen, die fiese und hinterhältige Pläne für mein Ableben schmiedeten.

Inzwischen hatten die zwei Frauen bei Catalina Cheeseburger, Süßkartoffel-Pommes und Nudelsalat bestellt und unterhielten sich leise, wobei sie immer mal wieder auf ihre Handys sahen. Keine von ihnen sah auch nur in meine Richtung, doch ich hatte das Gefühl, dass sie sich meiner Gegenwart trotzdem ständig bewusst waren.

Ich rutschte von meinem Hocker, ging zu der Arbeitsfläche neben Sophias Platz am Herd und fing an, Gemüse für die restlichen Sandwiches des Tages zu schneiden. Während ich eine rote Zwiebel in Stücke hackte, nickte ich unauffällig in Richtung der zwei Frauen.

»Hast du die schon mal hier gesehen?«

Sophia, die meinem kühlen Vorbild folgte, lehnte sich zur Seite und griff nach einem Löffel für die Barbecue-Soße, um sich nicht anmerken zu lassen, dass sie die Frauen musterte.

»Nein«, antwortete sie und versenkte den Schöpflöffel in der Soße. »Die Riesin wirkt ziemlich stark.«

»Tu mir einen Gefallen. Schau, ob du es schaffst, ein Foto von ihnen zu schießen, bevor sie aufbrechen, und schick das an Finn. Vielleicht weiß er, wer sie sind.«

Sophia brummte zustimmend, dann machten wir uns beide wieder an die Arbeit.

Eine Stunde später hatten die Frauen ihr Mahl endlich beendet und schoben ihre Teller nach hinten. Sophia wählte diesen Zeitpunkt, um Richtung Toiletten zu schlendern, wobei sie auf ihrem Handy herumtippte, als schriebe sie jemandem eine Nachricht. Im Vorbeigehen neigte sie unauffällig ihr Handy, dann tippte sie fertig und schob das Gerät in die hintere Hosentasche ihrer Jeans, bevor sie hinter der Tür verschwand. Sie hob nicht den Daumen, aber ich wusste, dass sie gute Fotos gemacht hatte.

Die beiden Frauen kamen aus ihrer Nische heraus. Ich rechnete halb damit, dass sie zur Registrierkasse gehen würden, um ihr Essen zu bezahlen und dabei ein paar nicht allzu subtile Todesdrohungen auszustoßen. Doch stattdessen ließ die Riesin mehrere Scheine auf den Tisch fallen und öffnete dann der anderen Frau die Tür nach draußen.

Die beiden schlenderten aus dem Restaurant. Ein schwarzer Audi mit getönten Scheiben fuhr vor und die Riesin hielt der Frau mit dem kastanienbraunen Haar hinten die Tür auf. Ein paar Sekunden später waren sie beide eingestiegen und fuhren mit unbekanntem Ziel davon.

Obwohl sie verschwunden waren, als wäre nichts passiert, ließ die seltsame Spannung, die ich seit ihrem Auftauchen im Restaurant verspürte, nicht nach. Ich ging zu ihrem Tisch und spähte aus dem Fenster, doch das Auto mit den Frauen darin war längst verschwunden. Vielleicht hatten sie einfach nur ein gutes Essen gewollt und sonst nichts. Vielleicht gab es keine verborgenen Motive für ihren Besuch in meinem Restaurant. Vielleicht war ich zu paranoid – selbst für meine Verhältnisse.

Ich seufzte und schnappte mir den Teller und das Besteck der Frau mit dem kastanienbraunen Haar.

Kaum hatten sich meine Finger um ihre Gabel geschlossen, schoss ein brennender Schmerz durch meine Haut, als wäre das Besteck rot glühend.

Ich war so überrascht, dass ich die Gabel einfach fallen ließ. Sie fiel laut klappernd zu Boden, fast klang es, als hätte jemand im Restaurant einen Schuss abgefeuert. Alle drehten sich zu mir um: die anderen Gäste, Catalina, selbst Sophia, die wieder von der Toilette zurückgekommen war. Doch ich ignorierte die neugierigen Blicke und konzentrierte mich auf die Gabel. Ich rechnete damit, dass eine Rune für elementares Feuer auf ihrem Griff aufglühen würde, und fragte mich, ob es mir gelingen würde, nach meiner Steinmagie zu greifen, meine Haut damit zu verhärten, mich dann über die Gabel zu werfen und so alle vor dem aufflackernden Magiestoß zu beschützen …

Doch nichts geschah.

Keine Runen, kein Feuer, keine Magie, keine Explosion; nichts, was vermuten ließ, dass diese Gabel etwas anderes war als eben eine Gabel.

Catalina, die gerade den Nebentisch abwischte, hielt inne. »Gin?«, fragte sie mit demselben vorsichtigen Tonfall, den sie schon den ganzen Tag mir gegenüber anschlug. »Stimmt etwas nicht?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nö. Es ist nichts. Ich bin einfach ein Tollpatsch.«

Catalina warf mir einen seltsamen Blick zu, als würde sie mir nicht glauben, doch sie wischte ihren Tisch fertig ab und ging zum nächsten. Die Gäste wandten sich wieder ihrem Essen zu und Sophia kehrte an den Herd zurück, auch wenn sie mich kurz ansah und ihre schwarzen Augenbrauen hob. Ich schüttelte den Kopf, dann ging ich in die Hocke, ohne die Gabel aus den Augen zu lassen.

In den letzten paar Monaten hatten Leute jede Menge unangenehme Überraschungen für mich im Pork Pit hinterlassen … von gefrorenen Runen in der Form einer Säge am Türrahmen, die rasiermesserscharfe Nadeln aus elementarem Eis abschossen, wenn jemand versuchte, die Tür zu öffnen, über Stolperdrähte knapp über dem Asphalt in der Gasse, die eine doppelläufige Schrotflinte abfeuerten, bis hin zu der guten, altmodischen, tickenden Zeitbombe im Wasserkasten einer Toilette. Bisher hatte niemand versucht, versteckte Sprengladungen am Besteck anzubringen, auch wenn das wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit gewesen war.

Doch ich würde nicht herausfinden, was hier los war, wenn ich die Gabel nur anstarrte, also atmete ich einmal tief durch, streckte den Arm aus und hob das Besteckstück vorsichtig auf. Wieder verbrannte es mir die Hand, auch wenn das Gefühl jetzt nicht mehr so stark war. Was auch immer dafür gesorgt hatte, dass das Metall meine Haut verbrannte, die Wirkung verblasste langsam – so wie die Wärme schnell eine heiße Pfanne verließ, wenn man sie vom Herd nahm. Doch ich hatte recht damit gehabt, was diesen Effekt ausgelöst hatte.

Magie – elementare Magie.

Ich packte das Metall fester und konzentrierte mich, um herauszufinden, welche Art von Magie es war. Doch es fühlte sich nicht an wie die Feuermacht, die ich erwartet hatte. Sonst hätte ich heiße, unsichtbare Nadelstiche auf der Haut gespürt. Und für Luftmagie galt so ziemlich das Gleiche. Dieses entfernte, dauerhafte Brennen war nicht kalt oder hart, also stammte es auch nicht von Eis- oder Steinmagie, den zwei Magiebereichen, in denen ich begabt war. Und es fühlte sich auch nicht an wie einer der Ableger dieser Elemente, wie Wasser oder Elektrizität.

Ich runzelte die Stirn. Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar war definitiv ein Elementar. Und ihre Macht – wie auch immer sie aussehen mochte – musste irgendwie beim Essen auf die Gabel übergegangen sein. Das war die einzig sinnvolle Erklärung, schließlich gaben manche Elementare ständig unsichtbare Wellen von Magie ab, selbst wenn sie ihre Macht gerade nicht aktiv einsetzten. Doch was auch immer diese Magie war, ich hatte so etwas noch nie zuvor gespürt.

Und das machte mir mehr Sorgen als alles andere.
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Es kamen noch ein paar Gäste ins Restaurant, doch insgesamt sah es nach einem ruhigen Abend aus, also beschloss ich, den Laden früher dichtzumachen.

Außerdem wollte ich nach Hause gehen und in Fletchers Akten nach einem Hinweis auf die Frau mit dem kastanienbraunen Haar und ihre Riesenfreundin suchen. Die beiden hatten kein einziges Wort mit mir gesprochen, trotzdem konnte ich nicht anders – ich musste sie für eine gefährliche Bedrohung halten. Die Leute sagten immer, Tiere würden das Böse wittern. Ich war in den letzten Monaten auch ganz gut darin geworden. Das war nötig gewesen – einfach, um zu überleben.

Catalina ging als letzte der Kellnerinnen. Sie schob die Schwingtüren auf und betrat den Hauptraum, ihren Rucksack in der Hand. Sie rief Sophia eine Verabschiedung zu – deren Antwort aus einem Brummen bestand – und umrundete das Ende des Tresens.

Dann hielt Catalina vor mir an. »Schönen Abend, Gin«, sagte sie, aber sie wich meinem Blick aus, wie sie es schon den ganzen Tag über getan hatte.

»Schönen Abend.«

Catalina schenkte mir ein verkrampftes Lächeln, immer noch ohne mich wirklich anzusehen, dann ging sie zur Eingangstür, zog sie auf und trat auf den Gehweg. Sie blieb einen Moment stehen, um sich den Rucksack über die Schulter zu werfen, sodass das Sonnenlicht den Pork-Pit-Stecker daran unheilvoll funkeln ließ. Catalina zog ihr Handy aus der Hosentasche und begann, ihre Nachrichten zu checken, während sie die Straße entlang außer Sicht schlenderte.

Ich hörte auf, den Tresen abzuwischen, beobachtete das Mädchen und fragte mich, ob Finn wohl schon etwas über sie herausgefunden hatte. Über die Quelle ihres Geldes oder über ihren Kumpel Troy …

Wenn man vom Teufel sprach.

Troy Mannis erschien direkt vor dem Fenster. Er starrte in die Richtung, die Catalina eingeschlagen hatte, dann drehte er sich um und sprach mit jemandem, der hinter ihm ging. Eine Sekunde später tauchten dieselben zwei Vampire auf, die mit ihm beim College gewesen waren. Gemeinsam folgten die drei Catalina.

Ich war mir so sicher gewesen, dass Troy mich ins Visier nehmen würde, weil ich ihn fertiggemacht hatte, dass mir nie auch nur der Gedanke gekommen war, er könnte seine Wut stattdessen an Catalina auslassen. Aber ich brauchte nicht die wahrsagerischen Fähigkeiten eines Luftelementars, um zu wissen, was er und seine Freunde tun würden, sobald sie Catalina allein erwischten.

»Wo parkt Catalina gewöhnlich ihr Auto?«, fragte ich Sophia und warf mein Handtuch auf den Tisch.

»Im Parkhaus, Broad Street. Warum?«, krächzte die Zwergin.

»Ihr kleines Problem von gestern Nacht ist wieder aufgetaucht.«

Ich hatte Sophia erzählt, was am College passiert war, als die Zwergin mir heute Morgen dabei geholfen hatte, das Restaurant zu öffnen. Der Blick in ihren schwarzen Augen wurde scharf. »Brauchst du Hilfe?«

Ich schüttelte den Kopf. »Nee. Bleib hier und schließ das Pit, bitte. Außerdem war es ein ruhiger Tag. Ich kann die Bewegung brauchen. Wenn etwas entsorgt werden muss, rufe ich dich hinterher an. Okay?«

Sophias Grinsen passte perfekt zu dem der kleinen, pinkfarbenen Schädel auf ihrer Schürze. »Abgemacht.«

 

Ich öffnete die Eingangstür des Restaurants und trat auf den Gehweg. Draußen war es immer noch schwül, auch wenn die Hitze nicht mehr so drückend war wie früher am Tag. Eine zarte Andeutung von Herbst lag in der Luft und verriet, dass der warme Tag bald einer wunderbar kühlen Nacht weichen würde.

Ich ließ meinen Blick über die Fußgänger gleiten und entdeckte Troy ungefähr einen Block vor mir. Trotz der Hitze trug er eine schwarze Lederjacke, genau wie die zwei Vampire, die ihn begleiteten. Man trug so etwas nicht bei diesem Wetter, außer man hatte etwas zu verbergen. Wie, sagen wir mal, eine Pistole oder eine andere Waffe.

Ich musste Catalina erreichen, bevor es Troy und seinen Kumpeln gelang, also joggte ich über die Straße und lief durch eine Gasse auf der anderen Seite. Doch der schmale Durchgang war nicht verlassen – absolut nicht.

Mehrere Nutten lehnten an den Müllcontainern entlang der Wände. Sie trugen unglaublich hohe Stilettoabsätze, spitzenbesetzte Korsagen und Miniröcke aus Leder, die kaum länger waren als die Tücher, die ich zum Abwischen der Tische benutzte. Die Frauen hatten sich fröhlich lachend unterhalten, bevor sie am Abend beginnen würden, ihre Ware anzubieten, doch ihr Geplauder verklang in dem Moment, in dem ich die Gasse betrat. Eine von ihnen warf mir einen bösen Blick zu, weil ich ihr Territorium betreten hatte. »Verpiss dich, Süße. Hier gibt es keinen Platz für Amateure.«

Eine andere Nutte packte sie am Arm. »Pst! Weißt du nicht, wer das ist?«

Sie flüsterte ihrer Freundin etwas ins Ohr, und der blieb der Mund offen stehen und ihre Knie fingen an zu zittern. Meinen Namen als Profikillerin, wahrscheinlich. Die Nutten auf den Straßen um mein Restaurant herum hatten Gerüchte über meine geheime Identität gehört. Und sie waren klug genug, sie auch zu glauben. Die erste Frau senkte in einer schweigenden Entschuldigung den Kopf, doch ich hatte es zu eilig, um mich darum zu kümmern.

Die meisten Frauen nickten mir zu, als ich vorbeieilte. Sie gingen sogar so weit, respektvoll auszuweichen, damit ich leichter an ihnen vorbeikam. Andere versteckten sich tatsächlich hinter den Müllcontainern, wo sie sich so flach wie möglich gegen die Wand drückten. Keine von ihnen sprach wirklich mit mir, aber sie wussten, dass ich sogar noch gefährlicher war als ihre Zuhälter, die in geparkten Wagen auf den Straßen abhingen, und wollten auf keinen Fall meine Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

Ich erreichte das Ende der Gasse und lief durch zwei weitere, bevor ich zur Broad Street kam. Da das keine Hauptstraße war, waren die Gehwege fast leer, abgesehen von ein paar Pendlern, die noch nicht aufgebrochen waren und jetzt erst zu ihren Autos eilten, in der Hoffnung, rechtzeitig zum Abendessen zu Hause zu sein, um ihre Kinder ins Bett bringen zu können.

Ich sah nach rechts und links, konnte Catalina aber nirgendwo entdecken. Sie musste bereits im Parkhaus sein. Wenn ich Glück hatte, war sie allein und Troy und seine Freunde hatten sie noch nicht erwischt. Wenn ich kein Glück hatte, nun, dann würde Sophia kommen und mir beim Aufräumen helfen, wie sie es versprochen hatte. Also ließ ich eines der Steinsilber-Messer aus meinen Ärmeln in meine Hand gleiten, sprang über die Metallschranke vor der Ausfahrt und betrat die Parkgarage.

Die Steine fingen in dem Moment an zu murmeln, als ich das Gebäude betrat.

Natürlich.

Die kalten, mit Graffiti überzogenen Wände brüllten wie ein Chor von Ochsenfröschen – ein tiefes, dunkles und finsteres Geräusch. Ich packte mein Messer fester und glitt in den nächsten Schattenfleck, ließ meinen Blick über die Autoreihen gleiten und fragte mich, ob Troy und seine Freunde wohl schon hier waren. Doch der Stein rumpelte weiter gleichmäßig vor sich hin. Da wurde mir klar, dass das nur die Erinnerung an die Paranoia all der Leute war, die hier zu ihren Autos geeilt waren, besorgt, dass sie überfallen werden könnten. Und besonders auch die Erinnerung an diejenigen, deren Furcht sich bewahrheitet hatte und deren Köpfe gegen harte Pfeiler geschlagen worden waren, während irgendein Abschaum ihre Taschen durchsuchte.

Zufrieden, dass ich allein war, huschte ich tiefer in die Parkgarage. Meine Stiefel kratzten über den Asphalt und die Luft war erfüllt vom Geruch nach Benzin, Öl und Abgasen. Ich konnte Catalina auf dieser Ebene nirgendwo entdecken, also schlich ich die Treppe in den ersten Stock hinauf. Im offenen Türrahmen hielt ich inne und lauschte. Auf dieser Ebene hörte ich das Geräusch von Schritten, das fast die leise Melodie übertönte, die sie summte – und die ich aus ihren Stunden im Pork Pit wiedererkannte. Ich schüttelte den Kopf. Wenn Troy Catalina nicht verletzte, würde es irgendein anderer Idiot tun, der hier herumlungerte. Sie zeichnete sich quasi eine Zielscheibe auf den Rücken, wenn sie an einem so dunklen, gefährlichen Ort ein so fröhliches Geräusch von sich gab.

Ich ließ das Treppenhaus hinter mir und betrat den zentralen Bereich der Garage. Mehrere Autos standen auf ihren Plätzen und warteten darauf, dass ihre Besitzer sie abholten. Catalina ging genau in der Mitte der Fahrspur. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, nach hinten zu blicken, um herauszufinden, ob ihr jemand folgte. Wieder schüttelte ich den Kopf. Es war echt ein Wunder, dass sie hier noch nicht überfallen worden war.

Catalina ließ den Schlüsselring wieder und wieder um ihren Zeigefinger kreisen, als sie sich ihrem Auto näherte – demselben schicken Benz, den sie schon am College gefahren hatte. Sie blieb neben der Fahrertür stehen.

»Hallo, Catalina«, rief ich.

Sie kreischte und wirbelte herum, sodass der Schlüsselring von ihrem Finger flog und klappernd zu Boden fiel. Ihre Augen wurden noch größer, als ihr klar wurde, dass ich es war, die sie gerufen hatte. Dann wurde ihre Miene wachsam und sie konnte ein Aufflackern von Angst in ihren Augen nicht verbergen – Angst vor mir.

Bei dem Anblick verkrampfte sich mein Herz, weil ich erkannte, dass sie tatsächlich Angst vor mir hatte – oder zumindest vor meinem Ruf als Spinne. Ich würde niemals absichtlich eine unschuldige Person verletzen, aber das konnte sie natürlich nicht wissen.

»Gin?«, fragte Catalina, eine Hand am Türgriff, obwohl das Auto noch verschlossen war. »Was tust du hier?«

»Ich rette dich.«

Sie runzelte die Stirn. »Vor was?«

»Deinem Ex-Freund. Dem ach so wunderbaren Gentleman, der dich gestern Abend belästigt hat.«

Ihr Stirnrunzeln vertiefte sich. »Troy? Was hat er damit zu tun?«

»Alles. Als du das Pork Pit verlassen hast, waren er und seine Freunde direkt hinter dir. Nenn mich verrückt, aber ich bezweifle, dass sie nur reden wollen.«

Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Meine Messer herumzutragen war für mich so natürlich wie Atmen. Mir war nicht mal klar, dass ich immer noch eine Klinge in der Hand hielt, bis Catalinas Blick sich an dem Glitzern in meiner rechten Hand festsaugte. Sie schob sich langsam seitwärts, um ein wenig mehr Abstand zwischen uns zu bringen.

»Troy würde mir nicht wehtun«, sagte sie, wobei ihre Stimme beim letzten Wort leicht brach. »Nicht wirklich. Er ist ein Hitzkopf mit großer Klappe, das ist alles.«

»Und was ist mit seinen Freunden?«, hielt ich dagegen. »Sie werden nicht allzu glücklich sein über die Abreibung, die ich ihnen verpasst habe. Und dasselbe gilt für denjenigen, für den sie arbeiten – vertrau mir. Troy und seine Freunde sind nicht auf dem Weg hierher, um sich bei dir zu entschuldigen.«

Catalina öffnete den Mund, doch laute Schritte schnitten ihr das Wort ab.

»Kommt schon.« Troys Stimme erklang ein gutes Stück entfernt. »Das Miststück muss hier oben sein.«

Catalina schnappte erstaunt nach Luft, doch ich bewegte mich bereits vorwärts, packte ihre Hand und zog sie auf die andere Seite ihres Autos. Dann brachte ich sie dazu, sich neben mir in den Schatten zu kauern.

»Du bleibst hier«, befahl ich. »Halte dich versteckt. Ich werde mich um Troy und seine Freunde kümmern …«

Diesmal war ich diejenige, der das Wort abgeschnitten wurde, und zwar von quietschenden Reifen und dem Brummen mehrerer Motoren.

Ich schob mich vor und spähte um das Heck von Catalinas Wagen herum. Troy und seine zwei Freunde waren schneller hier angekommen, als ich erwartet hatte, denn sie standen bereits in der Mitte des Parkdecks. Aber der Lärm überraschte Troy genauso sehr wie mich, daher drehte er sich um und sah hinter sich.

Zwei schwarze Cadillac Escalade brummten auf das Parkdeck. Einer bog rechts ab, der andere links. Beide stoppten, kurz bevor sie gegen die Betonwände geknallt wären. Ein paar Sekunden später fuhr ein drittes Auto in gemächlichem Tempo heran und parkte in der Mitte des V aus Metall, das die anderen zwei Wagen nun bildeten.

Anders als die beiden dunklen, nichtssagenden Wagen hinterließ das dritte Fahrzeug einen bleibenden Eindruck – denn es war ein altmodischer, babyblauer Bentley, bis zur Perfektion restauriert und poliert. Das war genau die Art von schickem, teurem Auto, die Finn immer zum Sabbern brachte – und dieser Wagen war überall in Ashland bekannt. Ganz besonders in Southtown, wo sein Besitzer lebte.

Jetzt wusste ich genau, für wen Troy dealte. Wir waren gerade vom Regen in die Traufe geraten. Wie so oft.

Catalina kroch neben mich und spähte um meine Schultern herum. Als sie das blaue Auto entdeckte, schnappte sie leise nach Luft. »O nein«, flüsterte sie.

Genau. Das fasste es ganz gut zusammen.

»Sei leise und rühr dich nicht«, murmelte ich. »Egal, was passiert. Und wenn ich dir sage, dass du rennen sollst, dann rennst du und schaust dich nicht um.«

Catalina nickte, zu verängstigt für irgendetwas anderes.

Männer ergossen sich aus den zwei Escalades, insgesamt sechs, alle in dunklen Anzügen und mit Lederschuhen, die so sauber waren und so stark glänzten wie ihre Autos. Alle lächelten und zeigten dabei perfekte, polierte Reißzähne. Ich hatte gehört, ihr Boss würde schwer darauf achten, dass seine Männer immer makellos aussahen, bis hin zu ihren Beißerchen.

Ich sah an den Schlägern vorbei zu dem Mann, der sich vom Fahrersitz des Bentleys erhob. Er war schlank und nicht allzu groß. Alles an ihm erschien in sanftem Grau, von seinem Anzug über sein Hemd bis zu seinem Haar und den Augen. Silvio Sanchez. 

Ich hatte bisher noch nicht das Pech gehabt, ihm zu begegnen, aber ich kannte seinen Ruf. Klug. Skrupellos. Gewalttätig. Die Art von hinterhältigem, verräterischem Vampir, mit der man sich nicht anlegen wollte.

Es war schon schlimm genug, dass Silvio hier war, doch er öffnete die Tür zum Rücksitz des Bentleys, sodass ein weiterer Mann aussteigen konnte – einer, der hundertmal gefährlicher war, als Silvio je hätte sein können.

Um ehrlich zu sein, wirkte der andere Mann nicht allzu beeindruckend. Oh, er war ungefähr einen Meter achtzig groß, aber seine Arme und Beine schienen irgendwie zu lang zu sein, als wäre er ein schlaksiger Teenager, der noch nicht richtig in seinen Körper hineingewachsen war. Er war sehr hager und besaß kaum Muskeln, was durch seine Kleidung noch betont wurde. Die weiße Hose verdeckte fast vollständig seine weißen Turnschuhe, während das langärmlige Anzughemd zwei Nummern zu groß aussah, auch wenn die babyblaue Farbe perfekt zu seinem Bentley passte. Eine weiße Krawatte mit blauen Punkten hing schlaff und locker von seinem Hals.

Sein Gesicht sah ebenfalls jung aus, seine Haut war fahl, seine Wangen gerundet von dauerhaftem Babyspeck, obwohl ich wusste, dass er mindestens vierzig Jahre alt sein musste. Sein schwarzes Haar war ein wenig verwuschelt, als wäre er sich regelmäßig mit der Hand hindurchgefahren und es wäre ihm egal, wie er aussah. Eine silberne Brille balancierte auf der Spitze seiner Adlernase, sodass seine fahlblauen Augen größer wirkten, als sie tatsächlich waren.

Insgesamt sah er aus wie ein ruhiger, stiller Nerd – ein Eindruck, der noch von den Stiften und dem Block verstärkt wurde, die aus seiner Hemdtasche hervorlugten. Doch er war absolut nicht so sanftmütig, wie er aussah. Auch ihn kannte ich vom Hörensagen.

Beauregard Benson, der drogenhandelnde Vampirkönig von Southtown.
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Während Benson Troy musterte, musterte ich Benson.

Selbst andere Unterweltherrscher unterhielten sich nur in gedämpftem Flüsterton über Beauregard Benson. Anders als manche der anderen Verbrecherkönige und -königinnen hielt Benson sich nicht damit auf, Blut zu verkaufen, Prostituierte auf die Straße zu schicken oder Buchhalter zu finanzieren. Seine Stärke waren Drogen. Uppers, Downers, Gras, Heroin, Crack, Meth, Oxy. Wenn es einen high machen konnte, dann war Benson derjenige, den man für den Trip in den schönen blauen Himmel bezahlte – und der Piranha, der darauf wartete, dich auf dem Weg nach unten aufzufressen und wieder auszuspucken.

Benson musterte Troy von Kopf bis Fuß, bevor er sich an Silvio wandte. »Ist er das?«, fragte er mit einer hohen, nasalen Stimme, die perfekt zu seinem nerdigen Aussehen passte.

»Ja, Sir«, antwortete Silvio sanft und ausdruckslos.

Benson nickte, dann deutete er auf die zwei Vampire, die neben Troy standen, schnippte mit den Fingern und zeigte mit dem Daumen über die Schulter. »Gentlemen, ihr könnt jetzt verschwinden.«

»Tut mir leid, Troy«, murmelte einer der Vamps.

Die beiden schoben sich an Benson und Silvio vorbei, dann eilten sie aus dem Parkhaus, so schnell sie konnten. In der Zwischenzeit schlossen die sechs Männer aus den Wagen einen Kreis um Troy. Und da wurde mir klar, worum es hier ging: eine Hinrichtung.

Troy war hergekommen, um Catalina zu verletzen, doch er war derjenige, der diese Parkgarage nie wieder verlassen würde.

Troy verstand nicht, dass er eine lebende Leiche war, und runzelte die Stirn. »Mr Benson? Was ist los? Wieso sind Sie hier?«

Benson nahm die Brille ab. Er streckte eine Hand aus und sofort trat Silvio vor, um ihm ein weißes Seidentaschentuch zu reichen, mit dem Benson die Gläser putzen konnte.

»Ich bin hier, weil du anscheinend mit deinem eigenen Gebiet nicht klarkommst«, sagte Benson, vollkommen auf seine Brille konzentriert. »Hast du wirklich geglaubt, ich würde nicht herausfinden, was passiert ist?«

»Wenn es um gestern Abend geht, dann kann ich erklären …«

»Natürlich geht es hier um gestern Abend«, sagte der Vampir, schob das Seidentuch in die Hosentasche, setzte die Brille wieder auf und starrte Troy durch die Gläser an. »Du und deine Freunde, ihr seid zu einem Luftelementar-Heiler gegangen, um euch zusammenflicken zu lassen. Deine Freunde waren klug genug, direkt danach Silvio zu kontaktieren und ihre Inkompetenz zu gestehen. Du hast das nicht getan. Möchtest du mir erklären, warum?«

»Da war nichts«, beharrte Troy. »Jemand hatte Glück und war schneller als ich. Ich wollte mich darum kümmern. Heute.«

»Hmmm.« Benson legte den Kopf schief, als wäre Troy ein interessantes Insekt, das er entdeckt hatte. »Und doch bist du hier, ganz allein, in einer leeren Parkgarage. Das stärkt nicht gerade mein Vertrauen in dich, Mr Mannis.«

Troys Blick huschte von dem Gesicht eines Vampirs zum nächsten. Zum ersten Mal schien er zu verstehen, dass sein Boss und sein Gefolge nicht für ein freundliches Gespräch hier aufgetaucht waren. Er schluckte schwer, dann rieb er sich die vor Nervosität feuchten Hände an der Jeans trocken.

»Ich kann alles erklären, Mr Benson …«

»Was erklären?« Erneut fiel Benson ihm ins Wort. »Dass jemand dich bedroht, beschämt und zusammengeschlagen hat, zusammen mit zwei anderen Mitgliedern meiner Organisation – den Männern, die ich dir speziell zugeteilt habe, um dir bei der Verteilung der neuen Ware am College zu helfen? Was hast du dazu zu sagen?«

»Ich … ich … ich …«, stotterte Troy, unfähig, die Worte herauszubringen. Sie hätten ihn sowieso nicht gerettet.

»Weißt du nicht, dass deine Beschämung meine Beschämung ist?«, sagte Benson. »Du weißt, dass ich weder Fehler toleriere noch dass Leute etwas vor mir verbergen. Und vor allem mag ich es nicht, wenn Angestellte mit Außenstehenden über meine Geschäftsinteressen sprechen.«

Ich runzelte die Stirn. Das klang, als hätte Troy geplaudert. Aber über was? Und mit wem?

»Aber du hast das alles getan«, fuhr Benson fort, »wobei dein schlimmstes Vergehen darin besteht, dein Maul aufzureißen, als du besser die Klappe gehalten hättest. Ich fürchte, du wirst die Konsequenzen deiner Handlungen tragen müssen – all deiner Handlungen.«

Troy rannte los.

Er wusste, was ihm bevorstand – und er wollte es nicht. Das konnte ich ihm nicht übel nehmen. Aber die zwei Vampire vor ihm verstellten ihm den Fluchtweg und schoben ihn zurück in die darauf vorbereiteten Arme der vier Männer hinter ihm. Zwei packten Troys linken Arm, die anderen beiden seinen rechten, sodass er sich nicht mehr bewegen konnte.

Neben mir stieß Catalina ein leises Keuchen aus. Ihre rechte Hand vergrub sich im Stoff meines Ärmels, während sie sich gleichzeitig die andere vor den Mund schlug, um jedes Geräusch zu unterdrücken. Zu unserem Glück waren alle auf Troy konzentriert und auf seine verzweifelten Versuche, sich aus dem Griff der Vampire zu befreien.

Alle außer Silvio.

Der Vamp runzelte die Stirn und sein grauer Blick huschte durch die Parkgarage, bis er Catalinas Auto fand. Sein Stirnrunzeln vertiefte sich und seine Augen wurden schmal. Ich verspannte mich, weil ich mich fragte, ob Silvio wohl einen der Männer auffordern würde, das Parkhaus zu durchsuchen … und wie viele der Vamps ich wohl erledigen konnte, bevor sie mich umzingelten. Doch nach ein paar Sekunden richtete Silvio seine Aufmerksamkeit wieder auf Troy.

Inzwischen war Troys Gegenwehr zu einem Zittern abgeflaut, das seinen Körper von Kopf bis Fuß erschütterte. »Bitte, Mr Benson«, flehte er. »Bitte. Ich werde mich mehr anstrengen. Sie wissen, dass ich es besser kann.«

»Ich fürchte, dass es bereits zu spät ist für Entschuldigungen, Betteln und Versprechen, Mr Mannis«, sagte Benson, seine Stimme war ruhig, wenn auch immer noch sehr nasal. »Man ist nur so stark, wie man wirkt, und ich kann keine schwachen Glieder in meiner Organisation brauchen. Besonders nicht jetzt, da ich ein neues Produkt vertreibe.«

Ein neues Produkt? Ich fragte mich, ob er wohl die rote Pille meinte, die Troy mir am College gegeben hatte.

Benson schnippte mit den Fingern. Silvio griff in den Bentley und zog einen weißen Kittel hervor, wie Wissenschaftler ihn wahrscheinlich im Labor trugen. Benson hob erst einen, dann den anderen Arm, und Silvio half seinem Boss in das Kleidungsstück und strich den Stoff über den Armen glatt, wie ein Butler es getan hätte. Silvio schloss sogar die Knöpfe vorne, sodass die weiße Baumwolle Bensons Kleidung schützte.

Ein Schauder überlief Troys Körper, als wüsste er, was als Nächstes kam. Dasselbe galt für die Vampire neben ihm.

Benson lächelte, wobei seine Fangzähne in seinem Mund glänzten wie spitze Diamanten, die scharfen Spitzen bereit, Fleisch und Knochen zu durchtrennen – und zwar Troys. Er schlenderte mit gleichmäßigen Schritten auf seine Handlanger zu, dann schnippte er erneut mit den Fingern. Auf diesen Befehl hin gaben die vier Vamps, die Troy gehalten hatten, ihren Gefangenen frei und traten zurück. Wäre ich dieser Junge gewesen, hätte ich jetzt einen fliegenden Start hingelegt, doch er bewegte sich überhaupt nicht. Stattdessen stand er absolut still, als wäre er von dem teuflischen Glitzern von Bensons Brille hypnotisiert.

Ich rechnete damit, dass Benson nach Troy greifen würde, seinen Kopf zur Seite kippen und die Reißzähne in der Kehle des Jungen vergraben. Doch zu meiner Überraschung legte Benson dem jüngeren Mann eine Hand auf die Schulter, als wolle er ihm sagen, dass ja nichts Schlimmes passiert war. Troy sackte erleichtert zusammen.

In diesem Moment legte Benson los.

Seine Hand glitt zur Seite und schloss sich um Troys Kehle. Benson hob den anderen Mann so mühelos in die Luft, wie er mit den Fingern geschnippt hatte, dann wirbelte er herum und knallte Troy auf den Boden, so hart, dass ein Riss im Beton entstand. Das war eine eindrucksvolle Zurschaustellung von Stärke, selbst für einen Vampir.

In Troys Adern musste ein wenig Riesenblut fließen, dass er diese Art von Angriff überlebte, denn er schien nur für ein paar Sekunden benommen, bevor er mit einem Keuchen begann, sich gegen Bensons Hand an seiner Kehle zu wehren.

Statt ihn fester zu packen, ließ Benson seinen Dealer tatsächlich zu Boden fallen. Er kauerte über dem verängstigten Mann und fing an, Troy sanft die Wange zu streicheln.

»Hey, hey«, flötete er. »Hab keine Angst. Es wird nur eine Minute dauern.«

Bensons sanfte Worte verstärkten Troys Panik noch. Er buckelte und trat und wedelte mit den Armen, doch es war, als hätte jede Kraft seinen Körper verlassen, weil er damit absolut nichts erreichte und seine Bewegungen eher wirkten wie die schwachen, jämmerlichen Zuckungen eines sterbenden Tieres.

Silvio und die anderen Vampire standen daneben, unbeweglich und schweigend, in einem Ring um die zwei Männer. Alle außer Silvio wandten den Blick ab.

Ein seltsames, blaues Leuchten ging plötzlich von Bensons Hand aus. Zu Beginn war es so fahl, dass ich es für eine Täuschung hielt. Doch das Leuchten wurde immer mehr, dann passierte mit Bensons Augen dasselbe, noch verstärkt durch seine Brille.

Doch das Seltsamste war, dass das Leuchten von Troy zu Benson zu fließen schien. Jedes Mal, wenn der Vampir Troys Wange streichelte, verstärkte sich das blaue Strahlen, als wäre Troy eine Art menschlicher Zigarette, an der Benson kurz gezogen hatte.

Normal … zu erwarten … logisch wäre es gewesen, wenn Benson seine Zähne in Troys Hals vergraben hätte. Alle Vampire brauchten Blut, um zu überleben, denn diese gekühlten Gläser voller 0-Negativ enthielten für sie essenzielle Vitamine. So wie andere Leute feste Nahrung brauchten, um ihr gesundes Gewicht zu halten. Und je nachdem, wessen Blut sie tranken, konnten Vamps mehr als nur Mineralien daraus ziehen. Normales Menschenblut verlieh den meisten Vampiren verbesserte Sinne, zusammen mit zusätzlicher Geschwindigkeit und Stärke. Aber wenn sie von Riesen, Zwergen oder Elementaren tranken, konnten Vamps auch die Besonderheiten dieser Völker aufsaugen – die Stärke eines Riesen, die Ausdauer eines Zwerges, die Magie eines Elementars.

Doch Benson stürzte sich nicht auf Troys Kehle. Er fletschte nicht einmal die Reißzähne, schien absolut nicht interessiert an all diesem süßen Blut, das durch den Körper vor ihm floss. Stattdessen streichelte Benson Troy weiter über die Wange, als würde es ihm reichen, einfach nur den salzigen Schweiß zu riechen, der über Troys Gesicht rann; sein wimmerndes, schwaches, unverständliches Gebrabbel zu hören; die Panik, den Schmerz und die Angst zu sehen, die seinen gesamten Körper verkrampften.

Vielleicht reichte das Benson wirklich.

Vielleicht … vielleicht genoss Benson nicht das Blut des Drogendealers, weil er stattdessen etwas ganz anderes verschlang: Troys Gefühle.

Manche Vampire konnten das, konnten den ganzen Schmerz, die Angst, Wut und Liebe aus einer Person ziehen, so mühelos, wie sie jemandem die Kehle mit ihren Zähnen aufrissen. Allerdings hatte ich diese Art von Vampir zuvor noch nie in Aktion gesehen.

Und ich wünschte mir inständig, das wäre auch so geblieben.

Je heller das blaue Glühen aus Bensons Handfläche strahlte, desto mehr schien Troy zu schrumpfen, wie ein Soufflé, das in sich zusammenfällt. Sein bulliger Körper wurde dünner und dünner, seine Haut sank ein, als wäre er Opfer einer plötzlichen, extremen Hungersnot. Sein dunkelblondes Haar fiel ihm in Büscheln aus und sein Atem war nur noch ein keuchendes Todesröcheln, wie ich es nur zu gut kannte.

Und je mehr Troy verwelkte, desto mehr schien Benson zu wachsen. Seine Brust wurde breiter, sein Körper größer. Seine Arme und Beine füllten sich, bis der Laborkittel und der Stoff seiner Hose sich dehnten. In einer Sekunde war er ein dünner, schlaksiger Mann. In der nächsten war er aufgeschwollen wie ein Bodybuilder auf Steroiden, der aussah, als würde er platzen, wenn er zu heftig nieste. Troys Gefühle mussten dem Vampir Macht, Stärke und Energie verliehen haben, wie es auch bei Blut der Fall gewesen wäre. Allerdings sah es so aus, als könnte Benson seltsamerweise aus den Emotionen auch echte, physische Muskelmasse bilden.

Doch noch beunruhigender war, dass ich tatsächlich fühlen konnte, wie Benson den Schmerz, die Panik und die Angst aus Troy zog, zusammen mit seinem Leben. Ein unsichtbares Sandpapier glitt über meine Haut und kratzte mich wund. Ich konnte mir nur vorstellen, welch unendliche Schmerzen Troy empfinden musste als Konzentrationspunkt dieses Sandpapiers, das sich tiefer und tiefer in ihn hineingrub. Doch das Sandpapier schmirgelte Troy nicht nur kaputt. Es saugte auch seine Gefühle aus ihm heraus, Stück für Stück, bis all seine Emotionen, all seine Energie, all sein Leben in Benson übergingen, als wäre der Vampir eine Vogelscheuche, die nach und nach mit Stroh ausgestopft wurde.

Vielleicht war das ein Nebeneffekt der Macht des Vampirs, doch Angst umhüllte mich wie die Hitze in einer Sauna. O ja. Ich konnte jeden Fetzen von Troys heißer, verschwitzter Angst fühlen wie Kletten, die an meiner Haut klebten, bevor Benson sie in sich aufnahm und im Ganzen verschluckte.

»Nein«, flüsterte Catalina. »Das hat er nicht verdient. Wir müssen ihn retten.«

Sie wollte sich in Bewegung setzen, doch ich schlug ihr die Hand vor den Mund und zog ihren Rücken an meine Brust, wobei ich sicherstellte, dass das Auto uns weiter verbarg.

»Es ist zu spät«, murmelte ich ihr ins Ohr. »Und für uns auch, wenn wir nicht stillhalten.«

Catalina kämpfte einen Moment gegen mich, bevor sie kapitulierend zusammensackte. Sie wusste genauso gut wie ich, dass Troy bereits tot war.

Armer Bastard. Fast hatte ich Mitleid mit ihm.

 

Es kostete Benson weniger als zwei Minuten, Troy seine gesamten Gefühle auszusaugen. Und als er fertig war und Troys jetzt kahler, an einen Totenschädel erinnernder Kopf zur Seite rollte, stieß der Vampir ein langes, zufriedenes Seufzen aus, als hätte er gerade ein Gourmet-Steak genossen. Ich rechnete halb damit, dass er herzhaft rülpsen würde, doch anscheinend war er dafür zu wohlerzogen.

Benson stand auf. Seine Augen brannten von Troys Angst und Schmerz in blauem Licht, heller als alle Lichter in der Garage zusammen. Er lächelte unbestimmt und das Glühen in seinen Augen ließ seine Fangzähne beunruhigend leuchten. Keiner der anderen Vampire wagte es, ihn anzusehen, bis auf Silvio, der geduldig neben ihm stand, mit ausdrucksloser Miene.

»Nun«, flötete Benson. »Das war ein schöner Snack. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie hungrig ich war.«

Selbst seine Stimme hatte an Kraft gewonnen, klang fester, stärker und noch nasaler als vorher. Das Geräusch hallte durch die Parkgarage und jagte ein Zittern über Catalinas Körper unter meinen Händen. Die Betonwände der Garage heulten und wimmerten.

Da Troy jetzt tot war, rechnete ich damit, dass Benson in seinen Wagen stieg und verschwand, doch stattdessen griff er in seinen Kittel und zog das kleine Notizbuch zusammen mit einem Stift aus seiner Hemdtasche. Das Klicken des Kugelschreibers klang in der absoluten Stille der Parkgarage laut wie ein Paukenschlag.

Er kauerte sich über Troys Körper, musterte ihn von allen Seiten und fing an, in sein Büchlein zu kritzeln. Ich verzog das Gesicht. Benson machte sich tatsächlich Notizen über das, was er dem Drogendealer angetan hatte – als wäre es ein unschuldiges, wissenschaftliches Experiment gewesen und keine brutale Hinrichtung. Und nicht nur machte er Notizen, er zog auch sein Handy heraus und schoss mehrere Fotos, bevor er sich das Gerät an den Mund hielt und anfing, seine Beobachtungen zu diktieren. Ich fragte mich, ob er wohl eine Art sadistisches Poesiealbum mit all den Leuten führte, die er getötet hatte. Hätte mich nicht überrascht.

Silvio blieb still und schweigend hinter Benson stehen, auch wenn all die anderen Vampire von einem Fuß auf den anderen traten und lieber die Ölflecken auf dem Boden anstarrten als ihren Boss. Niemand wollte sich vorstellen, dass er eines Tages an Troys Stelle sein konnte: tot, ausgesaugt und vernichtet.

»Wir sind hier fertig«, verkündete Benson letztendlich, stand auf und steckte Handy, Stift und Notizbuch wieder ein.

Benson schnippte mit den Fingern. Sofort eilte einer der Vampire vor, um die hintere Tür des Bentleys zu öffnen. Die anderen stiegen wieder in ihre Escalades, aber Silvio ging zu Troy, beugte sich vor und fing an, ihn zu durchsuchen und Troys Geldbeutel, Handy und die Tüten mit den Pillen, die in einer Jackentasche steckten, an sich zu nehmen.

O nein. Auf keinen Fall durften die Drogen zurückbleiben, wenn ein anderer von Bensons Dealern sie doch verkaufen konnte.

Silvio machte Anstalten, wieder aufzustehen, doch dann fiel sein Blick auf etwas Glänzendes zu seiner Linken: Catalinas Schlüssel.

Sie hatte sie fallen gelassen, als ich sie vorhin erschreckt hatte. Sie lagen ungefähr zwei Meter von ihrem Auto entfernt, mitten auf dem Boden und gut zu sehen. Ich legte den Kopf schief und biss die Zähne zusammen, um einen Fluch zu unterdrücken. Ich spähte um das Heck des Autos herum. Die kleine Bewegung erregte Silvios Aufmerksamkeit. Sein grauer Blick suchte meine eisigen Augen. Noch schlimmer, er entdeckte auch Catalina, die ich ja immer noch festhielt.

Silvios Augen wurden groß und er schürzte die Lippen. Noch eine Sekunde, höchstens zwei, dann würde er den Mund öffnen und die anderen Vamps rufen, damit sie uns hinter dem Wagen hervorzerrten. Und dann würde sich sein Boss entweder an unseren Gefühlen gütlich tun oder uns seinen Männern übergeben. Keine dieser Möglichkeiten begeisterte mich. Oh, ich könnte ein paar der Männer umbringen, aber wahrscheinlich nicht alle. Nicht, bevor sie Catalina erwischten. Und besonders nicht im Moment, wo Benson aussah wie ein Berserker-Wrestler kurz vor dem Kampf. Unsere beste Chance zu überleben bestand darin, so schnell wie möglich hier zu verschwinden.

»Stimmt etwas nicht, Silvio?«, rief Benson seiner rechten Hand aus dem Bentley zu.

»Mach dich bereit zu rennen«, flüsterte ich Catalina ins Ohr.

Silvio starrte mich noch den Bruchteil eines Augenblicks an, bevor er eine Hand kurz neben Troys Körper senkte und sich dann in einer geschmeidigen Bewegung erhob. »Natürlich nicht. Ich wollte nur sicherstellen, dass ich alles habe.«

Er wirbelte auf dem Absatz seines glänzenden Lederschuhs herum, stiefelte zurück zum Bentley und glitt hinter das Lenkrad, als wäre nichts geschehen. Aber er hatte uns gesehen, das wusste ich. Wieso also rief er nicht Benson und die anderen Vampire?

Ich vermutete, dass es ein Trick war, eine List, damit ich in meiner Wachsamkeit nachließ und jede Chance aufgab, tiefer in die Garage zu rennen und Catalina in Sicherheit zu bringen. Doch Silvio ließ den Motor an, wendete den Wagen und fuhr über die Rampe nach unten. Die beiden SUVs folgten ihm.

Eine Minute später waren wir allein und das einzige Geräusch in der Parkgarage war das finstere Murmeln der Steine um uns herum.
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Sobald Benson und seine Vampire nicht mehr zu sehen waren, stand ich auf.

»Komm«, sagte ich zu Catalina. »Wir müssen verschwinden. Für den Fall, dass sie zurückkommen.«

Catalina blieb neben dem Hinterreifen sitzen. Statt aufzustehen, rollte sie sich zu einem Ball zusammen. Ein Schluchzen drang über ihre Lippen, dann brach sie einfach zusammen. Sie vergrub ihr Gesicht in den Händen, sodass ihre langen, schwarzen Locken über ihre Schultern fielen, zog die Knie an die Brust und wiegte sich auf dem dreckigen Beton vor und zurück.

Ich überließ sie ihren Tränen. Für den Moment. Mit dem Messer immer noch in der Hand ging ich zu Troy – oder dem, was von ihm übrig war.

Kein hübscher Anblick.

Ich hatte einmal gesehen, wie eine Wassermagierin alle Feuchtigkeit aus dem Körper eines Riesen gezogen hatte, bis nichts zurückgeblieben war als ein nasser Boden und ein seltsamer Haufen Haut und Knochen. Daran erinnerte mich das hier – nur dass es schlimmer war.

Es war nicht so, als sähe Troys Leiche besonders grauenhaft aus. Mit seinem jetzt kahlen Kopf und dem ausgezehrten Körper erinnerte er mich am ehesten an einen Krebspatienten. Und seine weit aufgerissenen Augen und der in einem Schrei erstarrte Mund störten mich nicht im Mindesten, schließlich war ich oft selbst schon Verursacherin dieser schockierten, entsetzten Miene gewesen. Aber ich spürte eine … Leere in seinem bewegungslosen Körper, als wäre er nichts mehr als eine zerbrechliche Hülle, wie ein Ei ohne Inhalt. Ich ging davon aus, dass Troy genau das jetzt war, nachdem Benson alles aus ihm herausgesogen hatte, was es wert war, geraubt zu werden. Von einem Vampir gebissen und ausgesaugt zu werden, war schon schlimm genug – aber was Benson getan hatte, nun … ich wollte das jedenfalls nicht noch mal mit ansehen müssen. Nie wieder.

Ich schob mein Messer wieder in meinen Ärmel, ging in die Hocke und durchsuchte Troys Taschen, obwohl Silvio sie bereits geleert hatte. Wie erwartet, fand ich nichts. Doch meine Bewegungen verschoben Troys Körper ein kleines Stück nach links, sodass glänzendes Plastik meine Aufmerksamkeit erregte. Ich senkte die Hand und zog eine Tüte unter den Falten seiner Jacke heraus.

Eine einzelne, blutrote Pille lag in der Plastikhülle.

Es war die gleiche Pille mit der gleichen eingestanzten Krone-mit-Flamme-Rune, die Troy mir am College gegeben hatte. Ich dachte daran, wie Silvios Hand sich gesenkt hatte, bevor er mit Benson davongefahren war. Er hatte die Pille also absichtlich zurückgelassen. Warum? Er hatte mich gesehen und wusste zweifellos genau, wer ich war. Wieso also hatte er seinem Boss nicht verraten, dass ich da war? Und wieso hatte er eine der Pillen zurückgelassen? Was auch immer Silvio Sanchez plante, für mich ergab es keinen Sinn.

Ich stand auf, hielt die Pille ans Licht und drehte sie hin und her. Doch es gab keine anderen Runen oder Zeichen darauf. Und ich würde sie sicherlich nicht schlucken, um herauszufinden, was die Droge mit mir anstellen würde. Vielleicht konnte Bria etwas Nützliches herausfinden.

Ich schob die Tüte in meine Hosentasche, dann schnappte ich mir Catalinas Schlüssel vom Boden und ging um das Auto herum. Das scharfe Klappern von Metall durchdrang Catalinas Schluchzen und sie hob langsam den Kopf. Diesmal würde ich kein Nein als Antwort gelten lassen. Ich legte eine Hand auf ihren Arm und zog sie sanft auf die Beine.

»Komm«, sagte ich, schloss das Auto auf und öffnete die Beifahrertür. »Wir müssen hier verschwinden. Ich werde dich nach Hause fahren.«

»Du willst … du willst ihn doch nicht einfach hier liegen lassen, oder?«, krächzte Catalina.

Sie entfernte sich vom Auto und ging in Troys Richtung.

»Du willst das nicht sehen«, rief ich.

Doch dafür war es schon zu spät. Catalinas Gesicht wurde bleich, als sie ihren Ex-Freund tot auf dem Beton liegen sah und erkannte, auf welch scheußliche Weise er gestorben war. Sie schlug sich eine Hand vor den Mund, stolperte ein paar Schritte zur Seite und übergab sich.

Seufzend lehnte ich mich an den Wagen. Als Catalina sich wieder gefangen hatte, richtete sie sich auf, zog ein Papiertaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich den Mund ab. Ich hoffte, sie würde zum Auto eilen und das wäre das Ende der Geschichte, doch stattdessen ging sie wieder zu Troys Leiche und sah auf ihn hinunter, ihr hübsches Gesicht verzerrt von Ekel, Schuldgefühlen und Trauer.

»Wir müssen jemanden rufen …« Ihre Stimme verklang.

»Um was zu sagen?«, fragte ich mit einem zu sarkastischen Tonfall. »Dass wir Zeugen waren, wie Beauregard Benson, einer der gefährlichsten Männer von Ashland, einen seiner Dealer umgebracht hat? Das sind nicht gerade bahnbrechende Neuigkeiten. Wir müssen einfach hier verschwinden und vergessen, dass es je passiert ist.«

Catalina wirbelte so schnell herum, dass ihr Haar um ihre Schultern peitschte. Sie ballte die Hände zu Fäusten. »Ich lasse ihn nicht einfach zurück!«, schrie sie.

Der Beton um sie herum stieß ein scharfes Heulen aus, das in ein entschlossenes Murmeln überging. Das Geräusch passte perfekt zu dem sturen Ausdruck auf Catalinas Gesicht. Ich dachte darüber nach, sie k.o. zu schlagen, in ihr eigenes Auto zu laden und einfach mit ihr davonzufahren. Aber ich hatte so ein Gefühl, dass sie anfangen würde zu schreien oder noch schlimmer davonzurennen, wenn ich auch nur einen Schritt in ihre Richtung machen würde.

Wenn sie das tat, würde sie irgendjemand dabei beobachten. Und dann würde sich herumsprechen, dass Catalina vom Tatort eines grauenhaften Mordes geflohen war, mit mir auf den Fersen. Und dann steckten wir beide in noch größeren Schwierigkeiten als jetzt schon. Vielleicht hätte ich mehr Mitgefühl wegen des Traumas haben sollen, das Catalina gerade erlitten hatte, aber ich hatte schon genug Probleme, ohne auch noch die Aufmerksamkeit von Beauregard Benson zu erregen.

Nachdem ich Catalina nicht dazu bringen konnte, hier zu verschwinden – und da ich nicht wollte, dass Benson und seine Männer zurückkamen und uns fanden –, blieb mir nur eine Wahl.

»Okay, okay«, sagte ich. »Ich werde jemanden anrufen. Siehst du? Ich tue es. Okay?«

Catalina starrte mich an, immer noch wütend und misstrauisch, also zog ich das Handy aus der Hosentasche und drückte eine Schnellwahltaste. Dreimal Klingeln, dann hob sie ab.

»Coolidge.«

»Hey, kleine Schwester.«

»Hey, Gin.« Bria zögerte. »Was ist los?«

»Wieso denkst du, dass irgendwas los ist?«, fragte ich mit meiner besten, unschuldigsten Ich-habe-seit-Stunden-niemanden-getötet-Stimme.

»Weil du mich nie in der Arbeit anrufst, außer deine Arbeit hat etwas mit meiner Arbeit zu tun«, sagte sie in neckendem Tonfall. »Also, wer ist es diesmal und wie viele Leichen gibt es?«

Die Tatsache, dass sie Witze darüber reißen konnte, war eigentlich ein Wunder. Detective Bria Coolidge war eine gute Polizistin. Und dass ich die Spinne war, hatte ihr nicht zu allen Zeiten gefallen. Aber seitdem sie nach Ashland zurückgekehrt war, hatten wir langsam einen Weg gefunden, damit umzugehen. Bria würde nie glücklich damit sein, dass ich mir mein Brot als Profikillerin verdiente, aber sie verstand meine Beweggründe … so wie ich verstand, wieso sie Polizistin sein und Leuten helfen wollte, selbst wenn das Gesetz in unserer Stadt ein schlechter Witz war und es nur die Gerechtigkeit gab, die man sich selbst verschaffte.

»Nur eine«, sagte ich, womit ich ihre Frage nach Leichen beantwortete. »Und ich war es nicht mal.«

»Was?«, fragte sie, ihre Stimme immer noch locker. »Hat Finn stattdessen jemanden umgebracht? Ich wette, er fand es toll, sich seinen neuen Fiona-Fine-Anzug zu versauen.«

»Nein. Es war nicht Finn. Es war Beauregard Benson.«

Ich rechnete mit einer weiteren scherzhaften Bemerkung, doch Bria wurde still, so still, dass ich das leise Brummen in der Telefonleitung hören konnte.

»Wo bist du?«, knurrte sie schließlich.

Ich runzelte die Stirn, als ich den seltsamen, intensiven Ton ihrer Stimme hörte, gab ihr aber die Adresse des Parkhauses.

»Ich bin in zehn Minuten da«, blaffte sie, jedes Wort schärfer und lauter als das letzte. »Beweg dich nicht, lass niemanden die Leiche sehen und fass nichts an.«

»Was …«

Ich wollte Bria eigentlich fragen, was los war, aber sie hatte bereits aufgelegt.

 

Ich starrte mein Handy an, verwirrt von Brias unerwarteter, wütender Reaktion. Meine Schwester hatte täglich mit Verbrechern zu tun, von denen einige sogar Dienstmarken trugen und sich selbst Polizisten nannten. Doch allein bei der Erwähnung von Bensons Namen hatte sie in wenigen Sekunden von locker auf explosiv umgeschaltet. Was konnte da zwischen Bria und Benson sein …?

»Wer war das?«, fragte Catalina, anscheinend ein wenig ruhiger.

»Bria. Meine Schwester, die Polizistin. Du hast sie schon im Restaurant gesehen.«

Sie nickte. »Sie ist nett. Höflich. Gibt gutes Trinkgeld. Und sie ist hübsch.«

»Sie wird bald hier sein. Wahrscheinlich mit Xavier«, sagte ich, womit ich mich auf Brias Partner bezog.

Catalina nickte und sah erneut auf Troy hinunter. Sie zögerte, dann stieß sie den Atem aus und sank langsam neben ihm zu Boden, ohne sich um den Dreck und das Öl zu kümmern, mit denen sie sich ihre Jeans versaute. Sie hob die Hand, als wollte sie Troys ausgezehrte Finger berühren, doch dann überlegte sie es sich anders und ließ ihre Handfläche einfach nur neben ihm auf dem Beton ruhen.

»Ich erwarte nicht, dass du das verstehst«, sagte sie. »Aber ich kann ihn nicht einfach zurücklassen.«

»Ich weiß, dass er dein Ex ist, aber er hat versucht, dich zu zwingen, mit Drogen zu dealen, und er ist dir heute Abend hierher gefolgt. Er wollte dir wehtun, Catalina. Dich vielleicht sogar töten.«

Sie seufzte und ihr Gesicht wirkte plötzlich um Jahrzehnte älter als ihre einundzwanzig Jahre. »Ich weiß. Aber er war trotzdem mein Freund. Noch bevor meine Mom gestorben ist.«

Sie starrte an die hintere Wand der Garage, doch ihr Blick wirkte abwesend. Jo-Jo hatte manchmal einen ähnlichen Blick, wenn sie in die Zukunft spähte. Doch Catalina war kein Luftelementar, also sah sie nur Erinnerungen an ihre eigene Vergangenheit mit Troy.

Ich ließ mich auf der anderen Seite der Leiche zu Boden sinken. »Deine Mom ist letztes Jahr gestorben, oder? Überfahren von einem betrunkenen Autofahrer?«

»Ja«, sagte Catalina ausdruckslos. »Der Fahrer ist bei dem Unfall ebenfalls gestorben, also hatte ich nicht mal jemanden, auf den ich wütend sein konnte, verstehst du?«

Ja, ich wusste alles über die Wut, die durch den Verlust eines geliebten Menschen entstand; besonders, wenn es so plötzlich und so sinnlos geschah.

Sie holte tief Luft. »Mein Dad hat sich von ihr getrennt, als ich noch klein war. Ich habe ihn nie kennengelernt. Aber meine Mom war toll. Bevor sie gestorben ist und ich … umgezogen bin, haben wir in Southtown gelebt. In der Undertow Avenue.«

Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Die Undertow Avenue war eine der rauesten Straßen von ganz Southtown. Eine Straße, in die sich die Cops kaum wagten, außer sie waren mindestens zu zehnt und es war heller Tag. Selbst dann wären die Gangmitglieder, Dealer und anderen gewaltbereiten Bewohner weit in der Überzahl gewesen. Die Undertow Avenue lag außerdem im Herzen von Bensons Revier. Kein Wunder, dass Catalina gewusst hatte, wer er war. Sie hatte ihr Leben in seinem Schatten verbracht.

»Troy lebte im Haus neben uns«, sagte Catalina. »Sein Vater war ein mieser Säufer, der ihn und seine Mom verprügelte, also kam er immer zu uns, um sich zu verstecken. Meine Mom hat ihn mit Cookies gefüttert. Troy hat ihre Chocolate-Chip-Cookies so sehr geliebt.«

Sie lächelte, doch gleichzeitig rannen ihr Tränen über die Wangen. »Troy hat auf mich aufgepasst, weißt du? Als wir noch klein waren, hat er mich zur Schule begleitet und die anderen Kinder davon abgehalten, mich aufs Korn zu nehmen. Als wir älter wurden, waren wir mehr als Freunde. Ich habe ihn geliebt. Zumindest, bis …« Ihre Stimme verklang.

»… bis er anfing, Drogen für Benson zu verticken«, beendete ich ihren Satz.

Sie zuckte mit den Achseln. »Ich kann es ihm nicht wirklich übel nehmen. In unserem Viertel taten das eine Menge Leute, um Geld zu verdienen. Für sie war es einfach nur ein Job. Und dasselbe galt für ihn.«

»Was ist passiert?«

Statt mir zu antworten, ließ sie ihre Fingerspitzen über eine schwarze Bremsspur neben Troys Hand gleiten. »Als Teil von Bensons Team stand er ständig unter dem Druck, die wöchentlichen Quoten einzuhalten. Troy hatte immer Probleme und musste sich anstrengen, um das zu schaffen. Eines Tages haben wir gestritten. Er wollte, dass ich anfange, ihm zu helfen, aber ich wollte nicht. Er hat mich geschlagen.«

Sie hob die Hand an ihre linke Wange, als könnte sie den Schmerz dieses Angriffs immer noch fühlen. Vielleicht konnte sie das wirklich tief in ihrem Herzen.

»Er hat gesagt, es würde niemals wieder passieren, aber ich hatte so was schon zu oft gesehen. Also habe ich mich von ihm getrennt. Einen Monat später ist meine Mom gestorben und ich … bekam die Chance, zu entkommen: dem Viertel, Troy, den Erinnerungen an meine Mom. Also habe ich die Gelegenheit beim Schopf gepackt. Vielleicht war das schwach von mir, aber ich bin gegangen und habe seitdem nicht zurückgeschaut.«

Mich beschäftigte das, was sie nicht aussprach: Wo genau sie das Geld herbekommen hatte, um den Geistern zu entkommen, die sie in Southtown heimsuchten. Doch ich hielt den Mund, weil ich den Rest ihrer Geschichte hören wollte.

Catalinas Hand fiel zurück auf den Beton. »Alles war wunderbar, bis vor ein paar Wochen das Herbstsemester startete. Da habe ich Troy wiedergesehen. Er hatte angefangen, auf dem Campus zu dealen, und ich bin ihm in einem der Innenhöfe begegnet. Er hat mich angefleht, ihm eine zweite Chance zu geben. Ich habe ihm erklärt, dass ich nur darüber nachdenken würde, wenn er aufhörte, für Benson zu arbeiten, und sich einen richtigen Job besorgte.«

Sie schüttelte den Kopf. »Das hat ihm gar nicht gefallen. Er hat gesagt, ich wäre eine Verräterin. Dass ich weggezogen wäre und vergessen hätte, wie es ist, in unserem Viertel zu leben. Ich habe ihm erklärt, dass es dort eine Menge guter, ehrlicher, anständiger, hart arbeitender Leute gibt und dass meine Mom nie mit Drogen gedealt hat, um Geld zu verdienen. Er meinte, ich wäre illoyal ihm gegenüber – allem gegenüber, was wir zusammen durchgemacht hatten – und dass er mich all diese Jahre über beschützt hätte.«

Ihr Blick huschte zu seinem kahlen Kopf und dem eingefallenen Gesicht. Ein Schauder überlief ihren Körper und sie wandte den Blick ab. »Ich habe ihm gesagt, er soll mich in Ruhe lassen, aber er hat mich immer wieder aufgespürt und versucht, mich dazu zu bringen, mit ihm auszugehen. Ich konnte spüren, dass er immer wütender wurde, doch ich hätte nie gedacht, dass er mich tatsächlich verletzen würde. Gestern Abend, als er diese zwei Vamps bei sich hatte … das war das erste Mal, dass er mir wirklich Angst eingejagt hat. Und jetzt ist er tot«, beendete sie ihre Erzählung mit schwacher Stimme.

»Das ist nicht deine Schuld. Die Entscheidungen, die Troy getroffen hat, der Pfad, den er eingeschlagen hat … das war er selbst. Und du bist auf keinen Fall verantwortlich für seinen Tod.«

»Nun, es fühlt sich aber so an, als wäre ich verantwortlich«, flüsterte Catalina. »Für alles. Wenn ich verständnisvoller gewesen wäre, nicht verlangt hätte, dass er mit dem Dealen aufhört … vielleicht säße ich jetzt nicht neben seiner Leiche, wenn ich ihm noch eine Chance gegeben hätte.«

»Vielleicht«, antwortete ich. »Oder vielleicht würde er neben deiner sitzen, weil du ihn mal wieder wütend gemacht hast.«

Endlich hob sie ihren Blick und sah mich an. Schuldgefühle, Trauer und Erinnerungen glänzten in ihren feuchten Augen. »Ich weiß, dass er nicht derselbe Junge war, mit dem ich aufgewachsen bin. Aber er hat mir trotzdem etwas bedeutet, verstehst du? Er hat nicht verdient, was Benson ihm angetan hat.«

»Nein. Der Troy, den du gekannt hast, hat das nicht verdient.«

Catalina verfiel in Schweigen. Ihre Hand glitt nun doch langsam zu Troys. So saßen wir da, in unsere Gedanken versunken, jede von uns heimgesucht von dem toten Mann zwischen uns.


7

Zehn Minuten später hörte ich, wie das Brummen eines Motors lauter und lauter wurde, als sich ein Wagen auf unsere Etage schraubte. Ich erkannte das Geräusch.

Ich schrieb meine Nachricht an Sophia fertig, in der ich ihr mitteilte, dass es mir gut ging und sie für heute Schluss machen konnte, und schickte den Text ab. Dann sah ich Catalina an.

»Die Cops sind da«, sagte ich und stand auf.

Catalina nickte, blieb aber an Troys Seite auf dem Boden sitzen.

Eine große, anonyme Limousine rollte um die Ecke, sodass ich im Licht der Scheinwerfer stand. Das Auto verlangsamte, dann hielt es an. Die Türen öffneten sich und gaben den Blick frei auf zwei vertraute Gestalten. Die Fahrerin trug eine wilde Mähne blonden Haares auf dem Kopf und hatte strahlend blaue Augen. Sie war schön genug, um als Model zu arbeiten, auch wenn sie jetzt stabile schwarze Stiefel, eine dunkle Jeans und eine dunkelblaue Bluse trug. An ihrem schwarzen Ledergürtel glänzte neben ihrer Waffe eine Dienstmarke. Auf der Beifahrerseite schob ein Riese mit glatt rasiertem Kopf, ebenholzschwarzer Haut und dunklen Augen seinen großen, muskulösen Körper aus dem Wagen. Trotz der späten Stunde hing eine verspiegelte Sonnenbrille im Kragen seines Hemdes.

Detective Bria Coolidge und Xavier kamen in meine Richtung. Xavier blieb neben mir stehen. Ich öffnete den Mund, um Bria zu begrüßen, doch sie sah mich nicht einmal an, sondern stiefelte einfach an mir vorbei, in einer Geschwindigkeit, in der andere Leute schon liefen.

Ich runzelte die Stirn. Hatte meine Schwester mich gerade wegen einer Leiche ignoriert?

Brias schnelle Schritte verlangsamten sich, als sie Catalina auf dem Beton entdeckte. Doch auch die Anwesenheit des Mädchens hielt meine Schwester nicht davon ab, zu Troy zu eilen, sich vorzubeugen und seine Leiche mit einem kalten, kritischen Blick zu mustern – der mich daran erinnerte, wie Benson die Leiche vorhin angesehen hatte.

»Ja, das ist die Arbeit von unserem guten, alten Beau«, sagte Bria angewidert.

Ihre Stimme mochte giftig klingen, aber ihre Augen waren dunkel, ihr Mund bildete eine harte Linie und ihre Hände waren zu Fäusten geballt. Für eine Sekunde sah Bria exakt genauso aus wie Catalina, bevor sie sich übergeben hatte: krank, angeschlagen und verletzlich.

Bria beäugte Catalina. Mitgefühl huschte über das Gesicht meiner Schwester und ließ es für einen Moment weicher wirken, doch dann verschwand der Ausdruck, und ihre Miene wurde wieder hart.

Bria bäumte sich auf und stiefelte zurück zu mir, mit noch schnelleren Schritten als vorher. »Erzähl mir, was passiert ist.«

Ich starrte sie an und fragte mich, wieso sie so wütend war. »Willst du mich nicht mal fragen, ob es mir gut geht?«

»Was? Warum? Es geht dir gut. Es geht dir immer gut.« Bria wedelte wegwerfend mit der Hand. »Erzähl mir, was passiert ist, Gin. Jetzt.«

Ihre desinteressierte Haltung und ihr harscher Tonfall ließen mich die Stirn runzeln, aber Bria seufzte nur, verdrehte die Augen und verschränkte die Arme vor der Brust, als wäre ich diejenige, die sich kindisch benahm. Also gab ich nach und informierte sie und Xavier über alles, von Catalinas Begegnung mit Troy gestern Abend bis zu Troys Ermordung durch Benson vor weniger als einer Stunde.

Das Einzige, was ich nicht erwähnte, war die Tatsache, dass Silvio Sanchez mich und Catalina gesehen und anscheinend eine Pille für mich zurückgelassen hatte. Vielleicht dachte Silvio, er könnte dadurch, dass er den Mund gehalten hatte, Geld aus mir herauspressen. Vielleicht hatte er Benson deswegen nichts von unserer Anwesenheit erzählt. Auf jeden Fall wollte ich in Ruhe über die Motive des Vampirs nachdenken. Und auch über Brias Verhalten … so seltsam, wie sie sich benahm.

Bria sah nachdenklich zu Catalina. »Sie ist eine von deinen Kellnerinnen, oder? Arbeitet sie auch für Benson?«

Erneut runzelte ich die Stirn, weil ich nicht verstand, wieso meine Schwester so auf Benson fixiert war. »Nein, aber sie ist mit Troy aufgewachsen.«

Ich erzählte ihnen eine Kurzfassung dessen, was Catalina mir über ihre Vergangenheit anvertraut hatte. Xavier warf Catalina einen mitfühlenden Blick zu, aber Bria klopfte nur gedankenverloren und ungeduldig mit dem Fuß auf den Betonboden.

»Was ist mit dieser Pille, die du gefunden hast?«, fragte Bria.

Ich zog die kleine Tüte mit der blutroten Tablette aus meiner Tasche. Bria riss sie mir förmlich aus der Hand. Für eine Sekunde dachte ich darüber nach, mir die Tüte zurückzuholen, weil Brias schlechte Manieren begannen, mir auf die Nerven zu gehen.

»Weißt du, was das ist?«, fragte ich.

Ihre Miene wurde noch grimmiger. »Man nennt das Zeug Burn. Das ist die die neueste Designerdroge auf dem Markt … was wir Benson zu verdanken haben.«

»Burn? Woher kommt der Name?«

»Angeblich fühlt man sich nach dem Einwerfen vollkommen losgelöst und gleichzeitig, als würde einem das Blut in den Adern kochen«, brummte Xavier mit seiner tiefen Stimme.

»Nun, ich nehme an, das erklärt die Rune darauf«, murmelte ich. »Dieses Krone-mit-Flamme-Design steht für reine, destruktive Macht. Aber das ist nicht Bensons Rune, oder?«

»Nein«, sagte Bria, den Blick immer noch auf die Pille gerichtet. »Seine ist der Buchstabe B mit zwei Fangzähnen.«

»Laut Aussagen verschafft einem nur eines von diesen kleinen Dingern den Trip des Lebens«, schaltete Xavier sich ein. »Egal ob Mensch, Vampir, Riese oder Zwerg. Es wird dich umhauen, egal, wie groß und stark du bist; wird dich Dinge sehen lassen, die es gar nicht gibt, und dir insgesamt das Hirn pürieren, laut den Berichten, die wir bekommen haben, und auch nach dem, was wir gesehen haben. Scheint ein echt harter Ritt zu sein.«

»Wirkt sie auch bei Elementaren?«, fragte ich.

Er und Bria wechselten einen Blick.

»Wir haben sogar gehört, dass die Droge bei Elementaren noch stärker wirkt«, antwortete meine Schwester. »Und es scheint keine Rolle zu spielen, wie stark oder schwach ihre Magie ist oder auf welches Element oder einen Ableger davon sich ihre Macht bezieht. Bei Elementaren wirkt Burn richtig heftig. Allerdings weiß niemand, warum das so ist.«

»Aber habt ihr die Pillen nicht analysiert, um die Inhaltsstoffe zu identifizieren?«

Bria schüttelte den Kopf. »Wir haben es versucht, aber die Laborleute konnten nicht alle Inhaltsstoffe herausfinden. Sie haben mir erklärt, da wäre etwas, was den Pillen ihren Wumms verleiht, dass sie es aber bis jetzt nicht genau bestimmen können.«

Bei ihren Überlegungen musste ich an die Gabel denken, die ich im Pork Pit berührt hatte. Das Besteckteil hatte eine Menge Wumms gehabt; so viel, dass es quasi von der Magie der Frau mit den kastanienbraunen Haaren geknistert hatte – welche Art von Macht auch immer sie besitzen mochte. Dieses Gefühl hatte nur langsam nachgelassen. Und nun gab es auch in diesem Fall eine unbekannte, gefährliche und tödliche Komponente.

Ich glaubte nicht an Zufälle. Hatte ich noch nie – und all die brenzligen Situationen, tödlichen Verschwörungen und das Nest von Intrigen, die mein Leben ausmachten, seitdem ich Mab Monroe umgebracht hatte, hatten mich noch misstrauischer und paranoider werden lassen als jemals zuvor. Also musste ich mich einfach fragen, ob die Frau im Pork Pit irgendwie mit Benson und seinen Drogen in Verbindung stehen konnte. Aber ich wusste nicht, wie. Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar besaß Magie und Burn war einfach nur eine Pille – eine Verbindung von chemischen Stoffen. Vielleicht hatten die beiden Dinge nichts miteinander zu tun. Vielleicht war die Frau bloß in mein Restaurant gekommen, um gut zu essen. Vielleicht führte sie nichts Böses im Schilde. Vielleicht …

Ich rieb mir die schmerzenden Schläfen. Vielleichts verursachten bei mir immer schreckliches Kopfweh.

»Auf jeden Fall«, sagte Bria, während sie die Tüte mit der Pille in die Hosentasche schob, »rufe ich gleich das Labor an und frage, ob heute Nacht jemand arbeitet. Vielleicht ist es noch nicht zu spät, diese Pille analysieren zu lassen.«

Sie zog ihr Handy aus der Hosentasche, drückte einen Knopf und hob das Gerät an ihr Ohr. »Hey, hier ist Coolidge. Ich würde gerne mit dem Labor reden …«

Sie fing an, auf und ab zu tigern, sodass ihre Stiefelabsätze über den Beton klapperten. Je länger Bria redete, desto höher wurde ihre Stimme und desto schneller sprach sie. Außerdem wedelte sie ständig mit der freien Hand herum, um ihre Sätze zu unterstreichen, obwohl die Person am anderen Ende der Leitung sie ja gar nicht sehen konnte.

»Was ist mit Bria los?«, fragte ich Xavier. »Gewöhnlich ist sie nicht so …«

»Forsch? Wild entschlossen? Gierig darauf, einen Kerl an die Wand zu nageln?«

»Ich wollte eigentlich kalt, unhöflich und herablassend sagen. Aber ja. Das andere auch. Ich meine, sie ist immer froh, Drogendealer und andere Verbrecher ins Gefängnis zu bringen, aber das hier wirkt …«

»… persönlich«, beendete Xavier meinen Satz.

»Yeah.«

Er sah zu Bria, aber sie telefonierte immer noch. Xavier nickte mir zu, dann entfernten wir uns ein paar Schritte. Catalina hielt weiter ihre schweigende Totenwache neben Troys Leiche.

»Hör mal, Bria hat mich gebeten, nichts zu erzählen«, setzte er an. »Aber nach dem, was heute Abend passiert ist, finde ich, dass du eine Vorwarnung verdient hast.«

»In welcher Hinsicht?«, fragte ich.

Er sah kurz zu Bria, um sicherzustellen, dass sie uns nicht belauschte, bevor er sich wieder mir zuwandte. »Bria und ich arbeiten jetzt schon seit ein paar Monaten daran, alle Dealer hinter Gitter zu bringen, die Burn verkaufen – seitdem die Droge im Sommer in Ashland aufgetaucht ist. Das Zeug macht die Leute verrückter als alles andere, was ich je gesehen habe; so verrückt, dass sie sich die eigene Haut vom Körper kratzen, weil sie glauben, sie stünde in Flammen oder schmölze oder irgendwas.«

»Okay …«

»Zuerst war das reine Routine, weißt du?«

»Bis …«

Xavier atmete tief durch. »Bis einer von Brias Informanten in die Sache hineingezogen wurde. Max Young. Er war einer ihrer Spitzel. Gerade mal achtzehn Jahre alt, sogar jünger als der Tote da drüben. Typische Geschichte. Hat seinen Dad nie gekannt, Mom ist gestorben, als er zehn war, wurde von Pflegefamilie zu Pflegefamilie weitergereicht, bis er mit achtzehn aus dem System gefallen ist. Einer der Kerle, die irgendwie immer am Rand stehen, verstehst du? Nicht wirklich in einer Gang, aber immer in ihrer Nähe, um den Schutz zu genießen, den eine Gang in Southtown bietet. Hat Gelegenheitsjobs für echte Gangmitglieder übernommen, um jeden Monat genug Geld für Essen und sein Rattenloch von Wohnung zusammenzukratzen. Ein netter, sympathischer Junge, der sein Bestes gegeben hat, um zu überleben.«

»Und wie hat er Bria getroffen?«

Xavier zuckte mit den Achseln. »Er stand kurz davor, in einer Bar in Southtown übel verprügelt zu werden. Wir waren auf Streife. Bria hat sich eingemischt und Max gerettet.«

Ich kannte meine Schwester, also konnte ich mir vorstellen, was als Nächstes geschehen war. »Und sie hat ihn unter ihre Fittiche genommen.«

»Ja«, sagte Xavier. »Hat ihm ein bisschen Geld gegeben, ihm eine Wohnung in einem besseren Gebäude verschafft. Wollte ihn sogar dazu überreden, seinen Schulabschluss nachzuholen. Im Gegenzug hat Max Bria Infos über Dealer zukommen lassen … über Zuhälter, die ihre Nutten gerne verprügelten, oder über Gangmitglieder, die ein wenig zu schnell die Pistole zogen, um Rivalen auszuschalten. Solche Sachen eben.«

Mein Blick huschte zu Catalina, die immer noch Troys Hand hielt. Sie hatte sich so sehr bemüht, Troy und die Erinnerungen an ihre Kindheit in Southtown hinter sich zu lassen, doch hier war sie, trotz allem eine Zeugin der Gewalt.

»Das klingt nach Bagatellen«, meinte ich. »Also was ist Max zugestoßen?«

Xavier sah erneut zu Bria. »Max hat Bria diese Woche angerufen, ganz aufgeregt und stolz. Hat erklärt, er hätte endlich etwas richtig Gutes für sie: Infos, die den Burn-Fall weiterbringen werden. Hat erklärt, Benson wäre derjenige, der die Droge vertreibt. Das wussten wir natürlich, aber wir konnten es nicht beweisen, weil …«

»… in Southtown niemand redet«, sagte ich und beendete damit eine Redewendung, die in Ashland fast jeder kannte.

»Genau.« Xavier nickte. »Aber Max hat behauptet, er könnte beweisen, dass es Benson ist, der die Droge in Umlauf bringt. Meinte, er hätte von einem Dealer, den er kennt, gehört, dass eine große Lieferung erwartet wird. Von einem Kerl, der das Zeug am Community College vertickt, mit einer Menge Geld herumwedelt und damit angibt, wie viel mehr Kohle er haben wird, sobald die Drogen endlich da sind.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Das klingt nach unserem toten Freund hier.«

Und wenn das stimmte, dann war Troy Mannis Leben schon verwirkt gewesen, bevor ich ihn überhaupt getroffen hatte. Benson hatte sein Imperium nicht so lange unter Kontrolle halten können, indem er zuließ, dass Dealer mit Drogenlieferungen angaben. Die meisten Cops von Ashland mochten die Hand aufhalten und in die andere Richtung sehen, aber es gab ein paar ehrliche Beamte wie Bria, die dem Vampir durchaus Schwierigkeiten bereiten konnten – besonders, wenn sie einen guten Tipp bekamen. Auf jeden Fall wären die Drogen von der Polizei beschlagnahmt oder von einem Rivalen gestohlen worden und Benson hätte Hunderttausende von Dollar verloren, wenn nicht sogar mehr.

Ich dachte an das zurück, was Benson zu Troy gesagt hatte: dass man für seine Handlungen, für all seine Taten bezahlen musste. Er musste über Troys loses Mundwerk gesprochen haben. Nun, heute Abend hatte er ihn auf jeden Fall zum Schweigen gebracht.

»Yeah, das dachte ich mir auch«, sagte Xavier. »Auf jeden Fall hat Max ein Treffen mit Bria angesetzt. Sie ging zum ausgemachten Treffpunkt. Max war bereits dort – tot. Aber das war nicht das Schlimmste.«

»Sondern?«

»Die Art, wie Benson ihn umgebracht hat.« Xavier nickte abrupt in Richtung Troy. »Genau so.«

Wir verfielen beide in Schweigen. Ich warf einen Blick auf Bria, die immer noch telefonierte. Der Tod eines Informanten war sicher hart für sie gewesen, aber einen Jungen auf diese Art zu verlieren – einen Jungen, dem sie hatte helfen wollen –, das musste sie tief getroffen haben.

»Max’ Tod war auch eine Botschaft«, sagte Xavier leise. »Für Bria.«

»Wieso sagst du das?«

»Weil Benson dem Jungen eine tote Ratte in den Mund gestopft – und Brias Rune auf Max’ Stirn gemalt hat.«

Ich dachte an all die Stifte, die ich in Bensons Hemdtasche gesehen hatte. Mein Blick schoss zu Bria und dem Steinsilber-Anhänger an ihrem Hals. Eine Schlüsselblume. Das Symbol für Schönheit. Ihre persönliche Rune.

»Hat Benson Bria irgendwie bedroht?« Bei dem Gedanken ballten sich meine Hände unwillkürlich zu Fäusten.

Xavier schüttelte den Kopf. »Nein, nichts in der Art. Aber niemand will mehr mit ihr reden. Keiner ihrer Spitzel reagiert auf ihre Anrufe, selbst wenn es gar nicht um Benson geht. Niemand will so enden wie Max. Also ist Bria jetzt wild entschlossen, jeden auffliegen zu lassen, der mit Benson und Burn zu tun hat.«

»Wieso hat sie mir nichts davon erzählt?«

»Sie hat einmal versucht, mit dir über Benson zu reden, als ihr euren Weibertag in Jo-Jos Salon veranstaltet habt. Aber sie bekam keine Chance dazu …«

»Weil das der Tag war, an dem Sophia entführt wurde«, beendete ich den Satz. »Aber wieso hat sie es nicht noch mal versucht? Besonders, nachdem Max ermordet wurde?«

Xavier bedachte mich mit einem bedeutungsschweren Blick. »Und was hättest du dann getan?«

Ich öffnete den Mund, bereit, ihm zu erklären, dass ich meine Schwester unterstützt und es trotzdem Bria überlassen hätte, mit der Sache umzugehen, wie sie es für richtig hielt … doch das wäre eine Lüge gewesen.

Ich seufzte. »Ich hätte Benson einen heimlichen Besuch abgestattet. Oder zumindest einigen seiner Männer – ausreichend vielen, um ihm die Botschaft zu schicken, dass er meine Schwester in Ruhe lassen soll.«

»Bingo«, sagte Xavier. »Ich kenne dich, Gin. Wenn für jemanden, der dir etwas bedeutet, auch nur das kleinste Risiko besteht, dann wirst du dieses Risiko aus der Welt schaffen. Und wir alle wissen, auf welche Weise du das tust.«

»Indem ich Leute tranchiere wie Thanksgiving-Truthähne.«

»Genau.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Bria hat sich die Hände schon dadurch schmutzig gemacht, dass sie mit mir verwandt ist. Allein dadurch, dass sie meine Existenz akzeptiert … wir eine Beziehung haben und ich ihr etwas bedeute. Sie muss nicht noch tiefer mit mir im Schlamm versinken.«

»Du musst endlich verstehen, dass Bria eine eigenständige Person ist; besonders, wenn es um ihr Leben als Cop geht«, antwortete Xavier. »Sie zieht die Dinge gerne selbst durch, auf ihre eigene Weise. Genau wie du. Sie mochte Max wirklich. Das galt für uns beide. Sie hat das Gefühl, sie wäre für Max’ Tod verantwortlich, und sie will diejenige sein, die Benson stürzt. Du solltest das am allerbesten verstehen.«

Ich rieb mit dem Stiefel über eine Bremsspur auf dem Beton. »Oh, ich verstehe das. Aber das heißt noch nicht, dass es mir gefällt.«

 

Sobald Bria ihr Gespräch beendet hatte, schob sie ihr Handy in die Tasche und kam zu Xavier und mir. »Cassie ist im Labor. Es hat mich einige Überzeugungsarbeit gekostet, aber sie hat eingewilligt, zu bleiben und die Pille noch heute Nacht zu analysieren.«

Brias Überzeugungsarbeit hatte sich für mich mehr wie pöbeln angehört, aber ich entschied mich, das nicht zu erwähnen. Xavier nickte und meine Schwester richtete ihren Blick auf mich.

»Und du wirst in die Innenstadt kommen müssen, um eine Aussage über das zu machen, was du gesehen hast. Darüber, wie Benson den Dealer umgebracht hat.«

Meine Augenbrauen schossen so weit nach oben, dass sie fast meinen Haaransatz berührten. »Du willst, dass ich was tue?«

»Eine offizielle Aussage machen«, antwortete Bria, als wäre es das Natürlichste auf der Welt. »Um als Zeugin aufzutreten und mir zu helfen, den Fall gegen Benson aufzubauen.«

Mir blieb der Mund offen stehen. In Kombination mit meinen Augenbrauen sah ich wahrscheinlich aus wie irgendeine Comicfigur, deren Gesicht sich jenseits des Möglichen verzerrte. Wahrscheinlich würden mir gleich die Augen aus dem Kopf springen und vor Überraschung davonrollen. »Das kannst du nicht ernst meinen.«

»Wieso nicht?«

»Weil ich eine Profikillerin bin, Bria«, blaffte ich. »Ich bringe Leute um. Meine einzigen Aussagen mache ich mit meinen Messern.«

Sie wedelte wegwerfend mit der Hand, als würde mein finsterer Beruf und das ganze Blut an meinen Händen überhaupt keine Rolle spielen. »Das kriegen wir schon hin.«

Ich starrte Bria an. Normalerweise versuchte sie, unsere beruflichen Existenzen – sozusagen – so weit auseinanderzuhalten wie möglich, auch wenn ich wusste, dass sie mir den Rücken decken würde, sollte ich sie je brauchen. Aber im Moment schien sie absolut entschlossen zu sein, mich in das grelle Rampenlicht von Recht und Gesetz zu zerren. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich.

Xavier zuckte mit seinen breiten Schultern in meine Richtung, als wollte er sagen: Hab ich dir doch gesagt. Max’ Tod musste Bria härter getroffen haben, als sie selbst erkannte, wenn sie bereit war, mich in den Zeugenstand zu rufen, um Benson dranzukriegen. Überraschung flackerte in mir auf. Gleichzeitig spürte ich einen schmerzhaften Stich in der Brust, weil sie mich so benutzen wollte. Doch sie litt auch, also versuchte ich, vernünftig mit ihr zu reden.

»Wirklich?«, fragte ich. »Und wie willst du die Klippe umschiffen, dass ich mindestens so viele Leute getötet habe wie Benson? Vielleicht sogar mehr?«

Bria stemmte die Hände in die Hüften und trommelte mit den Fingern auf ihrer goldene Dienstmarke. »Mir fällt schon was ein.«

»Und was, glaubst du, wird passieren, wenn du Benson verhaftet hast und der Fall tatsächlich vor Gericht kommt?«, raunzte ich. »Jeder halbwegs akzeptable Anwalt hat schon mehr als genug Gerüchte und Andeutungen gehört, um mich als vollkommen unglaubwürdig darzustellen. Profikiller sind nicht gerade die besten Zeugen. Ich wette, Jonah McAllister würde Benson Geld dafür zahlen, sein Anwalt sein zu dürfen. Nur für das Vergnügen, mich ins Kreuzverhör zu nehmen.«

McAllister war Mabs Anwalt gewesen, bevor ich die Feuermagierin umgebracht hatte. Seitdem hatte er diverse Male versucht, mich umbringen zu lassen. Im Sommer hatte ich endlich ein wenig Rache an McAllister geübt, als ich ihn bei den Unterweltbossen in Misskredit gebracht hatte, indem ich seine Beteiligung an dem Plan aufgedeckt hatte, sie im Briartop Museum auszurauben. Seitdem hielt er sich im Hintergrund und kochte in seiner Villa in Northtown vor sich hin. Doch ich zweifelte keinen Moment daran, dass er unzählige Stunden damit verbracht hatte, zu planen, wie er den Spieß wieder umdrehen konnte. Und etwas wie das hier wäre eine einmalige Gelegenheit für ihn.

Brias Hand glitt von ihrer Dienstmarke zu ihrer Waffe, um instinktiv die Finger um den Griff zu schließen. »Du verstehst das nicht, Gin. Ich muss Benson erwischen. Ich muss. Und du bist meine beste Chance.«

Zum ersten Mal fiel mir auf, wie müde meine Schwester wirkte. Ich sah die dunklen Ringe unter ihren Augen, die Anspannung in ihren schlanken Schultern, ihren harten Mund – als wäre sie angewidert von sich selbst. Unsere Blicke trafen sich und ich konnte den Schmerz und die Schuldgefühle sehen, die in ihren blauen Augen glänzten.

»Hör mal, wenn du Benson ausschalten willst, sag nur ein Wort und ich mache mich an die Arbeit«, sagte ich, in dem Versuch, ihr irgendwie zu helfen, ohne den verbliebenen Rest meiner Anonymität zum Teufel zu schießen.

Ich wusste, dass Bria das selbst durchziehen wollte, auf ihre Art, innerhalb der schwarz-weißen Grenzen des Gesetzes. Aber Xavier hatte recht. Ich würde alles tun, um die Leute zu beschützen, die ich liebte. Und wenn ich Bria helfen konnte, indem ich Benson umbrachte, dann würde ich das nur zu gern tun.

Besonders, da der Vampir jederzeit beschließen konnte, seine Aufmerksamkeit auf meine Schwester zu konzentrieren, wenn sie ihn weiterverfolgte.

Ich holte tief Luft. »Es wird nicht einfach und könnte ein paar Wochen dauern, aber ich werde einen Weg finden, ihn zu erwischen …«

»Nein.« Sie schüttelte den Kopf, sodass ihre blonden Haare um ihre Schultern peitschten. »Nein. Ich werde dich nicht darum bitten. Ich werde mich nicht auf Bensons Niveau begeben.«

»Wir reden hier gerade über mein Niveau.« Meine Stimme war so kühl wie ihre hitzig. »Und ich habe genau verstanden, was du davon hältst.«

Bria biss die Zähne zusammen, doch sie leugnete nichts und widersprach auch nicht. Ihr Schweigen hätte mich nicht verletzen dürfen, tat es aber doch. Ich mochte keine Dienstmarke tragen, aber ich kämpfte auf meine eigene Art für Gerechtigkeit und hatte, wenn es möglich war, den Leuten immer geholfen. Ich hatte geglaubt, Bria verstünde das – dass ihr klar geworden wäre, wie ähnlich wir uns in dieser Hinsicht waren.

Anscheinend nicht.

»Ich werde es machen.«

Wir drehten uns alle um und starrten Catalina an. Sie war so still gewesen, seitdem Bria und Xavier angekommen waren, dass ich ihre Anwesenheit fast vergessen hatte. Catalina ließ Troys Hand los, stand auf und kam langsam zu uns.

»Ich werde es machen«, wiederholte sie mit festerer Stimme. »Ich werde Ihre Zeugin sein. Ich werde jedem, der mir zuhört, genau erzählen, was Benson mit Troy gemacht hat.«
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»Nein«, sagte ich mit einem heftigen Kopfschütteln. »Nein. Du hast ja keine Ahnung, worauf du dich da einlässt.«

Catalinas Blick schoss erneut zu Troys Leiche. Ihre Miene wurde hart und Wut funkelte in ihren braunen Augen. »Ich weiß, was ich tue. Und ich weiß, was ich gesehen habe.«

Ich trat näher an sie heran. »Du schuldest Troy nichts. Keinerlei Loyalität. Nicht nach dem, was er gestern Abend mit dir gemacht hat. Nicht nach dem, was er dir wahrscheinlich heute hier antun wollte.« In ihre wilde Miene mischte sich Melancholie. »Du hast unrecht. Ich schulde ihm etwas. Er hat damals, vor all diesen Jahren, auf mich aufgepasst. Das hier ist die einzige Art, wie ich ihm jetzt noch helfen kann. Ich will das machen, Gin. Ich will aussagen. Ich muss es tun. Also mach es mir nicht schwerer, als es sowieso schon ist. Okay?«

Ich konnte an der harten Linie ihres Mundes erkennen, dass nichts, was ich sagte, ihre Meinung ändern würde. Trotzdem hatte ich das Gefühl, ich müsste es versuchen …

»Wenn du willst, kann ich deine Aussage jetzt sofort aufnehmen«, sagte Bria und trat zwischen uns, bevor ich noch mal protestieren konnte. »So ersparst du dir den Ärger, aufs Revier kommen zu müssen.«

Mir fiel die Kinnlade runter und ich fühlte mich erneut wie eine Comicfigur, deren Gesicht in unmögliche Proportionen verzogen wurde. Noch vor zwei Minuten hatte Bria von mir verlangt, aufs Revier zu kommen, vorbeizulaufen an all ihren Kollegen in Blau … doch Catalina wollte sie das jetzt ersparen? Wut kochte in mir hoch und verdrängte die Verletzung von vorhin.

»Entschuldige uns kurz, Catalina«, stieß ich hervor. »Ich muss mit meiner Schwester, der Polizistin, sprechen.«

Ich packte Bria am Arm und zog sie zur Seite. Xavier blieb bei der jungen Frau und unterhielt sich in leisem, beruhigendem Tonfall mit ihr. Ich schleppte Bria auf die andere Seite von Catalinas Auto, wo uns niemand mehr hören konnte, dann wirbelte ich zu ihr herum.

»Du hast keine Ahnung, was du da tust«, zischte ich. »Du wirst dieses Mädchen umbringen. Und wofür? Nur damit du Benson dingfest machen kannst? Selbst wenn du ihn verhaftest, stehen die Chancen schlecht, dass er je in den Knast wandern wird. Dafür hat er zu viel Geld, zu viel Macht und zu viele Verbindungen.«

»Das wird schon«, beharrte Bria stur. »Xavier und ich können Catalina beschützen.«

»Vor Benson? Und den Dutzenden Vampiren, die für ihn arbeiten? Das bezweifle ich. Sobald Benson hört, dass jemand Troys Ermordung bezeugt hat, wird er alles in seiner Macht Stehende tun, um Catalina aufzuspüren und umzubringen – genau wie jeden anderen, der ihm im Weg steht. Dich eingeschlossen.«

Bria verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich bin Detective, Gin. Ich kann ganz gut selbst auf mich aufpassen.«

»Sicher, das kannst du. Aber du gehst ziemlich großzügig mit Catalinas Leben um. Und mit Xaviers.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Ich sage dir nicht, wie du Leute umbringen sollst … also wie wäre es, wenn du mir dieselbe Höflichkeit erweist und aufhörst, mir zu sagen, wie ich meinen Job machen soll?«

Mein gesamter Körper versteifte sich und ich musste mich sehr anstrengen, meine Miene ausdruckslos zu halten, so als wäre ihr verbales Messer einfach an mir abgeprallt, statt mich mitten ins Herz zu treffen.

Bria verzog das Gesicht und öffnete den Mund, als wollte sie sich entschuldigen. Doch dann glitt ihr Blick zu Troys Leiche, ein Schatten huschte über ihre Miene und ihre Lippen schlossen sich, um wieder eine harte Linie zu bilden. Sie würde nicht nachgeben, also beschloss ich, es mit einer anderen Herangehensweise zu versuchen.

»Hör mal, Xavier hat mir von deinem Informanten, Max, erzählt«, sagte ich, während ich versuchte, mein Temperament zu zügeln und meinen Schmerz zu ignorieren.

Ihr wütender Blick schoss zu dem Riesen. »Er hatte kein Recht, das zu tun – absolut kein Recht.«

»Ich weiß, dass du dich für das verantwortlich fühlst, was Max zugestoßen ist.«

»Ich bin verantwortlich dafür.« Schuldgefühle und Bitterkeit färbten ihre Stimme. »Ich bin diejenige, die Informationen über Burn wollte. Ich bin diejenige, die ihn gedrängt hat, sich näher an Bensons Crew anzuschließen. Max hat genau das getan, was ich wollte, und jetzt ist er tot. Und ich bin der Grund dafür.«

»Benson vor Gericht zu bringen wird nichts daran ändern, was Max zugestoßen ist.«

»Nein«, stimmte Bria mir zu. Erneut glitt ihr Daumen über ihre Dienstmarke. »Aber zumindest weiß ich dann, dass dieser Mistkerl dasselbe niemand anderem mehr antun kann.«

»Außer Catalina, wenn er herausfindet, dass es sie gibt.«

Bria versteifte sich und ihre Hände ballten sich zu Fäusten. Sicher, das war ein Schlag unter die Gürtellinie von mir, aber es stimmte.

»Wenn du mich bitte entschuldigen würdest, ich muss die Aussage meiner Zeugin aufnehmen«, blaffte sie. »Außerdem werde ich die Tatortermittler rufen. Da du dir solche Sorgen machst, dass du erkannt werden könntest, ist es wahrscheinlich besser, wenn du verschwindest, bevor sie auftauchen.«

Damit schob Bria sich an mir vorbei und ging zurück zu Catalina und Xavier. Sie legte Catalina sanft eine Hand auf die Schulter, führte sie zu ihrer Limousine, zog Stift und Notizbuch aus der hinteren Hosentasche und fing an, Catalinas Zeugenaussage niederzuschreiben. Xavier warf mir einen weiteren besorgten Blick zu, dann stellte er sich neben Bria. Ihm gefiel das Ganze auch nicht, aber sein Job war es, sie zu unterstützen. Und das würde er tun wie immer.

Catalina fing an zu reden. Ich hörte die Worte nicht, doch das musste ich auch nicht. Ich hatte schließlich alles selbst gesehen. Stattdessen beobachtete ich Bria. Je länger Catalina sprach, desto gieriger wirkte die Miene meiner Schwester. Ihre Augen funkelten, fast als würde sie es genießen, zu hören, wie ein junger Mann ermordet worden war.

Am meisten störte mich Brias Lächeln – ihr kaltes, grausames, befriedigtes Lächeln, das ich so noch nie an ihr gesehen hatte.

Das allerdings schon öfter als einmal meine Lippen als die Spinne umspielt hatte.

 

Obwohl mir Bria deutlich klargemacht hatte, dass ich nicht länger willkommen war, blieb ich im Parkhaus, bis sie Catalinas Aussage aufgenommen hatte. Bria wandte sich ab und begann zu telefonieren, um den Rest der Bullerei über den Mord zu informieren. Catalina schlurfte zurück zu Troys Leiche, um sich zu verabschieden, während Xavier zu mir kam.

»Ich werde Catalina nach Hause folgen, dann komme ich zurück und helfe Bria«, sagte er. »Bria hat zugestimmt, Catalinas Identität so lange wie möglich geheim zu halten. Sie wird niemandem erzählen, wer ihr Zeuge ist, bis es nicht mehr anders geht. Und dasselbe gilt für mich.«

»Benson wird es trotzdem herausfinden. Das weißt du.«

Xavier zuckte mit den Achseln. Er wusste, dass er das nicht leugnen konnte. Er hob die Hand, drückte meinen Arm, dann stieg er in die Limousine. Catalina beugte sich über Troys Leiche und berührte ein letztes Mal seine Hand, bevor sie sich wieder aufrichtete. Sie wischte sich ein paar Tränen aus dem Gesicht und kam zu mir.

»Danke, dass du heute Abend hier warst«, sagte sie. »Dass du mich gerettet hast.«

Mein Herz verkrampfte sich. Ich hatte sie eigentlich nicht gerettet, sondern vielmehr ihr Todesurteil unterschrieben. Ich hätte einen Weg finden müssen, sie aus dem Parkhaus zu schmuggeln, bevor sie Troys Ermordung mit ansehen musste. Jetzt würde Benson sie umbringen, sobald er herausfand, dass sie ihn beobachtet hatte.

»Sehe ich dich morgen bei der Arbeit?«, fragte sie.

»Sicher.«

Ich gab ihr ihre Autoschlüssel. Catalina schenkte mir ein zittriges Lächeln, ihre Augen waren wieder tränenverhangen, dann stieg sie ins Auto und ließ den Motor an. Sie fuhr aus der Lücke und folgte Xaviers Limousine aus dem Parkhaus.

Bria telefonierte immer noch, wobei sie absichtlich nicht in meine Richtung sah. Vielleicht hätte ich versuchen sollen, die Sache in Ordnung zu bringen, doch im Moment war ich zu wütend und angewidert.

Also ging ich zur Treppe und stampfte ins Erdgeschoss, wobei der hallende Klang meiner Schritte auf dem Beton mich an einen Herzschlag erinnerte. Ich blieb im Schatten vor dem Eingang stehen und starrte auf die Straße hinaus. Die Laternen am Gehweg flackerten und die schwachen Glühbirnen brummten wie zur Warnung, dass sie jeden Moment verlöschen konnten. In dem unsteten Glühen schienen sich die Graffiti-Runen an den Wänden zu bewegen … wie Kakerlaken, die über die Gebäude huschten. Die meisten Autos, die vorhin noch an der Straße gestanden hatten, waren verschwunden. Ich entdeckte auch niemanden mehr, der die Gehwege benutzte, nicht mal ein paar Nutten auf der Suche nach Freiern.

Ich seufzte. Es spielte keine Rolle, ob jemand zusah oder nicht. Die Cops würden bald hier sein, mit blinkenden blau-weißen Lichtern, um alle Aufmerksamkeit auf das Parkhaus zu ziehen. Und sobald sich herumgesprochen hatte, wie grauenhaft der Mord an Troy gewesen war und dass jemand das Verbrechen gesehen hatte, nun, das Interesse der Leute würde noch zusätzlich steigen – besonders Bensons Interesse daran, Catalina zu finden und auszuschalten.

Aber Catalina hatte beschlossen, als Zeugin auszusagen, und es gab nichts, was ich tun konnte, um sie davon abzuhalten – selbst wenn ihre guten Absichten sie wahrscheinlich umbringen würden. Ich seufzte wieder, diesmal ein wenig länger und tiefer, stopfte die Hände in die Jeanstaschen und schlenderte die Straße entlang.

Ich war erst einen halben Block weit gekommen, als mich plötzlich das Licht von zwei Scheinwerfern erfasste.

Ich ließ ein Messer in meine Hand gleiten und wirbelte herum, weil ich vermutete, dass Benson bereits etwas im Polizeifunk gehört hatte und mit seinen Vampiren zurückgekommen war, um nachzusehen.

Aber die Scheinwerfer gehörten nicht zu einem Wagen, der die Straße entlangkam. Sie gehörten zu einem Auto, das bereits am Rinnstein in der Nähe der Einfahrt zur Parkgarage stand – einem schwarzen Audi mit getönten Fenstern.

Der Motor des Audis brummte gleichmäßig, wobei er so glatt und seidig klang wie das Schnurren einer Katze. Ich blinzelte gegen das grelle Licht, doch ich konnte durch die getönten Fenster nicht erkennen, wer im Wagen saß. Ich bezweifelte stark, dass es einfach nur ein Pendler war, der in seinem Auto abwarten wollte, bis die unheimliche Frau mit dem Messer verschwunden war. O nein. Wenn da drin ein unbeteiligter Zuschauer gesessen hätte, hätte er bereits die Cops gerufen, um dann über die Straße davonzuhetzen, so schnell er konnte, statt einfach nur dazusitzen und mich zu beobachten. Vielleicht hatte Benson aus irgendwelchen Gründen ein paar Vamps zurückgelassen, um die Garage im Auge zu behalten. Auf jeden Fall wollte ich wissen, wer in diesem Auto saß und warum.

Also sprintete ich auf den Audi zu, allerdings in einem leichten Winkel, für den Fall, dass der Fahrer beschloss, das Gaspedal durchzutreten, auf den Gehweg aufzufahren und mich an der Garagenwand zu einem blutigen Fleck zu zerquetschen. Ich war vielleicht hundert Schritte vom Auto entfernt und beschleunigte noch. Fünfundsiebzig … sechzig … fünfzig … dreißig …

Endlich trat der Fahrer aufs Gas. Ich spannte mich an, bereit, mich über die schicke Motorhaube abzurollen. Doch das musste ich gar nicht. Der Fahrer riss das Lenkrad scharf nach links … und löste sich so vom Rinnstein, um über die Straße davonzufahren.

Mit einem Fluch wirbelte ich herum und rannte hinter dem Auto her, obwohl ich keine Chance hatte, es einzuholen. Der Audi bog um die Ecke. Ein paar Sekunden später tat ich dasselbe, doch der Wagen war bereits zwei Häuserblocks entfernt. Mit einem noch lauteren Fluch blieb ich stehen. Ich hatte nicht mal das Kennzeichen, um es an Finn weiterzugeben.

Erst als der Wagen um die nächste Ecke gebogen und damit vollkommen aus meinem Sichtfeld verschwunden war, wurde mir klar, dass die zwei geheimnisvollen Frauen in genau einen solchen Wagen gestiegen waren, nachdem sie heute am frühen Abend das Pork Pit verlassen hatten.
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Ich blieb stirnrunzelnd in der Dunkelheit stehen, und meine Gedanken rasten.

Auf keinen Fall konnten die Frau mit dem kastanienbraunen Haar und ihre Bodyguard-Riesin mir vom Pork Pit aus gefolgt sein. Sie hatten das Restaurant vor mir verlassen und ich hatte zu viele Schleichwege genutzt, als dass sie mir mühelos hätten nachfahren können. Trotzdem waren sie hier gewesen. Wieso hatten sie vor der Garage geparkt? Wie lange waren sie schon da gewesen? Und worauf hatten sie gewartet?

Hätten sie mich ermorden wollen, hätte eine der Frauen besser mal ein Fenster herunterkurbeln, eine Pistole heraushalten und das Feuer eröffnen sollen – mindestens. Ein paar Granaten auf mich werfen, mich überfahren, mich an der Parkhauswand festnageln und mir dann ein ganzes Magazin in die Brust jagen. O ja. All das hätten sie tun können.

Ich verbrachte nicht nur viel Zeit damit, nach möglichen Angreifern Ausschau zu halten, ich malte mir auch oft aus, wie genau sie mich umbringen konnten. Wahrscheinlich lag es an meinem Beruf, sozusagen, da ich selbst schon eine Menge Leute auf verschiedenste Weise ins Grab gebracht hatte. All diese Szenarien hatte ich mir schon ausgemalt, genauso wie Dutzende weitere. Doch statt mich anzugreifen, waren die Leute im Auto einfach davongefahren. Und ich ging nicht davon aus, dass das etwas mit meinem gefährlichen Lächeln und dem glänzenden Messer zu tun gehabt hatte.

Weitere Theorien schossen mir durch den Kopf, jede dunkler und gewalttätiger als die letzte. Doch keine davon beantwortete meine Fragen. Ich hatte das unangenehme Gefühl, dass neue Spieler in Ashland aufgetaucht waren – die eine Menge mehr über mich zu wissen schienen als ich über sie.

Doch es gab nichts, was ich tun konnte, um meinen Verdacht in Bezug auf die Frauen zu bestätigen, die vielleicht im Audi gesessen hatten oder auch nicht. Außerdem hatte Bria recht. Die Cops würden jede Minute hier sein und ich sollte besser verschwinden.

Also schob ich mir meine Klinge wieder in den Ärmel, trat in den Schatten und verschwand in der Dunkelheit.

 

Immer noch auf der Hut vor dem mysteriösen Wagen, ging ich zurück zum Pork Pit. Es kostete mich ein paar Minuten, das Restaurant zu kontrollieren, doch die Lichter waren abgeschaltet, die Türen verschlossen und niemand hing in der hinteren Gasse herum, um mich umzubringen. Alles war ruhig, also wanderte ich drei Häuserblocks nach Osten zu der Stelle, wo ich mein Auto geparkt hatte.

Nachdem ich den Wagen nach Bomben und Runen-Fallen abgesucht hatte, stieg ich ein und fuhr ein paar Mal kreuz und quer durch die Innenstadt, auf der Suche nach dem schwarzen Audi. Allerdings konnte ich ihn nirgendwo entdecken. Wer auch immer darin gesessen hatte, war inzwischen wahrscheinlich nach Northtown abgedampft. Aber ich wurde das Gefühl nicht los, dass ich den Audi – und die zwei Frauen – bald wiedersehen würde.

Als ich mir sicher war, dass mir niemand folgte, ließ ich die Innenstadt hinter mir und fuhr durch die Vororte, die Ashland umgaben. Zwanzig Minuten später steuerte ich mein Auto eine steile Auffahrt hinauf, sodass Kies in alle Richtungen flog, bis mein Wagen die Kuppe der Anhöhe erreichte.

Fletchers Haus – jetzt mein Haus – kam in Sicht. Schatten umhüllten die alte Bruchbude, glätteten die harten Kanten, seltsamen Winkel und offensichtlichen Übergänge zwischen nicht zueinander passenden Partien aus weißen Schindeln, braunen Ziegeln und grauem Stein.

Ohne den Motor auszuschalten, saß ich in meinem Auto und ließ den Blick über das gesamte Gelände gleiten. Vom Waldrand zu meiner Linken, über den Hof, zu der steilen, felsigen Klippe, die vor dem Haus abfiel. Nur für den Fall, dass die Person, die im Auto gesessen hatte, nicht nur wusste, wo ich arbeitete, sondern auch, wo ich lebte.

Doch niemand versteckte sich zwischen den Bäumen oder kauerte neben dem Haus. Nur die Bäume bewegten sich im Wind und ein paar Glühwürmchen blitzten über dem Hof und leuchteten noch verzweifelt, bevor die Kälte des Herbstes sie umbringen würde. Überzeugt, dass ich allein war, schaltete ich den Motor aus und ging ins Haus.

Wenn das Äußere des Hauses aussah wie ein ruhendes Monster, dann war das Innere das verwinkelte Herz des Wesens, nur statt mit Venen, Herzkammern und Arterien ausgestattet mit Räumen, Fluren und Treppen, die sich in verwirrendem Zickzack in alle Richtungen erstreckten. Ich ging nach oben, stieg unter die Dusche und schlüpfte in einen Pyjama, bevor ich wieder nach unten in die Küche tapste.

Ich goss mir Milch ein, um den bitteren Geschmack von Autoabgasen und Fragen aus meinem Mund zu spülen, dann schlang ich die Hand um das Glas und griff nach meiner Magie – diesmal nach meiner Eismagie. Ich war einer der seltenen Elementare, die eine Begabung für zwei verschiedene Arten von Macht besaßen – Eis und Stein, in meinem Fall. Ein silbernes Licht erwachte flackernd in meiner Handfläche zum Leben, genau über meiner Spinnenrunen-Narbe, dann breiteten sich kalte Eiskristalle auf dem gesamten Glas aus, um die Milch darin weiter zu kühlen.

Sobald das erledigt war, schnappte ich mir ein Stück Kürbis-Käsekuchen mit goldenen Apfelstückchen darin aus dem Kühlschrank, verteilte frisch geschlagene Sahne darauf und streute noch ein wenig Zimt darüber. Ich öffnete eine Küchenschublade und streckte die Hand nach dem Besteck aus, doch die Erinnerung an die magiegeladene Gabel im Pork Pit ließ mich zögern. Ich kannte noch nicht mal den Namen der mysteriösen Frau, aber sie war bereits tief in meine Gedanken eingedrungen.

Ich beschimpfte mich selbst für meine paranoide Dummheit, dann schnappte ich mir eine Gabel, ein paar Servietten, meinen Teller und die Milch, um mich damit auf dem blau karierten Sofa im Wohnzimmer niederzulassen. Ich verdrängte alle Gedanken an die mysteriöse Frau, Benson, Bria und Catalina, um mich ganz auf meinen Imbiss zu konzentrieren. Die reichhaltige Kürbisfüllung, der leichte Biss der Äpfel und die Wärme des Zimts kombiniert mit der lockeren Sahne ergaben ein wunderbares Dessert – so lecker, dass ich mir im Anschluss gleich noch ein Stück davon holte. Nach allem, was heute Abend passiert war, hatte ich mir das verdient.

Während ich mein zweites Stück Käsekuchen aß, rief ich Finn an und erzählte ihm, was im Parkhaus geschehen war. Finn reagierte wie, nun, wie Finn, besonders, als ich ihm erklärte, was ich von ihm wollte.

»Weißt du, wie viele Richie-Rich-Typen in Ashland schwarze Audis besitzen?«, jammerte er mir ins Ohr. »Ich selbst besitze zwei davon. Es wird ewig dauern, den zu finden, nach dem du suchst.«

»Spür einfach dieses Auto auf. Bitte. Es ist wichtig. Das weiß ich einfach.«

»Na gut, na gut«, grummelte er. »Ich bin dran. Sophia hat mir auch die Bilder von den zwei Frauen geschickt, die du im Pork Pit gesehen hast.«

»Jepp, da hat sie mich in CC gesetzt.« Ich scrollte durch die Fotos auf meinem Handy. Gleichzeitig schob ich mir noch einen Bissen Käsekuchen in den Mund. »Hast du die schon mal gesehen?«

»Nö, aber die Brünette ist mal etwas Besonderes. Wow. Vertrau mir. An die würde ich mich definitiv erinnern.«

Obwohl er mich nicht sehen konnte, verdrehte ich die Augen. »Du meinst, du würdest dich definitiv daran erinnern, wenn du jemanden wie sie angebaggert hättest.«

Finn mochte mit Bria zusammen sein, aber das hielt ihn nicht davon ab, weiter heftig zu flirten. Wenn eine Person weiblich war, dann empfand Finn es als seine Pflicht, sie mit seinem Charme zu verzaubern, egal, wie alt, attraktiv oder ungebunden sie auch sein mochte. Und er war ziemlich gut darin. Finn gelang es mit seinem Charme, aus so gut wie jeder brenzligen Situation zu entkommen – sogar aus denen, die wütende Ehemänner und eifersüchtige Freunde mit sich brachten.

»Ich mag vielleicht noch nicht wissen, wer sie sind, aber das kann ich leicht rausfinden«, murmelte er. »Zumindest, was die Riesin betrifft.«

»Wirklich? Wie?«

»Siehst du diese Uhr an ihrem Handgelenk? Die ist ziemlich teuer. Sollte nicht schwer sein, festzustellen, wem sie gehört. Besonders, weil es in Ashland nur einen Laden gibt, der diese spezielle Uhrenmarke verkauft – und die Managerin des Posh schuldet mir einen Gefallen.«

Ich spähte auf den Bildschirm, aber für mich sah das Schmuckstück einfach nur aus wie eine Uhr. »Jeder in dieser Stadt schuldet dir irgendeinen Gefallen.«

»Beliebt zu sein hat seine Vorteile.« Finns Stimme klang ziemlich selbstgefällig. »Obwohl es streng betrachtet eigentlich dein Gefallen ist, schließlich warst du diejenige, die sie und ihre Assistentin vor dem Zwergen-Räuber gerettet hat.«

»Nett zu erfahren, dass du meine Gefallen einforderst.«

»Immer gerne«, flötete er ohne jede Scham.

Nachdem Finn mir versprochen hatte, die nichtsahnende Managerin für mich in ihrer Freizeit zu belästigen, legten wir auf. Als Nächstes wählte ich Owens Nummer. Er war verständnisvoll und mitfühlend wie immer – der ruhige Zuhörer, den ich brauchte, vor allem, als es um die plötzlichen Spannungen zwischen Bria und mir ging.

»Geschwister streiten sich«, sagte Owen. »Das weißt du. Eva und ich sind über die Jahre diverse Male ziemlich heftig aneinandergeraten. Wir schaffen es trotzdem immer, uns wieder anzunähern. Dir und Bria wird es nicht anders gehen.«

Ich seufzte und ließ mich tiefer in die Sofakissen sinken. »Das weiß ich, wirklich. Aber du hättest Bria heute sehen müssen. Sie hatte bei dem Gedanken, Catalinas Zeugenaussage zu verwenden, um Benson vor Gericht zu bringen, förmlich Schaum vorm Mund. Ich fühlte mich erinnert an …«

»Dich selbst?«

Owens Stimme war sanft, trotzdem verzog ich das Gesicht.

»Ja.«

»Bria ist Polizistin«, sagte er. »Sie ist genauso stark und zäh wie du. Und wenn sie einen Job zu erledigen hat, lässt sie nicht zu, dass ihr etwas in die Quere kommt. In diesem Punkt seid ihr euch unheimlich ähnlich. Muss typisch sein für die Snow-Familie.«

Sein neckender Tonfall zauberte mir ein zartes Lächeln ins Gesicht, das allerdings viel zu schnell wieder verblasste. Meine grauen Augen wanderten zum Kaminsims, auf dem ein paar gerahmte Bilder standen.

Die Runen meiner Familiemitglieder, tot und lebendig.

Die Schneeflocke meiner Mutter Eira Snow, für eisige Ruhe. Die Efeuranke meiner älteren Schwester Annabella, das Symbol für Eleganz. Ihre dazu passenden Steinsilber-Anhänger hingen über den jeweiligen Zeichnungen. Das Neonschwein vor dem Pork Pit, das ich Fletcher zu Ehren gezeichnet hatte. Owens Hammer, das Symbol für Stärke, Ausdauer und harte Arbeit. Und schließlich Brias Schlüsselblume, stellvertretend für Schönheit.

»Sie wird immer meine kleine Schwester bleiben«, antwortete ich, den Blick unverwandt auf die Schlüsselblume gerichtet. »Das kleine Mädchen, dem ich das Haar gekämmt habe, während sie unsichtbaren Tee getrunken und ihren Puppen unsinnige Dinge erzählt hat.«

»Ich weiß«, antwortete Owen. »Aber du kannst sie nicht ewig beschützen, Gin. Irgendwann musst du loslassen.«

Ich wollte nicht loslassen. Denn jedes Mal, wenn ich das tat, verlor ich wieder jemanden, der mir etwas bedeutete. Ich hatte beobachtet, wie meine Mom in einem Ball von Mabs elementarem Feuer gestorben war. Ich hatte zugelassen, dass Annabella dieselbe Treppe in unserem Haus nach unten gestürmt war, um dann ebenfalls von Mab zu Asche verbrannt zu werden. Ich hatte Fletcher zurückgelassen, um einen Job als die Spinne zu erledigen, der sich als Falle herausgestellt hatte – während er in seinem eigenen Restaurant zu Tode gefoltert worden war. Ich würde Bria nicht ebenfalls verlieren, weil ich danebengestanden und nichts unternommen hatte. Selbst wenn ich immer noch wütend war … und verletzt von ihren Handlungen und den harten Worten heute Abend.

»Gin?«, fragte Owen.

»Ja, du hast recht«, log ich schamlos. »Ich sollte diese Sache Bria überlassen.«

Wir unterhielten uns noch ein paar Minuten. Owen versprach mir, morgen im Pork Pit vorbei zu kommen, und ich dankte ihm dafür, dass ich mir meine Gedanken hatte von der Seele reden dürfen. Dann legten wir auf.

Ich schmiss mein Handy auf den Couchtisch, fest genug, dass die Gabel auf meinem leeren Teller klapperte. Ich starrte das Besteckstück an, dann die Runen auf dem Kaminsims, dann wieder die Gabel.

Zum Teufel noch mal. Fluchend zog ich los, um mir ein drittes Stück Kuchen zu holen.

 

Irgendwann nach dem letzten Stück Kuchen schlief ich beim Fernsehen auf dem Sofa ein.

Die Träume begannen bald danach.

Meine Träume waren mehr als seltsame, zufällig aneinandergereihte Bilder – sie waren Erinnerungen an all die schlimmen Dinge, die ich bezeugt, getan und überlebt hatte. In den meisten Nächten träumte ich von den Aufträgen, die ich als die Spinne erledigt hatte; von den Leuten, die versucht hatten, mich zu ermorden; und von allen, die ich stattdessen ermordet hatte. Doch heute stieg eine Erinnerung aus der ganz fernen Vergangenheit auf, aus der Zeit, bevor ich Fletcher getroffen hatte, als ich ganz neu auf der Straße lebte und noch nicht wusste, wie ich von einem Tag auf den anderen überleben sollte …



Ich war so hungrig.

Hungriger, als ich je zuvor in meinem Leben gewesen war. So hungrig, dass ich tatsächlich darüber nachdachte, den verfaulten braunen Apfel zu essen, den ich aus einem Müllcontainer hinter einer Stehkneipe in Southtown gezogen hatte. Ich wusste nicht, wieso im Müll einer Säuferkneipe ein Apfel lag, aber er war das Einzige, halbwegs Essbare, was ich heute hatte finden können.

Obwohl mich mein konstantes Magenknurren antrieb, hielt ich den Apfel zwischen zwei Fingern, als könnte er mich beißen, wie die Ratten in den Gassen es manchmal taten. Ich drehte die Frucht hin und her, musterte sie sorgfältig von allen Seiten.

Bisher war nur zweimal davon abgebissen worden. Der Großteil des Apfels war in Ordnung. Das redete ich mir zumindest ein. Und ehrlich, ich hatte einfach zu großen Hunger, um darüber nachzudenken, wie lange der Apfel schon in diesem Container gelegen hatte, welche Art von Bakterien daran klebte und wie krank er mich machen würde. An den meisten Abenden wollte ich einfach nur in einer dunklen Gasse einschlafen und nie wieder aufwachen. Wenn der Apfel mich umbrachte, nun, dann wäre das wohl das Beste.

Also vergrub ich meine Zähne tief in der Frucht und versuchte mir einzureden, dass dieser bittere, saure Geschmack normal war. Und er konnte mich auch nicht davon abhalten, die Frucht ganz aufzuessen. Viel zu bald war der Apfel verschwunden und ich hielt nur noch ein bräunliches Kerngehäuse in der Hand.

Aber ich hatte immer noch Hunger.

Seufzend warf ich das Gehäuse für die Ratten hinter eine Mülltonne, dann wandte ich mich wieder dem Container zu und stellte mich auf Zehenspitzen, um hineinzuspähen und herauszufinden, ob sich irgendwo in den dunklen Ecken vielleicht noch etwas verbarg, was ich bis jetzt übersehen hatte. Es ging mir nicht nur um Essen. Auch wenn wir erst September hatten, wurden die Nächte immer kälter. Ich hatte schnell gelernt, dass es besser war, sich ein paar Zeitungen um den Körper zu wickeln, als zuzulassen, dass der Wind, der durch die Gassen pfiff, einem die Wärme entriss. Doch ich hatte meinen Vorrat an Zeitungen an einen Obdachlosen ein paar Gassen entfernt verloren. Anscheinend hatte ich auf seinem Platz geschlafen – über einem Lüftungsschacht, aus dem warme Luft drang – und das hatte ihm gar nicht gefallen. Meine Rippen schmerzten, wo er mich heute Morgen wachgetreten hatte, und ich konnte immer noch spüren, wie mir seine dreckigen Hände mit ihren scharfen Fingernägeln die Zeitungen vom Körper rissen, um sie sich dann an die eingesunkene, dürre Brust zu drücken.

Danach war ich losgerannt und hatte nicht angehalten, bis ich nicht mehr laufen konnte. Und so war ich in diese Gasse geraten, um mal wieder nach etwas Essbarem zu suchen.

»Was meinst du mit ›Du bist fertig?‹«, brüllte eine wütende Männerstimme.

»Ich meine, ich bin fertig. Du hast bekommen, wofür du gezahlt hast. Wenn du noch was willst, zahlst du zuerst dafür. So sind die Regeln, Kumpel«, zischte eine jüngere, weibliche Stimme zurück.

Ich kauerte mich neben den Müllcontainer und spähte um die Ecke. Zwei Leute stiefelten in die Gasse. Ein Mann mittleren Alters in einem billigen Anzug, mit über die Stirnglatze gekämmten Haaren und einem runden Bauch, der aussah, als hätte er einen Basketball verschluckt. Und ein dünnes Mädchen mit scharlachrot gefärbten Haaren, gekleidet in ein paillettenbesetztes Tanktop und sehr kurze silberne Shorts, die bei der kühlen Herbstbrise viel zu eng und kurz waren. Das Mädchen war kaum älter als ich, vielleicht fünfzehn oder sechzehn, war um die braunen Augen herum aber stark geschminkt.

»Ich habe dir gesagt, dass ich dir das Geld bringen werde«, flehte der Kerl, während er neben dem Mädchen hereilte, das sich für die silbernen Stilettos an seinen Füßen ziemlich schnell bewegte.

»Sicher wirst du das tun, Süßer«, knurrte sie. »Genau wie all meine anderen, besonderen Freunde.«

»Nun, wenn du es mir nicht geben willst, dann werde ich mir einfach nehmen, was ich will«, knurrte er.

Damit hob er den Arm und schubste sie gegen die Wand.

»Hey!«, schrie das Mädchen und schlug ihn mit der Hand ins Gesicht und auf die Brust. »Lass mich los, du Loser!«

Doch er war stärker als sie. Ich wusste genau, was als Nächstes passieren würde. Ich hatte so was schon früher gesehen, mit anderen Mädchen, in anderen Gassen. Und auch mit Jungs. Ich hätte einfach wegschleichen sollen, solange ich noch konnte, bevor der Mann mich entdeckte. Doch ich konnte nicht ignorieren, dass er an ihrer knappen Kleidung zerrte, wie der Obdachlose es heute Morgen bei mir getan hatte. Und plötzlich war ich eher wütend als verängstigt.

Bevor mir wirklich bewusst wurde, was ich tat, hatte ich mir schon eine leere Bierflasche vom Boden neben dem Müllcontainer geschnappt und war durch die Gasse geeilt, um dem Kerl die Flasche auf den Kopf zu schlagen. Er knurrte, als das Glas zerbrach und Scherben in seine Haut schnitten, doch gleichzeitig wirbelte er zu mir herum.

»Du kleines Miststück!«, brüllte er. »Dafür wirst du bezahlen!«

Er griff nach mir, doch ich schlug mit dem zerbrochenen Ende der Bierflasche nach ihm. Es war eine wilde Attacke, doch ich hatte Glück. Das gezackte Glas schnitt durch sein Jackett und sein Hemd und zog einen blutigen Schnitt über seinen Unterarm. Blut spritzte in alle Richtungen, sodass der metallische Duft für einen Moment selbst den Gestank des Mülls in der Gasse verdrängte. Seltsamerweise hatte ich immer noch keine Angst. Tatsächlich fühlte es sich … gut an, einmal nicht wegzulaufen.

»Du Miststück«, zischte der Mann. »Du hast mich geschnitten!«

Er trat vor, doch das andere Mädchen streckte ein Bein nach vorne und brachte ihn so zum Stolpern, sodass er auf Hände und Knie fiel.

»Lauf!«, rief das Mädchen, packte meine Hand und zerrte mich mit sich. »Los!«

Also rannten und rannten und rannten wir, bis wir schließlich in einer weiteren Gasse vier Blocks entfernt anhielten, wo wir auf der obersten Stufe einer Treppe vor der hellrot gestrichenen Hintertür eines heruntergekommenen Wohngebäudes zusammensackten. Ich stemmte die Arme auf die Knie und schnappte nach Luft, doch das Mädchen stand wieder auf und tigerte mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht vor mir auf und ab.

Sie lachte und riss die Hände in die Luft. »Das war fantastisch! Die Miene von dem Kerl, als du ihn aufgeschlitzt hast, war wunderbar. Dieser Hurensohn wollte nicht mal dafür bezahlen. Er hatte es verdient … und mehr als das.«

Sie spuckte auf den von Rissen durchzogenen Asphalt, bevor sie sich wieder zu mir umdrehte. »Weißt du, du warst ziemlich gut mit dieser Flasche. Hast du so was schon öfter gemacht?«

Ich senkte den Blick und stellte fest, dass ich immer noch den abgebrochenen Hals der Bierflasche umklammerte – und dass das Blut des Mannes an meinen Händen klebte. Ich ließ den Flaschenhals fallen und kickte ihn zur Seite, sodass er klirrend durch die Gasse hüpfte. Dann packte ich den Saum des rot-blau karierten Flanellhemdes, das ich vor ein paar Tagen von einer Wäscheleine in Southtown geklaut hatte, und wischte mir damit das Blut von der Hand. Als ich die gerötete, offene Haut meiner Handfläche berührte, verzog ich das Gesicht.

Das Mädchen runzelte die Stirn. »Was ist mit deiner Hand? Was ist das für ein Mal darauf?«

Ich ballte die Hand zur Faust, um die Spinnenrune aus Steinsilber zu verbergen, die in meine Hand eingebrannt war. »Nichts. Ich habe sie mir nur vor einer Weile verbrannt.«

»Oh, okay. Also, ich bin Coral«, sagte sie. »Wie heißt du?«

Statt ihr zu antworten, zuckte ich nur mit den Schultern. Ich war klug genug, niemandem zu erzählen, dass mein Name Genevieve Snow war. Wenn die Feuermagierin, die meine Familie ermordet hatte, je herausfand, dass ich noch lebte, würde sie kommen und auch mich umbringen. Das wusste ich einfach.

Coral beäugte mich. Sie musterte das lange Hemd, das ich über drei T-Shirts trug, die graue Cargohose, die ich mit der Schnur eines weggeworfenen Kinderdrachens um meine Taille befestigt hatte, und die zerfetzten, zu großen Turnschuhe, die ich von einem Flohmarkttisch geklaut hatte, als gerade niemand hinschaute. Der Dreck eines Lebens auf der Straße überzog mein Gesicht und meine Hände genauso, wie er mein dunkelbraunes Haar verklebte. Ich hatte seit mehr als einer Woche nicht mehr geduscht und roch noch schlimmer, als ich aussah.

Trotzdem wurde Corals Blick nachdenklich, als könnte sie unter der dreckigen Kleidung und dem Schmutz die Person erkennen, die ich einmal gewesen war. Das nette, ruhige Mädchen, das immer genug zu essen, genug Kleidung und eine Familie gehabt hatte, die sie liebte.

»Hungrig?«, fragte sie. »Willst du was essen?«

Kaum hatte sie das magische Wort ausgesprochen, knurrte mein Magen laut und beantwortete damit ihre Frage.

Coral lachte. »Komm, Kleine. Wir besorgen dir was Warmes zu essen und machen dich sauber.«

Sie zog einen Schlüssel aus der Tasche ihrer silbernen Shorts, schob ihn in die rote Tür und öffnete sie. Coral bedeutete mir, ihr zu folgen. Ich biss mir auf die Lippe und zögerte, weil ich wusste, dass es gefährlich war, mit Fremden irgendwohin zu gehen, egal, wie nett sie auch wirken mochten. Aber ich konnte nirgendwo anders hin und hatte absolut nichts zu essen, also folgte ich ihr ins Gebäude, in die Dunkelheit und ließ die Tür hinter mir zufallen …





 

Ich erwachte mit einem Keuchen, der Knall dieser Tür aus der Vergangenheit hatte mich aus meinem Traum gerissen. Zur Abwechslung schreckte ich einmal nicht auf und schlug um mich. Stattdessen blieb ich auf der Couch liegen, verdrehte meinen Hals und starrte die Runen-Zeichnungen auf dem Kaminsims an. Ich seufzte. Auch wenn die Anspannung meinen Körper langsam verließ, ließ sich dasselbe nicht über die Erinnerungen sagen.

Sie würden niemals verblassen.

Ich drehte meinen Kopf, schwang meine Füße auf den Boden und setzte mich auf. Dann rieb ich mir das Gesicht, um im Anschluss auf die Narben herunterzustarren, die in meine Handflächen eingebrannt waren. Ein kleiner Kreis umgeben von acht dünnen Strahlen. Meine Spinnenrune. Das Symbol für Geduld.

Die mir in Bezug auf meine Erinnerungen schon vor langer Zeit ausgegangen war. Seitdem Fletcher ermordet worden war, überwältigten mich die Bilder aus der Vergangenheit wieder und wieder; erinnerten mich an so viele Dinge, die ich lieber vergessen hätte. Die Albträume waren schlimmer, die Träume häufiger, lebhafter und plastischer geworden, je näher mein Geburtstag rückte. Inzwischen waren sie so schlimm, dass sie manchmal sogar tagsüber aufblitzten. Kurze Rückblenden zu den fürchterlichen Dingen, die in meinem Unterbewusstsein vergraben waren – mitten am Tag. Wie die Vision von Fletchers Blut auf dem Boden gestern am College.

Wie ich Owen schon gesagt hatte, war das nicht gerade meine Lieblingsjahreszeit. Absolut nicht. Aber ich würde sie durchstehen, so wie ich es mit allem anderen auch geschafft hatte.

Also seufzte ich wieder, schaltete den Fernseher ab und ging nach oben ins Bett, auch wenn ich wusste, dass es heute lange, lange dauern würde, bis ich einschlief.


10

Am nächsten Morgen stand ich auf, fuhr in die Innenstadt und öffnete pünktlich das Pork Pit, als wäre einfach ein neuer Tag und gestern Abend wäre nichts Besonderes passiert.

Und Catalina verhielt sich ebenso.

Sie tauchte ein paar Minuten vor elf Uhr auf, um ihre Schicht zu machen, genau, wie sie gesagt hatte. Als sie das Restaurant betrat, schenkte sie mir ein grimmiges Lächeln, dann senkte sie eilig den Blick, schob sich durch die Schwingtüren und ging nach hinten. Mehrere Minuten später tauchte sie wieder auf, mit einer blauen Arbeitsschürze über ihrer Jeans und dem langärmligen weißen Shirt. Sie stellte sich ans gegenüberliegende Ende des Tresens und begann damit, Besteck und Strohhalme in Servietten einzurollen.

Das war zwar genau die Arbeit, die sie immer am Anfang ihrer Schicht erledigte, doch heute waren ihre Bewegungen langsam und ungeschickt. Ihre Finger kämpften mit den Servietten, als beständen sie aus Butter statt aus Papier. Catalinas Schultern hingen herunter und ihr dezentes Make-up konnte weder ihre erschöpfte Miene verbergen noch wie bleich sie war. Anscheinend war ich nicht die Einzige, die letzte Nacht schlecht geschlafen hatte.

Eine Gabel rutschte Catalina aus den Fingern und fiel klappernd zu Boden. Catalina stieß einen leisen Fluch aus, hob sie auf und warf sie in eine der grauen Plastikwannen für dreckiges Geschirr. Normalerweise hätte sie jetzt einen Blick in meine Richtung geworfen, gelächelt und einen witzigen Kommentar gemacht, doch stattdessen konzentrierte sie sich wieder auf Besteck und Servietten. Sie beugte sich über den Tresen, sodass ihr schwarzes Haar wie ein Vorhang vor ihrem Gesicht hing und ihre erschöpften Züge vor meinen Blicken verbarg.

Zwischen uns stand Sophia am Tresen und rührte einen Nudelsalat um. Die Steinsilber-Herzen, die von dem purpurfarbenen Halsband um die Kehle der Grufti-Zwergin hingen, klimperten wie ein Windspiel, als sie die Nudeln, Karotten und anderen Zutaten vermengte.

Sophia sah erst zu Catalina und dann zu mir, bevor sie in einer schweigenden Frage die Augenbrauen hochzog. Ich hatte Sophia über alle Geschehnisse informiert, also wusste sie, wieso die Kellnerin so still war. Ich zuckte nur mit den Achseln. Ich hatte nicht vor, Catalina unter Druck zu setzen, damit sie über das redete, was mit Troy geschehen war. Ich wusste besser als jeder andere, dass es Dinge gab, über die man einfach nicht sprach, egal, wie sehr sie einen auch heimsuchten.

Stattdessen sprang ich von meinem Hocker, schlenderte zum Eingang und drehte das Schild hinter der Tür auf Geöffnet. Ein paar Minuten später betrat der erste Gast das Restaurant. Sophia, Catalina und ich begannen mit dem Kochen und Bedienen, unterstützt von noch ein paar weiteren Kellnerinnen.

Die geschäftige Mittagszeit verlief problemlos. Trotzdem behielt ich beim Kochen, beim Abwischen der Tische und beim Kassieren immer die Eingangstür im Blick, weil ich darauf wartete, dass Benson ein paar Leute schickte, damit sie Catalina ausschalteten.

Der Mord an Troy beherrschte die Nachrichten. Bria wurde mit dem Zitat eingeblendet, dass die Polizei alle möglichen Spuren verfolgte. Sie erwähnte nicht, dass es einen Zeugen gab, aber früher oder später würde sie einem ihrer Vorgesetzten von Catalina erzählen müssen. Und dann wäre die Jagdsaison auf die Kellnerin eröffnet, zumindest für Benson. Ich war froh, dass Catalina zu ihrer Schicht erschienen war, selbst wenn sie nicht mit mir reden wollte. Solange sie im Restaurant arbeitete, konnte ich sie zumindest beschützen.

Doch aus Minuten wurden Stunden und nichts geschah.

Keine Vampire, keine Drohungen, keine Vorkommnisse irgendwelcher Art. Es versuchte nicht mal jemand, mich zu ermorden, als ich nach dem mittäglichen Andrang den Müll rausbrachte. Das befeuerte in mir noch den Verdacht, dass sich irgendetwas zusammenbraute. Ob es mit mir oder mit Catalina zu tun hatte, nun, das konnte nur die Zeit zeigen.

Doch am meisten beunruhigte mich, dass ich nichts von Bria hörte. Ich bekam nicht mal eine Textnachricht von ihr. Zweifellos war sie vollkommen darin versunken, nach der Ermordung von Troy die Schlinge um Bensons Hals zu legen. Zumindest redete ich mir das ein, statt darüber nachzugrübeln, dass Brias Rachedurst sie verzehrte, so wie es bei mir in der Vergangenheit auch schon gewesen war. Auf jeden Fall hätte mich die Funkstille zwischen uns nicht stören sollen … aber sie störte mich.

Und zwar noch mehr, als sie dann Catalina anrief.

Als ich nach hinten ging, um einen Eimer mit Ketchup zu holen, mit dem ich die Flaschen auf den Tischen auffüllen konnte, fand ich Catalina neben einem der großen Tiefkühlschränke, das Handy am Ohr. Überrascht schnappte sie nach Luft, um dann zu erstarren, die Augen aufgerissen wie das sprichwörtliche Reh im Scheinwerferlicht. Als sie feststellte, dass ich es war, entspannte sie sich wieder – aber nur ein bisschen.

Ein leises Murmeln drang aus ihrem Handy, als hätte jemand ihr eine Frage gestellt.

»Mir geht es gut«, antwortete Catalina. »Ich bin nur gerade überrascht worden.«

Sie lauschte ein paar Sekunden. »Ja, sie ist gerade hier. Willst du sie sprechen?«

Da wusste ich, dass Bria am Telefon war. Also blieb ich stehen und wartete.

Schweigen. Dann ein weiteres, leises Murmeln.

»Oh, okay.« Catalina schenkte mir einen entschuldigenden Blick und ging ein kleines Stück zur Hintertür, wobei sie mir den Rücken zuwandte. »Und wie sieht unser nächster Schritt aus?«

Angewidert schnappte ich mir den Eimer mit Ketchup aus dem Regal, drückte eine der Schwingtüren auf und stürmte zurück ins Restaurant.

 

Catalina schob sich ein paar Minuten später ins Restaurant, wobei sie ihr Handy zurück in die Hosentasche steckte. Sie sah mich an und biss sich auf die Lippe, dann schnappte sie sich eine Karaffe mit Eistee und fing an, Gläser aufzufüllen.

Ich stand an der hinteren Wand am Herd, schnippelte Karotten und Sellerie für einen weiteren Schwung Nudelsalat. Dabei hackte ich um einiges kraftvoller, als bei dem hilflosen Gemüse eigentlich nötig gewesen wäre. Ein paar Schritte entfernt hob Sophia einen großen Topf mit Fletchers Barbecue-Soße zum Abkühlen von der Herdplatte auf ein paar Topflappen. Die Muskeln an ihren Armen wölbten sich bei der Bewegung. Sie sah zu Catalina, dann zu mir.

»Sie kann nichts dafür«, krächzte Sophia, die meine Wut und meinen Frust natürlich spürte. »Unschuldig.«

»Ich weiß«, murmelte ich und rammte mein Messer in eine weitere Karotte. »Das macht die ganze Geschichte noch tragischer und ironischer. Aber wessen Schuld wird es sein, wenn Benson sie dafür umbringt, dass sie das Richtige tun wollte?«

Darauf hatte Sophia keine Antwort – genauso wenig wie ich.

Eine halbe Stunde verging und Gäste kamen und gingen. Ich hatte gerade den letzten Sellerie gehackt, als mein eigenes Handy klingelte. Ich wischte mir die Hände sauber, dann zog ich das Gerät aus der Tasche und starrte aufs Display, in der Hoffnung, dass es Bria war, die sich endlich bei mir meldete, endlich mit mir reden wollte, mich endlich bat, ihr bei dieser Sache zu helfen.

Aber sie war es nicht.

Enttäuschung übermannte mich, aber ich erkannte die Nummer, also hob ich ab.

»Gin?« Roslyn Phillips’ tiefe, sinnliche Stimme drang an mein Ohr.

»Hey, Roslyn. Was ist los? Für deine Verhältnisse ist es doch noch ziemlich früh für einen Anruf.«

Es war drei Uhr nachmittags. Roslyn war eine ziemliche Nachteule, schließlich führte sie das Northern Aggression, Ashlands dekadentesten Nachtclub. An den meisten Abenden erreichten die Ausschweifungen im Club erst weit nach Mitternacht ihren Höhepunkt.

»Oh, ich bin früher reingekommen, um Inventur zu machen. Die Arbeit endet ja nie.« Sie stieß ein Lachen aus, das eher spröde als ehrlich klang. »Na ja, und genau darüber wollte ich mit dir reden.«

Ich runzelte die Stirn. Roslyn hatte in all den Jahren unserer Freundschaft noch nie mit mir über ihre Inventur geredet. »Was ist los?«

»Ich habe endlich diesen speziellen Gin, den ich für dich bestellen sollte.«

Ich packte das Handy fester, alle Alarmglocken in meinem Kopf begannen zu schrillen. Ich hatte Roslyn nie gebeten, irgendwelchen Alkohol für mich zu bestellen. Irgendetwas stimmte nicht. Jemand war bei ihr. Und benutzte sie, um an mich heranzukommen.

»Wie viele Flaschen sind es?«, fragte ich locker, nur für den Fall, dass jemand mithörte. »Ich hoffe, du hast mir mehr als nur eine Flasche besorgt. Du weißt doch, wie sehr ich das Zeug liebe.«

»O ja«, sagte Roslyn, ohne zu zögern. »Du hast recht. Ich hatte ganz vergessen, dass du drei Flaschen bestellt hattest.«

Sie wusste, was ich in Wirklichkeit wissen wollte: wie viele Leute bei ihr waren. Drei war mehr als machbar und die Idioten, die Roslyn zu diesem Anruf gezwungen hatten, würden feststellen, was für einen Fehler sie begangen hatten, sobald ich dort ankam.

»Auf jeden Fall dachte ich, du willst vielleicht heute Nachmittag vorbeikommen und das Zeug abholen«, flötete Roslyn. Ihre Stimme wurde schneller und höher, als dränge sie jemand zur Eile. »Bevor der Club heute Abend öffnet.«

Meine Gedanken rasten, ich suchte nach einem Weg, mir – und Roslyn – noch etwas Zeit zu erkaufen. Mein Blick blieb an der Plastikwanne mit dreckigem Geschirr hängen, die Catalina auf den Tresen gestellt hatte. Ich streckte den Arm aus, schnappte mir eine Gabel und fing an, damit auf einem Teller herumzukratzen.

»Na ja, wir haben gerade viel zu tun, wie du wahrscheinlich hören kannst. Im Moment warten mindestens zehn Leute auf ihr Essen. Aber in einer Stunde könnte ich wahrscheinlich da sein, spätestens in neunzig Minuten. Okay? Oder wird dir das zu spät?«

Roslyn atmete erleichtert auf. »Sicher, in einer Stunde oder so ist in Ordnung. Wir sehen uns dann.«

»Oh, verlass dich drauf.«
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Ich legte auf, schob das Handy wieder in die Hosentasche und ließ die Gabel in die Wanne zurückfallen. Mein Blick huschte von rechts nach links über die Gäste, doch sie waren alle schon mindestens seit einer Viertelstunde hier. Und ich konnte niemanden entdecken, der darauf zu achten schien, wie ich auf Roslyns Anruf reagierte.

Sobald ich mir sicher war, dass niemand mich beobachtete, schnappte ich mir eine Zeitung von dem Stapel neben der Registrierkasse, dann schlenderte ich zu den Schwingtüren hinter dem Tresen, löste meine Arbeitsschürze und hängte sie im Vorbeigehen an einen Haken. Ich hielt meine Bewegungen locker und beiläufig, als wolle ich einfach nur Pause machen, aber Sophia bemerkte die kalte Wut in meinen Augen und meine zusammengebissenen Zähne, als ich neben ihr anhielt.

»Gin?«, fragte Sophia. »Was ist los?«

»Nicht viel«, sagte ich gedehnt, wobei ich mir ein nettes Lächeln ins Gesicht kleisterte. »Ich muss nur kurz beim Northern Aggression vorbeifahren. Roslyn hat ein Rattenproblem, bei dem sie Hilfe braucht.«

Die Zwergin runzelte die Stirn. »Ratten? Roslyn hat niemals …« Sie brach ab und kniff die Augen zusammen. »Oh. Ratten.«

»Ja. Ratten. Kannst du mir helfen, das richtige Gift für sie zu finden?«

Sie nickte, öffnete eine der Ofentüren und schob ein Blech mit Sauerteigbrötchen hinein. Ich wanderte durch die Schwingtüren nach hinten.

Da das Restaurant rappelvoll war, waren alle Kellnerinnen vorne damit beschäftigt, sich um die Gäste zu kümmern. Also konnte niemand sehen, wie ich die Zeitung zur Seite warf, zu einem der Gefrierschränke stiefelte und eine schwarze Sporttasche dahinter herauszog. Ich richtete mich auf, packte die Tasche auf einen nahestehenden Tisch und machte eine kurze Bestandsaufnahme ihres Inhalts. Geld, gefälschte Ausweise, Tiegel mit Jo-Jos Heilsalbe, schwarze Kleidung und genug Waffen, Munition und Messer, um einen kleinen Krieg vom Zaun zu brechen. Zufrieden schloss ich die Tasche wieder und warf sie mir über die Schulter.

Die Türen hinter mir schwangen auf und Sophia erschien. Sofort saugte sich ihr Blick an der Tasche in meiner Hand fest. Sie wusste genau, was sich darin befand, weil sie eine ähnliche Tasche hinter einem anderen Tiefkühlschrank versteckt hatte – auf ihrer war an der Seite ein grinsender Tod mit Sense abgebildet.

»Problem?«, krächzte sie.

»Jemand hat beschlossen, Roslyn als Druckmittel einzusetzen«, antwortete ich und erzählte ihr von Roslyns Anruf.

»Mitkommen?«, fragte Sophia, als ich fertig war.

Ich schüttelte den Kopf. »Danke, aber nein. Ich werde unterwegs Finn und Owen anrufen. Und auch Bria.«

Ich ging zurück zu den Schwingtüren und sah durch das runde Fenster darin zu Catalina, die gerade an einem Tisch Teller mit Essen verteilte. Dann wandte ich mich wieder Sophia zu.

»Bleib hier und behalte Catalina für mich im Auge. Okay?«

Sie nickte. »Ich werde auch Jo-Jo anrufen.«

Ich wusste, was sie damit sagen wollte. Sie würde Jo-Jo wissen lassen, was vor sich ging, für den Fall, dass die Luftelementar-Heilerin bald mich oder Roslyn heilen musste.

»Danke. Roslyn klang am Telefon okay, aber ich habe keine Ahnung, ob das auch so bleiben wird.«

Sophia nickte wieder, dann hob sie die Hand und drückte sanft meinen Arm. »Sei vorsichtig.«

Ich grinste sie an. »Aber immer doch.«

Sophia ging zurück ins Restaurant, um auf Catalina aufzupassen, für den Fall, dass Benson auf der Suche nach ihr ein paar seiner Vamps ins Pork Pit schickte. Bria hatte Catalinas Namen wahrscheinlich noch nicht enthüllt, aber das Wissen, dass die Zwergin für mich auf die Kellnerin aufpassen würde, half mir, mich auf das zu konzentrieren, was ich jetzt tun musste: Roslyn erreichen.

Also ließ ich ein Messer in meine Hand gleiten, öffnete die Hintertür und trat in die Gasse hinter dem Restaurant. Mein Kopf drehte sich von rechts nach links, auf der Suche nach jemandem, der sich hinter die Müllcontainer gekauert, an die Wand gelehnt oder sich vielleicht am Ende der Gasse aufgebaut hatte. Wenn die Person, die Roslyn als Geisel hielt, clever war, würde sie das Restaurant beobachten lassen, um herauszufinden, wann ich aufbrach, und sich so auf meine Ankunft im Northern Aggression vorbereiten zu können.

Aber die Gasse war leer.

Kein Beobachter, kein Spion, kein Angreifer irgendeiner Art lauerte in der Gegend und das einzige Geräusch stammte von einer zusammengeknüllten Papiertüte mit dem Pork-Pit-Logo, die von der stetigen Brise über den Asphalt getrieben wurde. Aber dass niemand in der Gasse lauerte, bedeutete noch lange nicht, dass ich nicht von irgendwo anders aus beobachtet wurde.

Immer noch vorsichtig, ging ich zum Ende der Gasse und reihte mich zwischen die Fußgänger auf dem Gehweg ein. Ich benutzte so viele Seitenstraßen wie möglich, um schnell zu meinem Auto zu gehen, das ich vier Blocks vom Pork Pit entfernt geparkt hatte.

Niemand folgte mir, aber als ich um die Ecke bog, sah ich, dass jemand ein Foto von meinem Auto schoss, um sich dann an die Motorhaube zu lehnen und auf dem Handy herumzutippen. Zweifellos teilte er seinem Boss mit, wo sich der Wagen befand. Also hatte derjenige, der Roslyn in seiner Gewalt hatte, seine Männer auf mein Auto angesetzt statt auf das Restaurant. Clever. Aber nicht clever genug.

Anscheinend hatten Roslyns Geiselnehmer meine Lüge geglaubt, dass ich momentan nicht aus dem Restaurant wegkonnte. Sonst hätte der Kerl in einer der angrenzenden Gassen gelauert, statt direkt neben meinem Auto herumzustehen. Trotzdem, selbst wenn er noch nicht mit mir gerechnet hatte, war das ziemlich nachlässig von ihm, sich so offen sehen zu lassen. Und ich hatte vor, seine Fahrlässigkeit zu meinem Vorteil einzusetzen.

Ich sah hinter mich, doch dies war eine schmale Straße, mit nur ein paar geparkten Autos auf einer Seite. Die meisten Ladenfenster waren vernagelt. Bis auf den Kerl neben meinem Auto war ich die einzige Person weit und breit. Gut.

Ich schob die Tasche auf meiner Schulter etwas höher und fing an, eine fröhliche Melodie zu pfeifen, die Sophia mir beigebracht hatte. Der Kerl sah von seinem Handy auf. Er wollte sich bereits wieder seiner Textnachricht zuwenden, als sein Hirn sich endlich einschaltete und er mich erkannte. Er erstarrte, den Daumen auf dem Display, bis das Handy protestierend piepte.

Statt zu ihm zu gehen und ihn zu konfrontieren, schenkte ich ihm ein freundliches Lächeln und ging einfach an meinem Auto vorbei, als wäre das gar nicht mein Wagen. Ich schlenderte lässig weiter, als hätte ich es nicht besonders eilig. Nach ungefähr dreißig Sekunden hörte ich Schritte auf dem Gehweg hinter mir. Ein kurzer Blick in das dreckige Schaufenster eines geschlossenen italienischen Restaurants verriet mir, dass der Beobachter hinter mir hereilte, sein Handy in der Hand.

Ich grinste.

Gemütlich wanderte ich weiter, bis ich das Ende des Blocks erreicht hatte. Sobald ich um die Ecke getreten war, ließ ich die Tasche fallen und drückte mich gegen die Wand, um mich umzusehen. Der Block links von mir war menschenleer und ungefähr einen Meter neben meinem rechten Ellbogen gab es eine Öffnung in der Mauer, die zu einem verkratzten Metalltor führte. Doch das Geschäft dahinter hatte schon vor Langem aufgegeben. Zu meiner Rechten, am Ende dieses Häuserblocks, durchwühlte ein Obdachloser in zerrissener Kleidung eine Mülltüte, die jemand auf den Gehweg geworfen hatte, auf der Suche nach Dosen, mit denen er den bereits vorhandenen Haufen in seinem Einkaufswagen vergrößern konnte.

Normalerweise wäre ich weitergegangen, um meinen Verfolger in eine wirklich menschenverlassene Gegend zu führen, aber der Obdachlose war vollkommen auf seine Recyclingarbeit fokussiert und ich wollte so schnell wie möglich zu Roslyn.

Außerdem war ich ziemlich gut darin, Leute geräuschlos umzubringen.

Also drückte ich mich gegen das Gebäude, meine Klinge in der Hand. Ich blendete das gewohnte Brummen und Hupen der Autos in der Ferne aus und konzentrierte mich vollkommen auf die Schritte meines Verfolgers. Er war vielleicht noch eine Minute entfernt und kam schnell näher. Ich zählte im Kopf die Sekunden herunter. Sechzig … fünfundvierzig … dreißig … zwanzig … zehn …

Der Kerl schoss um die Ecke, das Handy immer noch in der Hand – in dem verzweifelten Versuch, mich einzuholen, bevor ich ganz verschwinden würde. Ich packte ihn hinten am Kragen seines Jacketts, wirbelte ihn herum, schubste ihn in den Durchgang und rammte ihn mit dem Gesicht gegen das Tor.

Knirsch.

Das Geräusch seiner Nase, die beim Aufprall brach, war sogar lauter, als es seine eiligen Schritte gewesen waren. Der Kerl jaulte auf und wirbelte herum, mit blutigem Gesicht und wütender Miene.

»Sei kein Idiot«, warnte ich.

Zu spät. Er ließ sein Handy fallen, um nach der Waffe an seinem Gürtel zu greifen. Doch ich ließ ihm keine Zeit, sie zu benutzen. Ich warf mich nach vorne, schlug eine Hand über seinen Mund und schnitt ihm mit dem Messer in meiner anderen Hand die Kehle durch. Er starb mit einem blutigen Gurgeln.

Der Kerl kippte nach vorne auf mich, aber meine Kleidung war dunkel genug, um die schlimmsten Blutflecken zu verbergen. Ich ließ ihn zu Boden gleiten, dann lehnte ich ihn gegen das Tor, sodass nur seine Beine aus der Nische hervorstanden. Seine Beine kippten nach außen, als wäre er ein Betrunkener, der seinen Rausch ausschlief.

Schepper-schepper-schepper.

Bei dem Geräusch riss ich meinen Kopf nach links herum, doch es war nur der Penner, der sich immer noch durch den Müll grub. Während mein Angreifer ausblutete, johlte der Obdachlose vor Freude, weil er offensichtlich einen Schatz gefunden hatte. Er begann damit, Dose auf Dose in seinen Einkaufswagen zu schmeißen wie ein Baseballplayer, der Werfen übt. Der Kerl hatte echt Glück.

Ich wartete ein paar Sekunden, doch der Obdachlose beschäftigte sich nur weiter mit seiner Aluminium-Ernte. Entweder er war zu sehr auf seine Suche konzentriert, um mich zu bemerken, oder er war klug genug, einfach nicht darauf zu reagieren, dass ich gerade, keine dreißig Meter von ihm entfernt, einen Mann ermordet hatte. Was davon, war mir egal.

Da der Penner offensichtlich vollkommen auf seine Entdeckung konzentriert war, richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf den toten Beobachter. Ich erkannte sein Gesicht nicht, aber in seinem Mund – der vor Überraschung über den gewaltsamen Tod, den ich ihm gerade hatte zuteilwerden lassen, weit aufgerissen war – glänzten Reißzähne.

Der Mann hätte für jeden arbeiten können, doch ich musste unweigerlich an Benson und seine Armee von Vampiren denken. Konnte Benson hinter Roslyns Anruf stecken? Falls ja, dann hoffte ich inständig, dass er zu den drei Leuten gehörte, die im Northern Aggression auf mich warteten. Es wurde langsam Zeit, dass wir uns mal unterhielten.

Ich war gerade aufgestanden, um meine Tasche einzusammeln und mich auf den Weg zu machen, als ich ein leises Piep hörte.

Ich ließ mich auf ein Knie sinken, wobei ich darauf achtete, nicht mit der Blutlache in Kontakt zu kommen, die sich unter dem Körper des Vampirs bildete. Dann fischte ich sein Handy unter seinem Bein heraus. Eine Nachricht von einer unbekannten Nummer leuchtete auf dem Display.

Ist sie schon aufgebrochen?

Ich antwortete der unbekannten Person am anderen Ende.

Nein. Halte immer noch nach ihr Ausschau.

Ich wartete noch ein paar Sekunden, aber anscheinend war die Person am anderen Ende bereit zu warten, bis der Vamp meinen Aufbruch meldete. Ich schob das Gerät in meine hintere Hosentasche, dann zog ich mein eigenes Handy heraus und schickte Sophia eine Nachricht.

Beobachter in Nische in der Dalton Street. Lass ihn, wie er ist, oder kümmere dich nach deiner Façon um ihn. Deine Entscheidung. G.

Ein paar Sekunden später kam die Antwort: :-)

Ich grinste, steckte mein Handy weg und schnappte mir die Sporttasche. Außerdem nahm ich mir die Zeit, den Geldbeutel des Toten aus seiner Jacketttasche zu angeln und das Geld herauszunehmen, bevor ich meine Fingerabdrücke abwischte und die leere Ledermappe neben seinem Körper auf den Boden fallen ließ, damit es aussah wie ein ganz normaler Überfall, der schiefgelaufen war. Im Anschluss stand ich auf und ging auf den Obdachlosen zu, der gerade die Dosen in seinem Einkaufswagen sortierte.

Er sah erst auf, als mein Schatten auf ihn fiel. Er kniff die Augen zusammen und packte den Griff seines Wagens mit beiden Händen, als könnte ich ihm seinen Besitz stehlen. Doch ich schmiss nur die Geldscheine, die ich dem Toten abgenommen hatte, auf den dreckigen Dosenhaufen.

»Weil Sie dabei helfen, die Straßen sauber zu halten«, sagte ich.

Der Penner warf mir einen misstrauischen Blick zu, doch gleich darauf schnappte er sich die Scheine aus seinem Wagen und steckte sie in seine Tasche.

Ich zwinkerte ihm zu, dann drehte ich mich um und ging fröhlich pfeifend zurück zu meinem Auto.

Niemand sonst lauerte bei meinem Auto oder in der Nähe herum und es hatte auch niemand eine Bombe daran befestigt, also konnte ich einsteigen und ohne weitere Probleme und Verzögerungen davonfahren. Während der Fahrt zog ich mein Handy heraus und rief Bria an, um sie wissen zu lassen, was vor sich ging. Aber sie hob nicht ab. Stattdessen lief mein Anruf direkt auf die Mailbox. Hi, Sie haben Detective Bria Coolidge vom Ashland Police Department erreicht …

Ich knurrte frustriert, hinterließ ihr aber keine Nachricht. So, wie es gestern Abend zwischen uns gelaufen war, ignorierte sie meine Anrufe wahrscheinlich absichtlich, also bezweifelte ich, dass sie im Moment ihre Mailbox abhören würde.

Als Nächstes versuchte ich es bei Xavier, schließlich war Roslyn ja seine Gespielin, aber er hob ebenfalls nicht ab. Wahrscheinlich arbeitete er zusammen mit Bria daran, herauszufinden, wie sie Catalinas Zeugenaussage am besten gegen Benson verwenden konnten. Ich versuchte es auch bei Owen, doch auch dort hatte ich kein Glück. Mir fiel ein, dass er heute Nachmittag ein wichtiges Meeting hatte, also war er wahrscheinlich damit beschäftigt.

Doch eine Person, die ich anrief, ging tatsächlich an ihr Telefon.

»Sie haben den wunderbaren, immer charmanten und obszön attraktiven Finnegan Lane erreicht«, flötete er mir ins Ohr. »Wie kann ich Ihnen heute zu Diensten sein?«

»Wo bist du?«

»Bank. In der Arbeit. Warum?« Mit jedem Wort wurde sein Tonfall schärfer.

Ich erzählte ihm von Roslyns Anruf und ihrer Bitte, zum Northern Aggression zu kommen, um meine nichtexistenten Gin-Flaschen abzuholen. Finn schwieg einen Moment, dann stieß er eine Flut von Flüchen aus.

»Soll ich kommen und dir helfen?«, fragte er. »Ich kann mir meine Pistolen aus dem Schließfach im Tresor holen und gleich rüberkommen.«

»Nein. Roslyn meinte, es sind nur drei. Damit sollte ich klarkommen. Schau, ob du Bria und Xavier erwischst. Ich habe bei beiden angerufen, bin aber direkt auf ihren Mailboxen gelandet.«

»Ich werde sie zusammentreiben und so schnell wie möglich zum Club bringen«, versprach er ihr. »Pass auf dich auf.«

»Das tue ich doch immer.«

Damit legte ich auf und schmiss mein Handy auf den Beifahrersitz.

Ich fuhr schnell und erreichte das Northern Aggression in Rekordzeit. Ich hatte Roslyn erklärt, ich würde frühestens in einer Stunde da sein, aber ich hatte nicht vor, mich an diese Zeitangabe zu halten. Der Überraschungseffekt würde mir helfen, meine Freundin zu retten; und ich hatte vor, ihn zur Gänze auszunutzen.

Doch statt auf den zentralen Parkplatz des Clubs zu fahren und mit quietschenden Reifen vor dem Haupteingang anzuhalten, parkte ich meinen Wagen zwei Straßen weiter in einer schmalen Gasse, wo ihn niemand bemerken würde. Ich warf einen Blick zu meiner Sporttasche, während ich darüber nachdachte, ob ich eine Pistole, Munition und einen Schalldämpfer aus ihren Tiefen hervorholen sollte. Doch letztendlich entschied ich mich dagegen, weil ich mein übliches Fünfer-Arsenal von Steinsilber-Messern am Körper trug – eines in jedem Ärmel, eines im Kreuz und eines in jedem Stiefel.

Meine Messer waren meine besten Waffen, besonders in Situationen, die ein schnelles, leises Vorgehen erforderten. Also schnappte ich mir mein Handy, stieg aus dem Wagen und schob mir das Gerät in die Hosentasche. Außerdem kontrollierte ich das Handy des toten Vampirs, aber es hatte keine neuen Nachrichten gegeben, also schob ich es zurück in die Hosentasche und machte mich auf den Weg zum Club.

Ich huschte von Gasse zu Seitenstraße zu Gasse, bis ich hinter einer Trauerweide am Ende des Parkplatzes vor dem Club ankam, wo ich durch den hängenden Vorhang der schwankenden Zweige starrte.

Von außen sah das Northern Aggression aus wie ein Bürogebäude, nichtssagend und langweilig, abgesehen von dem großen Symbol über dem Eingang: ein Herz, durchbohrt von einem Pfeil. Roslyns Rune für ihren Club. Da wir erst späten Nachmittag hatten, war das Neonschild dunkel, aber wenn heute Abend die Leute anstanden, würde es erst hellrot leuchten, dann orange, dann gelb – als wäre dieses durchstoßene Herz ein lebendes, schlagendes Ding, das von dem schrecklichen Schmerz der Wunde pulsierte.

Ein Kerl stand am Eingang, die Arme vor der Brust verschränkt, während sein Blick ständig über den Parkplatz glitt. Ich erkannte ihn nicht als einen der Türsteher und er trug auch nicht die Kette mit dem goldenen Herz-mit-Pfeil-Anhänger, die ihn als einen der Sexarbeiter, Barkeeper oder anderen Clubangestellten gekennzeichnet hätte. Er verlagerte sein Gewicht, wobei sein offenes Anzugjackett sich weit genug öffnete, dass ich einen Blick auf die Pistole an seinem Gürtel erhaschte. Nun, das verriet mir endgültig, dass er nichts Gutes im Schilde führte. Ich grinste. Dasselbe galt für mich.

Doch ich ließ den Kerl in Ruhe, da ich mich unmöglich an ihn heranschleichen konnte, ohne dass er mich kommen sah, bei der leeren, weitläufigen Asphaltfläche, die sich zwischen uns erstreckte. Ich huschte von Baum zu Baum und schlich mich am Rand des Parkplatzes entlang, bis ich schließlich die Hinterseite des Gebäudes erreichte.

Auch an diesem Eingang war ein Mann stationiert, ein jüngerer Kerl, der den Kopf gesenkt und den Blick unverwandt auf sein Handy gerichtet hielt, statt nach mir Ausschau zu halten. Unvorsichtiger Narr.

Zu meinem Glück zog sich eine Reihe von Müllcontainern von meiner Position bis direkt neben die Hintertür, wo der Kerl stand, also konnte ich die Container als Deckung benutzen. Es kostete mich weniger als eine Minute, mich bis an die Ecke der Mülltonne direkt neben ihm zu schleichen. Doch es gab immer noch eine vielleicht fünf Meter breite Lücke zwischen diesem Container und der Tür, was ihm mehr als genug Zeit für einen lauten, langen Schrei gelassen hätte, sollte er mich kommen sehen.

Also senkte ich die Hand, sammelte ein Metallstück vom Boden und warf es über seinen Kopf. Das Metall traf die Wand zu seiner Rechten und sprang dann klirrend über den Asphalt. Endlich sah der Kerl von seinem Handy auf. Fluchend wirbelte er zu dem Geräusch herum und riss mit der freien Hand die Waffe aus dem Halfter an seinem Gürtel.

Ich huschte um den Container herum und schlich mich eilig hinter ihn. Ich war so auf den Kerl konzentriert, dass ich die Glasscherben auf dem Boden nicht bemerkte, bis es zu spät war.

Knirsch.

Beim Geräusch meines Stiefels auf dem Glas riss der Kerl seine Pistole hoch und wollte sich zu mir umdrehen, doch ich war nah genug, um mich nach vorne zu werfen, meine Finger in seinem Haar zu vergraben, seinen Kopf nach hinten zu zerren und ihm die Kehle durchzuschneiden. Seine Beine gaben nach und er starb mit einem Röcheln. Handy und Pistole fielen aus seinen plötzlich schlaffen Fingern und klapperten über den Beton.

Ich ging zur westlichen Ecke des Gebäudes und drückte mich dort an die Wand, weil ich mir nicht sicher war, ob das Geräusch des Aufpralls von Handy und Pistole bis zur Vorderseite des Gebäudes dringen würde. Ich versuchte abzuschätzen, woher der erste Kerl kommen würde. Doch es verging eine Minute, dann eine weitere, ohne dass der Wächter vom Haupteingang nachschauen kam, also ging ich davon aus, dass ich mich in den Club schleichen konnte.

Ich drehte den Knauf, doch die Tür war verschlossen. Ich griff nach meiner Magie und erschuf ein paar Eis-Dietriche. Weniger als eine Minute später öffnete sich die Tür mit einem leisen Klick. Ich warf die Dietriche auf den Boden, damit sie dort schmolzen, schob mich in den Club und schloss leise die Tür hinter mir.

Vor mir erstreckte sich ein langer Flur, von dem auf beiden Seiten Räume und weitere Flure abgingen. Ich wusste nicht, wo im Club Roslyn und ihre Geiselnehmer sich aufhielten, also schlich ich auf Zehenspitzen durch den Korridor, spähte in jeden Raum, an dem ich vorbeikam, und achtete darauf, mich immer an der Wand entlang zu bewegen, wo das Bambusparkett wahrscheinlich nicht knarzen und meine Position verraten würde.

Aber im hinteren Teil des Clubs hielt sich niemand auf. In der Umkleide waren keine Prostituierten, die ihr Make-up anbrachten, ihre Herz-mit-Pfeil-Ketten umlegten und sich für eine weitere Nacht der Sünde bereit machten. Es gab keine Türsteher, die Kisten voller Alkohol nach vorne trugen, um an der Bar aus elementarem Eis die Vorräte aufzustocken. Niemand wartete in Roslyns Büro darauf, mit ihr zu sprechen. Also mussten sich die Besucher in den eigentlichen Clubräumen aufhalten.

Ich wollte gerade in einen weiteren Flur schleichen, um herauszufinden, ob ich vielleicht mit einem Blick durch eines der vielen Gucklöcher in den Wänden herausfinden konnte, was vor sich ging, als in der Herrentoilette links von mir eine Spülung rauschte. Ich trat vor und blieb direkt neben der Tür stehen. Ein paar Sekunden später öffnete sich die Tür und eine vertraute Gestalt trat heraus: Silvio Sanchez.

Wieder war er in einen grauen Anzug gekleidet, nach dem Verlassen der Toilette hielt er einen Moment inne, um die passende Krawatte zurechtzurücken, was mir die Zeit gab zuzuschlagen. Doch statt ihm die Kehle durchzuschneiden, wie ich es mit den anderen beiden Vamps getan hatte, legte ich einen Arm um seine schmale Hüfte und drückte ihm die Spitze meines Messers gegen den Hals, genau über der Arterie.

Silvio wurde steif wie ein Brett, aber er war klug genug, sich nicht zu wehren. Hätte er das getan, hätte ich ihn filetiert wie einen Fisch.

»Blanco?«, fragte er.

»Überraschung!«, zischte ich.

Silvio versuchte, sich von mir zu entfernen, doch das Kratzen meiner Klinge an seinem Hals überzeugte ihn stillzuhalten.

»Wo ist Roslyn? Wie viele Männer halten sich im Club auf?«

»Nur ich und zwei weitere«, sagte er. »Mehr sind nicht da. Ich schwöre es.«

Er sagte nichts über die Männer, die draußen postiert waren, aber damit hatte ich auch nicht gerechnet. Trotzdem passten seine Angaben zu dem, was Roslyn mir verraten hatte, also entschloss ich mich, Silvio am Leben zu lassen – vorerst.

»Wo?«

»Im vorderen Teil des Clubs. Mitten auf der Tanzfläche. Er wollte dich kommen sehen.«

Ich musste nicht fragen, wer er war. »Nun, das war ziemlich klug von ihm. Sonst wäre er wahrscheinlich schon tot.«

»Er hat ihr nicht wehgetan, falls du dir deswegen Sorgen machst«, sagte Silvio, in dem Versuch, seinen Hals und den seines Chefs zu retten. »Er wollte nur mit dir reden. Es gibt keinen Grund, die Sache in Gewalttätigkeiten ausarten zu lassen.«

»Oh, die Angelegenheit ist bereits gewalttätig«, sagte ich gedehnt. »Frag nur den Kerl, den ihr an meinem Auto postiert habt, oder den an der Hintertür des Clubs. Oh, warte. Wie dumm von mir. Du kannst sie nicht fragen, sie sind im Moment indisponiert. Eigentlich sogar für immer.«

Silvio schluckte, sodass sein Adamsapfel über die Schneide meines Messers glitt, doch sonst reagierte er nicht auf meinen Hohn.

»Wo du gerade da bist, würde mich eine Sache interessieren«, sagte ich.

»Und was?«

»Ich weiß, dass du mich und das Mädchen im Parkhaus gesehen hast. Wieso also hast du uns nicht verraten? Wieso hast du die Pille neben Troys Leiche abgelegt und bist gegangen, als hättest du überhaupt nichts bemerkt? Dachtest du, du könntest mich erpressen? Mir dein Schweigen mit Geld erkaufen?«

»Ich habe meine Gründe.«

Um ihn zum Reden zu ermuntern, stach ich ihm meine Klinge in den Hals, bis Blut aufwallte. Silvio versteifte sich noch mehr, sodass er sich unter meiner Hand eher anfühlte wie ein Brett als wie ein Wesen aus Fleisch und Blut, aber er sagte nichts. Was auch immer er zurückhielt, es wäre mehr nötig als eine kleine Verletzung mit einem Messer, um ihn zum Reden zu bringen. Dafür bewunderte ich ihn – aber nur ein wenig.

»Nun, dann zu der anderen Angelegenheit. Du und ich werden jetzt da rausgehen und dieses Treffen durchziehen, das dein Boss sich so verzweifelt wünscht. Mach mir keine Probleme und du überlebst diese Sache vielleicht.«

»Und wenn ich doch Probleme mache?«, fragte er trocken, obwohl er die Antwort bereits kannte.

»Gib nur ein einziges Wimmern von dir und ich schlitze dir die Kehle auf.«

Silvio nickte einmal. Kluger Mann.

»Beweg dich«, befahl ich.

Silvio ging in Richtung der Tür am Ende des Flurs. Ich packte mit einer Hand seine linke Schulter und hielt ihm mit der anderen meine Klinge an die Kehle, also kamen wir eher langsam voran. Dann erreichten wir die Tür.

»Mach sie auf … langsam.«

Silvio wollte nicken, doch dann überlegte er es sich wegen der Klinge an seinem Hals anders. Er beugte sich weit genug vor, um den Knauf zu drehen und die Tür einen Spalt zu öffnen. Ein leises Gespräch drang an mein Ohr.

»… schön zu sehen, dass du so erfolgreich bist, Roslyn«, sagte eine vertraute, nasale Stimme.

Schweigen.

»Danke«, antwortete Roslyn schließlich, ihre normalerweise so melodische Stimme war angespannt. »Aber ich sehe nicht, warum das hier nötig ist.«

Ein leises Lachen erklang. »Oh, ich glaube, wir wissen beide, dass ich mich unter anderen Umständen nie mit deiner Freundin hätte treffen können. Nicht, ohne sie umzubringen. Und das würdest du doch nicht wollen, oder?«

Dieses Mal lachte Roslyn. »Du warst schon immer selbstbewusst. In diesem Fall zu selbstbewusst.«

»Wir werden sehen.«

Langsam öffnete Silvio die Tür ganz. Ich lehnte mich zur Seite, damit ich über seine rechte Schulter schauen konnte.

»Geh«, befahl ich ihm.

Silvio trat mit langsamen, vorsichtigen und gleichmäßigen Schritten vor. Er wollte nicht aufgeschlitzt werden. Ob das auch für seinen Boss galt, würden wir noch sehen.

Dann traten wir durch die Tür und in die Clubräume. Das Innere des Northern Aggression war Luxus pur, von dem Bambusparkett auf dem Boden über die roten Samtvorhänge vor den Wänden bis zu der glitzernden Bar aus elementarem Eis zu meiner Linken. Die Luft war kühl, fast schon kalt, um die Bar zu erhalten, bis der Elementar, der als Barkeeper arbeitete, zu seiner Schicht erschien. Doch die kalte Luft, die durch den Raum zirkulierte, war nichts gegen die eisige Wut, die mich erfüllte.

Roslyn saß an einem kleinen, runden Tisch, der in der Mitte der Tanzfläche aufgestellt war. In ihrem aquamarinfarbenen Hosenanzug sah sie ganz aus wie die erfolgreiche Clubbesitzerin, die sie war. Die strahlende Farbe betonte noch ihr glänzendes schwarzes Haar und die tiefe Bräune ihrer Haut, während ihr dezentes Make-up ihre dunkelbraunen Augen und die perfekten Gesichtszüge hervorhob.

Doch sie war nicht allein.

Ihr gegenüber am Tisch saß Beauregard Benson. Lange, schlaksige Arme und Beine, verwuscheltes schwarzes Haar, blaue Augen hinter einer Brille mit silbernem Rand. Er sah ziemlich genauso aus wie gestern Abend in der Garage, wieder trug er eine weiße Hose und Turnschuhe, kombiniert mit einem lachsfarbenen Anzughemd und dazu passender Fliege. Nur den weißen Laborkittel konnte ich nirgendwo entdecken, aber der Eindruck des nerdigen Wissenschaftlers wurde erneut verstärkt von der Plastikhülle, in der sein Block und die ordentlich aufgereihten Stifte in seiner Hemdtasche steckten. Er hatte einen Knöchel auf das gegenüberliegende Knie gelegt, sodass man die Socke mit pinkem Karomuster sah.

Benson wirkte locker und entspannt, doch nur ein paar Schritte hinter dem Vampir stand ein weiterer Wachmann, die Arme vor der Brust verschränkt und den Blick unverwandt auf Roslyn gerichtet, als rechne er jede Sekunde damit, dass sie Ärger machte.

Das war mein Job.

Beim Klang von Silvios Schritten sah Benson in unsere Richtung. »Ah, Silvio. Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wieso du so lange …«

Benson verzog den Mund, als er mich und mein Messer an der Kehle seines Handlangers sah, doch dann lächelte er über das ganze Gesicht und stand auf. Er war wieder schlank, sein Körperbau war nicht mehr so aufgeblasen wie letzte Nacht nach dem Aussaugen von Troys Gefühlen. Ich fragte mich, was er getan hatte, um all die gestohlene Lebensenergie so schnell zu verbrennen. Doch wahrscheinlich wollte ich das gar nicht wissen.

»Ah, Miss Blanco«, sagte er. »Freut mich, dass Sie sich uns anschließen konnten. Und das sogar früher als geplant.«

»Nun, ich habe Ihre Einladung erhalten und bin so schnell wie möglich hierher geeilt«, antwortete ich langsam, meine Stimme genauso ruhig wie seine.

Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon offiziell vorgestellt wurden. Mein Name ist Beauregard Benson.«
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Beauregard Benson verbeugte sich vor mir, tief und galant wie ein perfekter Südstaaten-Gentleman. Doch seine blauen Augen waren leer wie Spiegel, trotz der Fassade von Anstand und Höflichkeit.

Der dritte Mann fluchte und wollte nach der Pistole in seinem Jackett greifen, doch Benson schnippte mit den Fingern, als riefe er einen Wachhund zurück. Bei dem scharfen Geräusch erstarrte der Wachmann.

»Das ist nicht nötig«, schnurrte Benson förmlich, auch wenn seine nasale Stimme den Eindruck etwas versaute. »Oder, Miss Blanco?«

Statt ihm zu antworten, sah ich meine Freundin an. »Roslyn?«

Sie stand langsam vom Tisch auf und wich zurück, um sich aus der Schusslinie zu bringen, sollte es zu einem Kampf kommen. »Es geht mir gut, Gin.«

Benson deutete auf den Tisch. »Bitte, Miss Blanco. Wir sollten uns hinsetzen und reden.«

»Wenn Sie reden wollen, hätten Sie mich einfach anrufen können«, sagte ich übertrieben freundlich.

»Nennen Sie mich altmodisch, aber ich ziehe Unterhaltungen von Angesicht zu Angesicht vor.« Seine Stimme war genauso aufgesetzt freundlich wie meine.

Er hätte das Wort Unterhaltungen genauso gut gegen das Wort Konfrontationen austauschen können, doch ich beschloss, mitzuspielen – erst einmal. Roslyn war nicht verletzt und ich wollte, dass das auch so blieb. Bensons Spielchen mitzuspielen war der einfachste Weg, ihre Sicherheit zu garantieren. Außerdem war ein Teil von mir durchaus neugierig, was der Vampir mir möglicherweise zu sagen hatte. Ach, diese verdammte Neugier. Eines Tages würde sie mich noch umbringen.

Vielleicht sogar jetzt gleich.

»In Ordnung«, sagte ich. »Dann lassen Sie uns ein Schwätzchen halten.«

Ich zog mein Messer von Silvios Kehle und schubste ihn von mir. Er stolperte ein paar Schritte nach vorne, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand. Silvios Hand glitt zu dem Schnitt an seinem Hals, dann zog er die Finger zurück und starrte auf das Blut daran. Ich rechnete damit, dass er mir einen bösen Blick zuwerfen würde, weil ich seine Kleidung ruiniert hatte, aber stattdessen seufzte er nur, zog ein graues Seidentaschentuch aus der Hosentasche und wischte sich das Blut von Hals und Fingern. Dann stellte er sich neben den dritten Mann.

Benson warf seinem Handlanger einen neugierigen Blick zu, als interessiere er sich für Silvios Wunde, bevor er sich wieder an den Tisch setzte und mich mit einer Geste aufforderte, auf dem leeren Stuhl ihm gegenüber Platz zu nehmen.

Ohne die Vamps aus den Augen zu lassen, stapfte ich über das Bambusparkett zu Roslyn. Ich berührte kurz ihren Arm und sie nickte.

»Es geht mir gut«, sagte sie so laut, dass alle sie hören konnten. »Wirklich.«

Sie wandte sich von Benson ab und strich sich ostentativ die schwarzen Haare hinter die Ohren. Dann flüsterte sie aus dem Mundwinkel: »Egal, was du tust, lass nicht zu, dass er dich berührt.«

Da ich immer noch die drei Vampire ansah, hielt ich meine Miene ausdruckslos, als hätte sie nichts gesagt – auch wenn ich mich über diesen seltsamen Rat wunderte. Wusste Roslyn, dass Benson Leuten die Gefühle aussaugte? Auf jeden Fall würde ich auf ihre Warnung hören. Nachdem ich gestern Abend gesehen hatte, was Benson Troy angetan hatte, hatte ich nicht vor, zuzulassen, dass er Hand an mich legte – niemals.

»Roslyn, meine Liebe«, rief Benson, »wieso mixt du uns keinen Drink? Du weißt, was ich gern trinke. Und ich nehme an, für Miss Blanco gilt dasselbe.«

Seine Worte legten die Vermutung nahe, dass sie ihn kannte. Ich fragte mich, wie eng der Kontakt wohl war.

Roslyn nickte unbestimmt. »Natürlich.«

»Bleib hinter der Bar«, murmelte ich ihr zu.

Sie nickte wieder, diesmal als Antwort auf meinen Kommentar, dann ging sie um die Bar aus elementarem Eis herum und verschwand aus meinem Blickfeld, da ich mich immer noch auf Benson, Silvio und den dritten Mann konzentrierte. Das scharfe Klimpern von Eiswürfeln in Gläsern erklang, zusammen mit dem Gurgeln von Flüssigkeiten und dem Klirren von Flaschen, als Roslyn unsere Drinks zubereitete.

Ich schob mir das Messer zurück in den Ärmel, ging zum Tisch und setzte mich auf den Stuhl gegenüber von Benson, wobei ich sorgfältig darauf achtete, mich außerhalb seiner Reichweite zu halten. Der Vampir lehnte sich in seinem Stuhl zurück und zog den rechten Knöchel aufs linke Knie, sodass ich erneut seine weiß-pinke Socke sah.

»Also, Beauregard«, sagte ich. »Wieso diese aufwendige Finte? Ich hätte gerne irgendwo anders als hier mit dir gesprochen.«

Er lächelte. Das strahlende Glitzern seiner Reißzähne ließ mich an einen Piranha denken. »Bitte nenn mich Benson. Ich finde Beauregard etwas sperrig. Vermittelt mir immer das Gefühl, ich sollte ein alter, weißhaariger Gentleman im Leinenanzug sein, der Mint-Juleps auf seiner Veranda trinkt. Und was die Location angeht, ich dachte, es wäre vielleicht klug, sich auf … neutralem Territorium zu treffen, weswegen ich das Northern Aggression ausgewählt habe. Deswegen und weil ich meine alte Freundin Roslyn schon eine Weile nicht mehr gesehen habe.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Wirklich?«

»Wirklich«, antwortete er. »Ich war einmal Roslyns Repräsentant. Ihr Business-Manager, sozusagen.«

Also hatte er sie damals gekannt, als sie noch auf den Straßen von Southtown gearbeitet hatte. Das musste Jahre her sein, denn ich hatte noch nie gehört, dass Benson etwas mit Prostitution zu tun hatte. Gleichzeitig fragte ich mich, wie Roslyn es wohl geschafft hatte, seiner Knute zu entkommen. Er wirkte auf mich nicht wie ein Kerl, der erlaubte, dass jemand seine Organisation verließ, außer in kleinen Stücken.

Roslyn hatte unsere Drinks fertig. Das Bambusparkett knirschte unter ihren Füßen, als sie herüberkam und zwei Gläser auf den Tisch stellte. Einen Gin on the Rocks mit einer dicken Limettenscheibe für mich und eine Bloody Mary für Benson, komplett mit einem langen Stück Sellerie. Roslyn sah mich an, Sorge leuchtete in ihren dunkelbraunen Augen, doch ich nickte kurz, um ihr anzudeuten, dass ich klarkam. Dann senkte ich beiläufig die Hand und zeigte mit dem Daumen zurück zur Bar.

Roslyn nickte erst mir zu, dann Benson, bevor sie wieder hinter die Bar verschwand. Sie ging weit genug nach links, dass ich sie aus dem Augenwinkel heraus sehen konnte, und machte großes Aufhebens um das Wegräumen von Schnapsflaschen, Limetten und Sellerie, wobei sie allerdings darauf achtete, ihre Hände immer unter dem vereisten Tresen zu halten. Sie war bereit, nach der Schrotflinte zu greifen, die Xavier dort aufbewahrte, falls die Sache zwischen Benson und mir aus dem Ruder laufen würde.

»Keine Sorge«, sagte Benson und zog seinen Drink zu sich. »Da ist kein echtes Blut drin.«

»Würde mich auch nicht stören.«

»Das hatte ich mir bei deinem Ruf schon gedacht. Aber ich muss zugegeben, dass ich nicht so bin wie die meisten Vampire«, sagte er. »Ich finde das Trinken von Blut ein wenig … unschön. Und bei Weitem nicht so interessant wie andere … Aktivitäten.«

Ich gab ihm nicht die Genugtuung, mich nach seinen anderen Aktivitäten zu erkundigen, sondern ging einfach davon aus, dass sie mit jeder Menge Schreien, Gewalt und Tod einhergingen. Benson nippte an seiner Bloody Mary und grinste mich an. Der Tomatensaft färbte seine Zähne leicht pink, was zu seinem Hemd und den Socken passte.

Ich nahm einen Schluck von meinem Gin. Normalerweise hätte ich es genossen, wie kühl der Alkohol durch meine Kehle glitt, bevor er im Magen seine Wärme entfaltete. Aber heute nicht. Nicht, wenn ich einem Monster wie Benson gegenübersaß. Nicht, wenn Roslyn in Angst versetzt worden war und immer noch meinetwegen verletzt werden konnte.

»Kann ich dich Gin nennen?«, fragte Benson.

»Sicher«, sagte ich und hob mein Glas. »Wie der Schnaps.«

Er lachte erfreut. »Ja, ich habe schon gehört, dass du das sagst. Wie reizend.«

Wir saßen ungefähr drei Minuten so da und nippten an unseren Drinks. Mich störte die Stille nicht, denn sie gab mir die Zeit, darüber nachzudenken, was um Gottes willen er wollen könnte. Sicher, Benson hatte in den letzten paar Monaten Leute ausgesandt, um mich zu töten – wie die meisten anderen Unterweltbosse auch –, aber wir waren nie in direkten Kontakt gekommen. Wieso also dieses Treffen? Wieso jetzt? Die offensichtliche Antwort lautete, dass es etwas mit Catalina zu tun haben musste. Aber Benson hatte gestern Abend weder sie noch mich gesehen. Und ich verstand einfach nicht, warum er ein Gespräch mit mir führen wollte, statt einfach ein paar Männer auszuschicken, um mich umzubringen – und Catalina auch.

Doch das lange Schweigen eröffnete Benson auch die Gelegenheit, mich genau zu mustern, von Silvios Blut an meinen Händen über meinen harten Mund bis zu dem kalten Glänzen in meinen wintergrauen Augen. Doch ich erkannte keine Lust in seinem Blick, nur so etwas wie Neugier – als wäre ich ein Bakterium, das er durch die Vergrößerung seiner Brille betrachtete.

Nachdem er mich ungefähr eine Minute angesehen hatte, legte er den Kopf schief. Er hielt die Augen auf mein Gesicht gerichtet, aber ich bekam das Gefühl, als sähe er mich nicht so sehr an als vielmehr in mich hinein, wenn das überhaupt möglich war. Auf jeden Fall erinnerte mich sein abwesender, unkonzentrierter Blick an den Ausdruck, der manchmal auf Jo-Jos Gesicht erschien, wenn sie mit ihrer Luftmagie einen Blick in die Zukunft erhaschte. Doch bei Benson war dieser Blick viel, viel unheimlicher.

Schließlich blinzelte er und konzentrierte sich wieder auf mich. »Du bist außergewöhnlich ruhig, Gin.«

»Wieso sollte ich das auch nicht sein? Schließlich trinken wir nur etwas zusammen, richtig?«

Ein dünnes Lächeln verzog seine Lippen. »Richtig.« Er beugte sich vor, stemmte die Ellbogen auf den Tisch und umfasste seine Bloody Mary mit beiden Händen. »Nun, dann lass uns zum Geschäft kommen. Ich will mich für meine Handlungen, was Roslyn betrifft, entschuldigen, aber wie ich schon sagte, ich hielt es für angebracht, dich auf neutralem Boden zu treffen, damit mein Erscheinen nicht missverstanden wird und eine … unangenehme Reaktion auslöst. Ich habe kein Verlangen danach, einen Krieg mit dir anzufangen, Gin.«

»Wieso nicht? Für mich wirkt es, als hättest du bereits einen gestartet, wenn man bedenkt, wie viele Leute du zu meinem Restaurant geschickt hast, damit sie Mordversuche auf mich verüben.«

Er zuckte mit den Achseln. »Da geht es nur ums Geschäft. Ich musste es versuchen wie alle anderen auch. Es tut mir leid, wenn du das … ärgerlich gefunden hast.«

Er betonte das Adjektiv auf eine seltsame Art, dann hielt er inne und starrte mich an, wobei er wieder diese seltsame Durch-mich-hindurchschauen-Nummer abzog. Nur dass ich diesmal etwas auf der Haut spürte: dieses unsichtbare Sandpapier, das ich schon in der Garage bemerkt hatte, als Benson Troy seine Gefühle ausgesaugt hatte.

Doch jetzt war das Gefühl viel stärker als letzte Nacht; so heftig, dass es sich fast anfühlte wie … Magie. Ich hatte vermutet, dass es für Bensons emotionales Aussaugen eine besondere vampirische Begabung gab, aber vielleicht hatte es auch einen Anteil von Elementarmagie. Falls das stimmte, machte ihn das noch stärker, als mir klar gewesen war – und noch gefährlicher.

Das Phantom-Sandpapier rieb und scheuerte über meine Haut, als versuche es, eine Schwachstelle zu finden, an der es eine blutende Wunde erzeugen konnte. Ich konzentrierte mich darauf, ruhig zu bleiben.

Nach ein paar Sekunden verschwand das unangenehme Gefühl und Benson zog ein enttäuschtes Gesicht, weil ich nicht reagiert hatte wie erwartet.

»Es ist eine Menge nötig, um deine ruhige Fassade zu durchdringen, hm?«, murmelte er.

»Das ist keine Fassade.«

»Nein«, murmelte er wieder. »Das ist es nicht – absolut nicht. Wie … enttäuschend.«

Ich hätte es nicht als enttäuschend bezeichnet. Ich hätte einfach behauptet, dass ich nun einmal so gestrickt war. Aber ich hatte wirklich keine Ahnung, worauf Benson hinauswollte. Mein Blick huschte an ihm vorbei zu Silvio, um in seinem Gesicht nach einem Hinweis auf die Bedeutung von Bensons Worten zu suchen, doch Silvios Miene war so ungerührt wie meine. Der dritte Mann wirkte allerdings ein wenig nervös. Er hatte die Arme vor der Brust verschränkt und trommelte mit den Fingern auf seinen Ellbogen herum. Doch nicht er stellte hier die echte Gefahr da – sondern Benson. Zu meiner Linken hielt Roslyn ihre Position, eine Hand immer noch unter der Bar, bereit, die Schrotflinte anzulegen.

»Auf jeden Fall kannst du unbesorgt sein, keiner meiner Männer wird dich mehr belästigen«, sagte Benson.

»Oh, um mich mache ich mir da eigentlich keine Sorgen«, meinte ich gedehnt.

Benson runzelte die Stirn, aber Silvios Lippen zuckten beinahe so, als wäre er amüsiert. Ich blinzelte, doch da war es schon vorbei.

»Natürlich nicht«, meinte Benson. »Dein Ruf eilt dir voraus.«

»Was soll ich sagen? Das ist der Preis, den man zahlt, wenn man berühmt ist. Oder in meinem Fall, eher berüchtigt.«

Wieder zuckten Silvios Lippen, doch Benson schien meinen trockenen, finsteren Humor überhaupt nicht zu verstehen. Stattdessen lehnte er sich vor.

»Nun, jetzt sollten wir uns dem aktuellen Thema zuwenden.«

»Oh?«, fragte ich. »Und das wäre?«

»Deine Schwester. Detective Bria Coolidge.«

Bensons nasale Stimme hallte durch den Club, bis die roten Samtvorhänge an den Wänden den Schall schluckten … wenn auch nicht die Gefahr, die in seinen Worten mitschwang.

Meine Finger schlossen sich fester um das Glas, mein Kinn wanderte nach vorne und ich richtete mich höher auf. Kleine Bewegungen, aber sofort flackerte in Bensons Augen hinter der Brille Interesse auf.

»Endlich eine Reaktion«, sagte er. »Ich dachte schon, du beständest aus dem Stein, den du den Gerüchten nach kontrollieren kannst.«

»Ein Hauch von Überraschung ist kaum eine Reaktion«, gab ich zurück.

»Wieso Überraschung?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich hätte gedacht, dass ein Cop, jeder Cop, kaum deiner Beachtung wert ist. Na ja, bis auf diejenigen, die du bestichst, um die Drogen in Southtown am Zirkulieren zu halten. Aber selbst da kümmert sich Silvio um alle schmutzigen Details, nicht wahr?«

Benson zuckte ebenfalls mit den Schultern. »Natürlich tut er das. Aber deine Schwester hat meine Aufmerksamkeit erregt wegen ihres … intensiven Interesses an meinen Handlungen.«

»Du meinst, weil du ihren Informanten gefoltert und getötet und ihm eine Ratte in den Mund gestopft hast, um dann mit einem von den Stiften aus deiner Hemdtasche Brias Rune auf seine Stirn zu zeichnen«, sagte ich mit ausdrucksloser Stimme. »Wirklich schwer zu verstehen, wieso sie sich darüber aufregen sollte.«

Er lächelte. »Ich erlaube mir nicht oft solche … Effekthascherei, aber deine Schwester war sehr hartnäckig. Ich dachte, mit dem Tod des Jungen könnte ich ihr endlich klarmachen, dass sie mich in Ruhe lassen soll. Aber dann ist mir heute Morgen ein beunruhigendes Gerücht zu Ohren gekommen. Dass sie einen Zeugen hat, der behauptet, ich hätte gestern Abend jemanden ermordet, und dass sie die Person tatsächlich dazu gebracht hat, gegen mich auszusagen.«

»Wie beunruhigend für dich«, sagte ich unbewegt.

Also ging es doch um Catalina. Bria hatte einem Ranghöheren bei der Polizei erzählt, dass jemand die Ermordung von Troy durch Benson beobachtet hatte, und irgendjemand bei der Polizei, der von Benson bezahlt wurde, hatte ihn darüber informiert.

Ich starrte ihn an, während ich mich fragte, ob das alles nur ein verdrehtes Spiel war – ein Trick, um mich vom Restaurant wegzulocken, damit er seine Männer auf Catalina hetzen konnte. Doch das erschien mir unwahrscheinlich. Hätte er Catalinas Identität gekannt, hätte er sich all diese Mühen hier gespart und bereits Männer losgeschickt, um sie auszuschalten. Aber Silvio hatte die junge Frau letzte Nacht in der Parkgarage gesehen. Wieso also hatte er seinem Boss nicht erzählt, dass er die Zeugin identifizieren konnte? Als ich vorhin Erpressung erwähnt hatte, hatte er nicht besonders interessiert gewirkt, was bedeutete, dass sein Motiv nicht Geld war. Wieso in aller Welt sollte Silvio jemanden wie Catalina beschützen?

Ich warf einen kurzen Blick auf Silvio, doch seine Miene war so ruhig und ausdruckslos wie immer. Er musste wissen, was ich dachte, weil sein Gesicht die perfekte Maske war, um seine wahren Gedanken zu verbergen. Eindrucksvoll. Andererseits: Da Benson sich gerne von Gefühlen ernährte, war es wahrscheinlich am besten, in der Nähe des Vampirs jede Emotion zu kontrollieren. Und Silvio hatte jahrelange Übung darin.

Benson lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der dürren Brust. »Wie ich schon sagte, ich habe kein Interesse daran, einen Krieg mit dir anzuzetteln, Gin. Und ich habe gehört, wie … gut du auf deine Schwester aufpasst. Deswegen bin ich hier. Ein Geschäftspartner, an den ich mich gewandt habe, meinte, es wäre besser, dich direkt zu kontaktieren, um eventuelle Unannehmlichkeiten zu vermeiden.«

Ein Geschäftspartner? Ich fragte mich, wer das sein konnte, doch ich wollte ihm nicht die Genugtuung geben, nachzufragen.

»Meine Bedingungen sind denkbar einfach. Lass diesen Zeugen verschwinden, halte dich sonst aus der Sache raus und bring deine Schwester dazu, dasselbe zu tun, dann stelle ich sicher, dass sich niemand aus meiner Organisation deinem Restaurant jemals wieder auf drei Blocks nähert. Wie klingt das?«

Ich musste die Frage einfach stellen. »Und wenn nicht?«

Ein leichtes Lächeln verzog seine Lippen. »Ich will vielleicht keinen Krieg anfangen, aber ich weiß, wie man einen Krieg zu Ende bringt. Du bist hier nicht die Einzige mit einem gewissen Ruf.«

Nein, war ich nicht. Benson war nicht durch seine ausgesuchte Höflichkeit zum König von Southtown aufgestiegen und hatte sein Revier all diese Jahre verteidigt.

Vielleicht war es ein Moment der Schwäche, aber ich grinste nicht sofort abfällig, um sein Angebot zurückzuweisen. Alles in allem war das nicht der schlechteste Vorschlag, den ich je gehört hatte. Catalina dazu bringen, den Mund zu halten, mich aus seinen Geschäften raushalten, Bria dazu bringen, meinem Beispiel zu folgen … und schon würde er uns alle in Ruhe lassen.

Das Schockierendste war, dass ein Teil von mir den Handel tatsächlich eingehen wollte.

Vielleicht war das selbstsüchtig von mir, schließlich wusste ich genau, was für ein Monster er war, aber trotzdem wollte ein Teil von mir Ja sagen. Einfach, damit es einen Unterweltboss weniger gab, wegen dem ich mir Sorgen machen musste; einfach, damit ich nicht ständig über meine Schulter schauen und mich fragen musste, wann seine Leute sich das nächste Mal auf mich stürzen würden. Oder, noch schlimmer, auf Bria, Roslyn und jeden anderen, der mir etwas bedeutete.

Doch einem anderen Teil von mir sträubten sich bei seinem selbstgefälligen Tonfall die Nackenhaare. Ich hatte Tyrannen noch nie gemocht und Benson versuchte, mich unter Druck zu setzen, bis ich nachgab.

Und dann war da noch Bria. Sie würde einer solchen Abmachung in tausend Jahren nicht zustimmen. Die Polizistin in ihr würde es ihr nicht erlauben – besonders jetzt nicht, da sie immer noch von Schuldgefühlen wegen des Mordes an ihrem Informanten zerfressen wurde.

Doch vor allem dachte ich an Catalina und wie entschlossen sie war, das Richtige zu tun, weil sie das Gefühl hatte, einem alten Freund etwas zu schulden – der Erinnerung an einen Freund, den sie einmal geliebt hatte.

Ich wusste, wie meine Antwort lauten würde und wie sie von Anfang an hätte lauten müssen: auf keinen verdammten Fall.

Doch bevor ich Benson mitteilen konnte, was er mit seinem Angebot machen konnte, wurde eine der Türen zum Club aufgerissen und ein Mann stürmte in den Raum. Es war der Vamp vom Vordereingang, derjenige, der so sorgfältig nach mir Ausschau gehalten hatte.

»Boss!«, rief er, während er über die Tanzfläche eilte, seine Pistole in der Hand. »Boss! Ich habe gerade Johnny an der Hintertür zum Club gefunden. Er ist tot …« Der Vamp hielt eilig an, als er mich mit Benson am Tisch entdeckte. »Sie … sie ist hier!«

»Ja, Derrick, sie ist hier«, sagte Benson. »Und du solltest mich warnen, sobald du sie siehst. Nicht zulassen, dass sie Johnny umbringt und unbemerkt in den Club eindringt. Ich bin sehr enttäuscht von dir.«

Seine Stimme klang ruhig, doch Derrick schluckte schwer, sein Gesicht war plötzlich bleich. Benson stand auf und rückte seine Brille zurecht. Hinter der Bar verspannte sich Roslyn, als wüsste sie schon, was jetzt kommen würde. Genauso wie der dritte Mann, der hinter Benson gestanden hatte. Doch er hob die Waffe, offensichtlich bereit, jeden zu erschießen, der seinen Boss belästigte. Silvio blieb so stoisch wie immer, allerdings zuckte ein kleiner Muskel an seinem Kinn und ich erkannte in seinen Augen irgendein Gefühl, das ich nicht genau benennen konnte. Es schien fast, als graue es Silvio vor dem, was sein Boss gleich tun würde, obwohl er wusste, dass er es nicht verhindern konnte. Ich blieb sitzen, ließ aber ein Messer in meine Hand gleiten.

Benson trat vor Derrick. Dann lächelte er wieder, breit genug, dass seine Reißzähne aufblitzten.

»O Scheiße«, flüsterte Derrick.

Anscheinend hatte er die Horrorshow schon früher gesehen und wollte keine tragende Rolle darin spielen. Anders als Troy versuchte er tatsächlich, sich zu wehren. Er hob seine Pistole und feuerte ein paar Schüsse ab, wobei er gleichzeitig zurückwich. Doch er zielte jämmerlich schlecht und die Kugeln schossen Richtung Decke, statt sich in Bensons Brust zu bohren. Ich bezweifelte sowieso, ob sie etwas bewirkt hätten.

Derrick kam keine drei Schritte weit, bevor Benson ihn erwischte.

In der einen Sekunde stand der Vampir neben dem Tisch. In der nächsten hatte er mit einem einzigen Sprung die Hälfte der Tanzfläche überquert, vielleicht zehn Meter, bis dorthin, wo sein Opfer stand. Blut zu trinken, verschaffte den meisten Vampiren Stärke und Geschwindigkeit, aber Bensons Sprung war spektakulär. Ich fragte mich, ob die Gefühle, die er Troy gestern ausgesaugt hatte, ihm wohl noch mehr Macht verliehen als das Trinken von Blut. Wenn ja, machte das Benson doppelt gefährlich.

Benson verschwendete keine Zeit damit, Derrick zu beruhigen, wie er es bei Troy getan hatte. Stattdessen packte er Derricks Arm, zog seinen Handlanger an sich und vergrub die Reißzähne in seinem Hals. Dem armen Bastard blieb nicht mal genug Zeit für einen Schrei.

Ein, zwei, drei schlürfende Züge später ließ Benson Derrick auf die Tanzfläche fallen – tot.

Ich hatte schon Vampire trinken sehen und ein besonderer Vampir hatte mehr als ein paar Bisse in meinen Hals gesetzt, aber Bensons Vorgehen war fast klinisch präzise: schnell, brutal, effektiv.

Und überraschend sauber. Irgendwie hatte er es geschafft, keinen einzigen Tropfen Blut auf sein lachsfarbenes Hemd und die weiße Hose zu kleckern. Doch seine Augen hinter der Brille glühten jetzt in elektrischem Blau, als sein Körper das Blut, das Leben, verarbeitete, das er gerade aufgenommen hatte. Ich wartete, weil ich mich fragte, ob sein Körper, seine Muskeln, sich aufblasen würden wie gestern Abend im Parkhaus, aber seine Figur blieb schlank und schlaksig. Vielleicht passierte das nur, wenn Benson jemandem die Gefühle aussaugte, nicht nur das Blut.

Benson trat über Derricks Leiche hinweg und schlenderte zurück zum Tisch. Silvio zog ihm den Stuhl heraus, sodass der Vampir sich erneut auf seinen Platz fallen lassen konnte. Silvio trat zurück. Benson dagegen griff nach seiner Bloody Mary und leerte den Drink.

»Erfrischend«, murmelte er, als er das Glas wieder auf den Tisch stellte.

Ich war mir nicht sicher, ob er von dem Alkohol oder dem Blut sprach. Und ich wollte es auch gar nicht wissen.

Benson zog die Selleriestange aus dem Glas. Das Geräusch seiner Zähne in dem knackigen Gemüse wirkte lauter als Derricks Schüsse. Benson biss noch zweimal ab, bevor er den Rest in sein Glas fallen ließ.

Wieder beäugte er mich intensiv mit diesem abwesenden Ausdruck auf dem Gesicht, während das unsichtbare Sandpapier über meine Haut rieb. Doch ich ignorierte das schreckliche Gefühl, zügelte meine Wut und konzentrierte mich darauf, ruhig zu bleiben.

Benson blinzelte, seine Miene klärte sich und das blaue Glühen in seinen Augen ließ nach, als wäre er enttäuscht von meinem Mangel an Schock, Überraschung und Ekel.

»Bitte denk über mein Angebot nach, Gin. Ich fände es schrecklich, wenn deine Schwester dasselbe Schicksal ereilen würde wie Derrick – oder noch schlimmer, wie ihren Informanten.«

Hinter der Bar stieß Roslyn ein würgendes Keuchen aus. Sie wusste genau, was mit Leuten geschah, die meine Familie bedrohten. Sie erlitten ein Schicksal wie Derrick – oder schlimmer.

Für gewöhnlich schlimmer.

Trotzdem, Roslyn gehörte auch zu meiner Wahlfamilie und ich hatte nicht vor, ihre Sicherheit zu riskieren, nur um Benson auszuschalten. Nicht, solange er noch high war von all dem Blut, das er aufgenommen hatte. Nicht, wenn er sich so sehr bemühte, mich zu einem Angriff zu provozieren. Nicht, wenn er wollte, dass ich mich auf ihn stürzte, wahrscheinlich, damit er seine Magie einsetzen konnte, um mir die Gefühle auszusaugen und damit seinen Nachmittagssnack perfekt zu machen.

Wenn es eines gab, was ich gut konnte, dann war das Abwarten. Später blieb noch jede Menge Zeit, Beauregard Benson umzubringen.

»Ich kann nicht für meine Schwester sprechen«, sagte ich. »Allerdings kann ich mir vorstellen, dass sie etwas sagen würde, was mit F anfängt und mit dich aufhört. Du bist ein kluges Kerlchen. Ich bin mir sicher, du kannst die fehlenden Buchstaben ergänzen.«

Benson schenkte mir ein dünnes Lächeln, seine Zähne waren leicht pink vom Drink und Derricks Blut. »Vielleicht solltest du dann mal mit ihr sprechen. Betrachte es als Anregung unter Kollegen.«

»Wir sind keine Kollegen«, knurrte ich.

Er wedelte mit der Hand. »Wie auch immer du es nennen willst. Auf jeden Fall muss ich jetzt gehen. Ich habe noch einen anderen Termin. Aber denk darüber nach, was ich gesagt habe, Gin.«

Benson stand auf und schnippte mit den Fingern. Silvio trat vor und griff in die Tasche seines Jacketts. Ich spannte mich an, doch er zog nur eine Visitenkarte heraus, die er zwischen mir und seinem Boss auf den Tisch legte.

»Falls du mich erreichen musst, kann Silvio die Nachricht weitergeben«, sagte Benson, bevor er sich zu mir herunterbeugte. »Einen schönen Tag, Gin. Es war mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen. Und lass mich der Erste sein, der dir mitteilt, dass die Legende der Spinne auch im persönlichen Kontakt nichts von ihrer Kraft verliert.«

Mit einem letzten höflichen Nicken stiefelte Benson über die Tanzfläche, trat über die Leiche und verließ das Northern Aggression.

Silvio und der dritte Mann blieben lange genug zurück, um Derricks Arme zu packen, dann zogen sie die Leiche aus dem Club und folgten ihrem Boss und der Spur des Todes, die er zurückließ.
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Ich wartete, bis sich die Vordertür hinter Benson und seinen Männern geschlossen hatte, bevor ich aufstand und zu Roslyn eilte, die immer noch hinter der Eisbar stand.

»Bist du okay?«, fragte ich, während ich mein Messer auf der kalten Oberfläche ablegte. »Was ist passiert?«

Statt mir zu antworten, griff Roslyn unter die Bar, schnappte sich eine Flasche Whiskey und goss sich einen Doppelten ein. Sie kippte den Schnaps hinunter, als wäre es Wasser, dann goss sie sich noch mal ein und leerte auch dieses Glas. Es brauchte einen dritten, doppelten Whiskey, bis sie mich ansah. Doch der Alkohol konnte die Angst nicht dämpfen, die ihr Gesicht verzerrte, genauso wenig wie das leichte Zittern ihres Körpers.

»Jemand hat an der Hintertür geklopft«, sagte Roslyn. »Ich habe auf eine Lieferung gewartet, also habe ich aufgemacht, ohne vorher durch den Spion zu sehen. Sie sind mit gezogenen Waffen in den Club gestürmt und Benson hat mich gezwungen, mich zu ihm zu setzen.«

Das war mehr oder minder das, was ich mir gedacht hatte. Allerdings machten mich ihre sanften Worte nur noch wütender. »Und was dann?«

»Benson hat mich dazu gebracht, dich anzurufen und dich zu überzeugen, herzukommen. Es tut mir unendlich leid, Gin, aber ich hatte keine andere Wahl.«

Ich tat ihre Entschuldigung mit einer Geste ab. »Ich weiß. Danke, dass du mich gewarnt hast, dass etwas nicht stimmt.«

Sie starrte zu der Stelle auf der Tanzfläche, an der Derrick gestorben war. Kein einziger Tropfen Blut hatte die Oberfläche besudelt, trotzdem überlief ein Schauder Roslyns Körper. »Ich hatte vergessen, wie grausam er sein kann.«

»Du kennst Benson?«

Wieder schüttelte sie sich. »Von damals, als ich noch auf der Straße gearbeitet habe.«

Ich runzelte die Stirn. »Ich dachte, er beschränkt sich auf das Drogengeschäft.«

»Heute, ja«, meinte Roslyn. »Aber damals, vor zwanzig Jahren, als er gerade erst angefangen hat, hat er Nutten auf die Straße geschickt, Frauen und Männer. Ich hab nicht für ihn gearbeitet, aber ich hab ihm trotzdem Schutzgeld bezahlt, damit er mir nichts antut. So grausam war er. Irgendwann hat er den Großteil der anderen Gangs übernommen. Er war so mächtig, dass sogar Mab ihn in Ruhe gelassen hat, solange er sich auf Southtown beschränkt hat und ihr nicht in die Quere gekommen ist.«

»Wie bist du ihm entkommen? Benson sieht mir nicht so aus, als würde er Leute einfach gehen lassen.«

Ein schiefes Lächeln verzog Roslyns Lippen und vertrieb einen Teil der Angst aus ihrer Miene. »Ist er nicht … oder war er nicht. Aber ich habe geknausert und gespart, wo ich nur konnte, dann habe ich ihm ein Angebot unterbreitet: hunderttausend Dollar dafür, dass er es mich allein versuchen lässt.«

Ich stieß einen Pfiff aus. »Und er hat zugestimmt?«

»Er hat es wohl als eine Art Experiment betrachtet. Darauf steht er, weißt du? Er bringt Leute in bestimmte Situationen, schaut sich an, wie sie reagieren und ob sie ihre Versprechen ihm gegenüber halten können.« Wieder senkte sie ihre Stimme zu einem Flüstern. »Es gefällt ihm, wenn Leute versagen.«

Ich dachte an Troy und Derrick. »Handlungen und ihre Konsequenzen.«

Sie nickte. »Er dachte, der Club würde nicht laufen und ich müsste zu ihm zurückgekrochen kommen. Dann hätte er mich und mein Geld gehabt.« Sie schob das Kinn vor. »Aber das ist nicht passiert, und es wird auch nie passieren.«

Roslyn war eine kluge, geschickte Geschäftsfrau. Auf ihre eigene Weise war sie in Bezug auf ihren Club skrupelloser als ich mit meinen Messern. Denn nicht nur war das Northern Aggression Roslyns ganzer Stolz – mit den Einnahmen unterhielt sie auch ihre Schwester Lisa und ihre kleine Nichte Catherine.

»Hat Xavier dir irgendetwas von Bria erzählt? Oder über das, was im Parkhaus passiert ist?«

»Er hat mir alles erzählt.« Sie schüttelte den Kopf. »Arme Catalina. Dieses Mädchen hat keine Ahnung, worauf sie sich einlässt. Weiß sie denn nicht, dass in Southtown niemand redet?«

Letzte Nacht hätte ich Roslyn noch zugestimmt. Doch jetzt, nachdem Benson sie und Bria bedroht hatte, hatte sich mein Blickwinkel verändert und ich sah, wie wirklich mutig Catalina war.

Selbst wenn es ihr wahrscheinlich den Tod bringen würde.

Roslyn goss sich einen weiteren Drink ein, doch diesmal umfasste sie das Glas nur mit den Händen, statt den Whiskey runterzukippen wie vorher. »Du musst auf Bria aufpassen. Ich weiß, dass sie sich schon mit einer Menge Kriminellen angelegt hat, aber Benson ist schlimmer als die meisten. Du hast gesehen, was er mit Derrick gemacht hat.« Wieder überlief ein Schauder ihren Körper. »Und dabei hat er nicht mal seine Magie eingesetzt.«

»Magie? Welche Magie? Was ist da bei ihm los? Benson hat gesagt, er tränke nicht gerne Blut, aber er schien dann doch kein Problem damit zu haben, seine Reißzähne in Derrick zu vergraben.«

»Oh, er trinkt trotzdem Blut«, sagte Roslyn. »Das müssen wir alle. Doch Benson ernährt sich am liebsten von den Gefühlen der Leute. Das ist eine seltene vampirische Fähigkeit. Xavier hat mir erzählt, dass er genau das Brias Informanten und dem Kerl im Parkhaus angetan hat. Dass er die Angst und das Entsetzen aus ihren Körpern gezogen hat und nichts zurückgelassen hat als die leeren Hüllen ihrer Körper. Wut, Lust, Zorn, Trauer, Herzschmerz. Er kann jedem Menschen noch das letzte bisschen Gefühl entreißen. Und wenn er sich die Gefühle holt, holt er sich auch die Macht, die man in sich trägt, egal ob die Stärke eines Riesen oder die Magie eines Elementars.«

Ich dachte daran zurück, wie Benson mich angestarrt hatte; an das Gefühl dieses unsichtbaren Sandpapiers auf meiner Haut. Also hatte ich recht gehabt: Er hatte versucht, meine Gefühle zu erspüren; hatte versucht, mich aufzuregen, um die Wut aus meinem Körper reißen zu können, zusammen mit meiner Eis- und Steinmagie.

Ich trommelte mit den Fingern auf die kalte Bar. »Er muss eine besondere Form von Luftmagie besitzen, vielleicht eine spezielle Abart, die nur Vampire haben. Eine Magie, die sie dafür einsetzen können, Leuten die Gefühle mit einer leichten Berührung aus dem Körper zu ziehen. Ich werde Jo-Jo danach fragen müssen …«

Das Hupen eines Autos vor dem Club, gepaart mit dem Quietschen von bremsenden Reifen, unterbrach mich mitten im Satz. Roslyn und ich sahen uns an. Da hatte es jemand wirklich eilig.

»Runter!«, zischte ich. »Hinter die Bar!«

Roslyn nahm sich noch die Zeit, die Schrotflinte aus ihrer Nische zu reißen, dann verschwand sie hinter der dicken, glitzernden Wand aus elementarem Eis. Ich schnappte mir mein Messer von der Bar und rannte in Richtung Eingang, um mich dort eng an die Wand zu drücken.

Ich hatte meine Position kaum erreicht, als die Türen aufsprangen und drei Gestalten in den Raum stürmten, alle mit Pistolen in der Hand.

 

Zwei Männer und eine Frau rannten an mir vorbei. Ich ließ sie laufen, statt aus dem Schatten heraus und ihnen in den Weg zu treten. Ich wollte nicht aus Versehen erschossen werden. Doch die drei waren so auf das konzentriert, was tiefer im Club vor sich ging, dass sie nicht mal bemerkten, dass ich hinter ihnen lauerte. Ich schob meine Klinge zurück in den Ärmel und folgte ihnen gemütlicheren Schritts.

Xavier, Bria und Finn hielten schlitternd an und gingen so in Position, dass sie in einem engen Dreieck mitten auf der Tanzfläche standen, ihre Pistolen erhoben. Ihre Augen schossen auf der Suche nach dem Feind von rechts nach links.

»Roslyn!«, rief Xavier.

»Hier! Ich bin hier!«, antwortete Roslyn und richtete sich hinter der Bar auf.

Xavier ging zu ihr und umarmte sie so fest, dass sie den Bodenkontakt verlor. Er stellte seine Freundin wieder ab, steckte seine Waffe weg, umfasste ihr Gesicht mit den Händen und begann, ihr etwas zuzuflüstern. Roslyn nickte immer wieder, während sie versuchte, ihn davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging.

»Wo ist Gin?«, fragte Finn.

»In deinem toten Winkel«, sagte ich gedehnt. »Wie immer.«

Ich trat auf die Tanzfläche, sodass er mich sehen konnte. Finn senkte seine Waffe und zog in einer schweigenden Frage die Augenbrauen hoch. Ich nickte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass es mir gut ging.

»Was ist mit Benson?«, wollte Bria wissen. »Wo ist er?«

Sie richtete ihre Pistole mal hierhin, mal dorthin, als glaubte sie, Benson wäre immer noch hier und könnte jeden Moment hinter einem der rote Vorhänge hervorspringen, um sich von ihr erschießen zu lassen.

»Freut mich zu sehen, wie sehr du um mein Wohlergehen besorgt bist«, sagte ich gedehnt. »Und natürlich das von Roslyn.«

Bria senkte ihre Waffe und stieß ein verärgertes Schnauben aus. »Natürlich freut es mich, dass ihr okay seid. Aber als Finn angerufen hat, dachte ich …«

»… dass dies deine große Chance wäre, Benson festzunageln«, beendete ich ihren Satz. »Ja, ich glaube, diese Botschaft haben wir alle sehr deutlich empfangen.«

Brias Wangen färbten sich vor Schuldbewusstsein rot. Das helle Pink ihrer Haut erinnerte mich an Bensons Zähne. Doch sie stritt meinen Vorwurf nicht ab, während sie die Waffe ins Holster schob. »Also, was ist passiert?«

Ich hatte schon den Mund geöffnet, um ihr zu antworten, als Finn den Zeigefinger hob.

»Uh-uh«, sagte er. »Auf keinen Fall lasse ich mir so eine blutige, langwierige Story über Gin und einen Haufen drogendealender Vamps erzählen, ohne einen Drink in der Hand und Nachschub bereits auf der Bar vor mir.«

Ich verdrehte die Augen. Bria warf meinem Ziehbruder einen übel gelaunten Blick zu, doch wie immer bemerkte Finn davon nichts. Er war bereits hinter die Bar gewandert und beschäftigte sich dort mit dem Sichten der verschiedenen Flaschen.

Ich setzte mich an eine Ecke der Bar. Bria, Roslyn und Xavier ließen sich in meiner Nähe nieder. Finn beschloss, die Rolle des Barkeepers zu übernehmen, wofür er sein marineblaues Jackett abwarf und sich die Ärmel seines weißen Hemdes aufrollte. Dann machte er sich an die Arbeit, zog eine Flasche nach der anderen aus dem Regal, ließ sie in den Händen und hinter seinem Rücken herumwirbeln und zeigte uns seine Fähigkeiten beim Cocktailmixen. Ein paar Minuten später stellte er unsere Drinks auf die Bar, inklusive eines weiteren Gin Tonic für mich und Mojitos für Bria und Roslyn. Sich selbst und Xavier goss er eine großzügige Menge Scotch ein.

»Männliche Drinks für echte Männer«, sagte Finn mit einem Zwinkern in Xaviers Richtung.

Roslyn schnaubte, beugte sich über die Bar, schnappte sich Finns Scotch und trank ihn in einem Schluck aus.

»Hey!«, rief Finn. »Das wollte ich trinken.«

Roslyn schenkte ihm ein süßes Lächeln und schob ihm den Mojito hinüber. »Vertrau mir. Ich brauche das Zeug dringender als du. Du kannst stattdessen den Mädchendrink haben.«

Finn starrte das Glas an, dann zuckte er mit den Achseln, streckte die Hand aus und nahm einen Schluck. »Ich mache einen tollen Mojito.«

»Das reicht jetzt«, blaffte Bria.

Sie zog einen Block und einen Kugelschreiber aus ihrer hinteren Hosentasche. Sie ließ den Stift klicken, bereit, sich Notizen zu machen. Ihre Bewegungen erinnerten mich an die von Benson, als er sich das Ergebnis des Mordes an Troy notiert hatte.

»Was ist mit Benson passiert?«, knurrte sie. »Ich will alle Details. Lass nichts aus, egal, wie nebensächlich es auch sein mag.«

Ich zog die Augenbrauen hoch, aber Bria starrte mich nur an. Sie würde nicht nachgeben, nicht in diesem Punkt. Also erzählte ich ihr, Xavier und Finn alles, was geschehen war, immer unterbrochen von Roslyns Ergänzungen. Als wir fertig waren, schwiegen alle.

Schließlich richtete Bria ihren Blick auf mich, ihre blauen Augen waren hell und anklagend. »Und du hast Benson einfach hier rausspazieren lassen? Und zugelassen, dass sie die Leiche mitnehmen?«

»Was hätte ich denn tun sollen?«

Sie glitt von ihrem Hocker und fuchtelte mit den Armen. »Das, was du gewöhnlich tust. Was du immer tust. Ihn mit deinen Messern aufschlitzen und dann darauf warten, dass Xavier und ich auftauchen, um das Chaos zu beseitigen.«

Ihre bissigen Worte taten weh, aber sie waren nur zu wahr. Bria und Xavier hatten sich um mehr als eine knifflige Situation gekümmert, die durch mein Leben als Spinne entstanden war. Ich versuchte, mein Temperament zu zügeln, weil ich wusste, dass sie verletzt war; trotzdem ertappte ich mich dabei, wie ich ebenfalls von meinem Barhocker glitt, die Arme vor der Brust verschränkte und sie unverwandt anstarrte.

»Bis jetzt dachte ich, das macht dir nichts aus«, sagte ich.

Roslyn, Xavier und Finn sahen zwischen uns hin und her. Keiner von ihnen bewegte sich oder sagte ein Wort.

Bria schnaubte. »Genau, weil es ja so einfach ist, verschiedenste Leichen wegzuerklären, zwei oder drei oder manchmal sogar vier die Woche, die alle immer in der Nähe des Pork Pit gefunden werden.«

Bei diesem Kommentar verzog Finn das Gesicht. Ja. Ich auch.

»Aber ich verstehe das immer noch nicht«, fuhr sie fort. »Benson hat dich bedroht und mich. Du hast schon Leute für weniger umgebracht. Wieso also hast du ihn nicht ausgeschaltet?«

»Weil Roslyn hier war«, sagte ich, wobei ich mich bemühen musste, meine Stimme ruhig zu halten. »Es war schon schlimm genug, dass Benson sie als Geisel genommen hat. Ich wollte nicht, dass sie in einem Kampf zwischen mir und Benson mit seinen Männern verletzt wurde. Außerdem ist Bensons Magie ein wenig … beunruhigend.«

Bria schnaubte wieder, diesmal lauter und abfälliger. »Du meinst diese vampirische Gefühlausbeutung seiner Opfer? Ja, darüber weiß ich alles. Ich habe das jetzt zweimal gesehen, erinnerst du dich? Aber du bist eine Profikillerin. Du bist die Spinne – das größte, fieseste Miststück in ganz Ashland. Das hast du selbst gesagt, mehr als einmal. Du solltest keine Angst vor solchen Dingen haben. Und besonders nicht vor Gangstern wie Benson.«

Ich antwortete nicht und ich erlaubte ihr auch nicht zu, meine Gefühle an meiner Miene abzulesen, besonders nicht die Wut und den Schmerz, die mir bei ihren Worten das Herz verkrampfen ließen. Ich dachte, wir hätten die Tatsache, dass ich eine Profikillerin und Bria eine Polizistin war, abgehakt. Aber anscheinend stimmte das nicht. Zumindest nicht, sobald es um Benson ging.

Xavier stand langsam auf, sodass sein Hocker über den Boden kratzte. »Bria, beruhig dich.«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Beruhig dich? Du weißt, was Benson getan hast, was für ein Monster er ist, wie lang und hart wir daran gearbeitet haben, ihn zu erwischen. Und Gin lässt ihn einfach hier rausspazieren und die Leiche mitnehmen. Erzähl mir nicht, dass dich das nicht auch wütend macht.«

»Ich wäre wütender, wenn Roslyn und Gin verletzt worden wären – oder Schlimmeres«, hielt Xavier dagegen. »Du nicht?«

Wieder errötete Bria. Ihre Miene wurde noch finsterer, wütender und schuldbewusster als zuvor, doch sie fand ihre Fassung schnell wieder. »Du bist mein Partner; du solltest mir eigentlich den Rücken stärken. Wieso also schlägst du dich auf ihre Seite?« Sie zeigte mit einem anklagenden Finger auf mich.

Xavier verschränkte die Arme vor seiner massiven Brust. »Ich decke dir jetzt seit Wochen den Rücken. Und alles, was du bisher getan hast, ist meckern und jammern, weil wir nicht genug Beweise finden, um Benson festzunehmen. Und jetzt hältst du Gin vor, dass sie den klugen Weg gewählt hat – sich und Roslyn beschützt hat –, statt zu versuchen, Benson für dich auszuschalten.«

Bria schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht.«

»Doch, tut es«, antwortete Xavier, seine Stimme klang noch ruhiger und unheilvoller als bisher. »Denn egal, wie oft du dich auch darüber beschwert hast, dass Gin die Spinne ist, im Moment bist du einfach nur sauer, dass sie nicht ihre Messer herausgerissen und Benson in Stücke gehackt hat. Das hätte eine Menge deiner Probleme gelöst, nicht wahr?«

Brias Mund öffnete und schloss sich, öffnete und schloss sich erneut, aber sie konnte seine Worte nicht widerlegen. Schuldbewusstsein trieb noch mehr Blut in ihre Wangen, bis sie in einem hässlichen, fleckigen Rot leuchteten.

»Es ist schlimm genug, dass du Catalina mit in diese Sache hineingezogen hast. Dieses arme Mädchen weiß es vielleicht nicht besser, aber du schon. Du musst diese Besessenheit mit Benson unter Kontrolle bekommen«, warnte Xavier. »Wenn du ihn weiterhin so verfolgst, auf diese leichtsinnige, wütende, verrückte Art … ohne dich darum zu kümmern, wen du damit sauer machst, überfährst oder verletzt … wirst du irgendwann direkt in eine Falle tappen, die er dir stellt. Und dann wirst du diejenige sein, die wir irgendwo in einer Gasse finden, tot, ausgesaugt, mit einer Ratte im Mund und Bensons Rune auf deiner Stirn.«

Bria schüttelte wieder den Kopf, so heftig, dass ihre blonden Haare um ihren Kopf tanzten wie ein Schwarm wütender Bienen. »Das kann ich nicht. Das weißt du. Nicht nach dem, was mit Max passiert ist.«

Sie presste die Lippen aufeinander. Gleichzeitig glitt ihre Hand zu der Schlüsselblumen-Rune an ihrem Hals, um den Anhänger zu umfassen. Bria bemerkte, dass ich ihre Bewegung beobachtete, und ließ die Kette wieder los. Doch der Schmerz und die Schuldgefühle, die Max’ Tod ausgelöst hatten, brannten weiter in ihren Augen.

Sie wandte sich von mir ab und hob eine Hand, um den Riesen quasi anzuflehen: »Du hast gesehen, was Benson mit Max angestellt hat. Du hast es gesehen, Xavier. Erzähl mir nicht, dass du das vergessen kannst. Erzähl mir nicht, dass du das abtun kannst.«

»Nein, ich kann es nicht vergessen und ich kann es nicht abtun«, gab er mit Trauer in der Stimme zu. »Aber wir müssen klug sein und uns die Zeit nehmen, einen anständigen Fall aufzubauen, wie wir es immer tun. So werden wir Benson kriegen. Und so wirst du Gerechtigkeit für Max erlangen. Nicht, indem du ohne einen Plan hinter ihm herstürmst. Das wird nur dafür sorgen, dass du getötet wirst.«

»Was willst du damit sagen?«, fragte Bria.

Xavier richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. »Ich sage, dass wir uns beide eine Pause gönnen sollten, zumindest für ein paar Tage, um dann mit frischem Blick und ruhigerem Herzen an die Sache heranzugehen. Und zwar ab jetzt sofort. Ruf mich an, wenn du bereit bist, Benson ins Visier zu nehmen – auf die richtige Art.«

Xavier streckte die Hand aus. Roslyn ergriff seine Finger. Dann verließen die beiden die Bar und gingen zu der Tür im hinteren Teil des Clubs, die ich offen gelassen hatte, als ich Silvio auf die Tanzfläche gezwungen hatte.

Roslyn sah nicht zu uns zurück, als sie durch den Türrahmen ging. Dasselbe galt auch für Xavier, als er ihr folgte und die Tür hinter sich zuwarf.

 

Bria, Finn und ich starrten die geschlossene Tür an, während der Knall langsam verklang.

»Nun«, meinte Finn gedehnt. »Das lief gut. So gut, dass ich noch einen Drink brauche. Oder drei. Wer ist dabei?«

Er wedelte mit einer Limette vor Bria und mir herum, dann fing er an, sie mit einem kleinen Gemüsemesser zu zerteilen, dabei waren seine Bewegungen kontrolliert und effektiv. Der scharfe Zitrusgeruch wehte zu mir herüber, gefolgt vom scharfen Geruch der Minze, die er zerdrückte und dem Drink hinzufügte. Er schob den fertigen Drink zu Bria, die ihn direkt zurückschob, so heftig, dass Flüssigkeit über den Rand und auf die Eisbar schwappte.

»Ich will keinen verdammten Drink«, knurrte sie.

»Nun, ich finde, du brauchst einen«, sagte er. »Könnte dir vielleicht dabei helfen, dich zu entspannen. Xavier hat recht. Du hast in letzter Zeit in Bezug auf Benson eine echte Besessenheit entwickelt. Sogar, wenn du mit mir zusammen bist.«

Bria sah ihn böse an. »Und inwiefern unterscheidet sich das von irgendwem, den Gin in den letzten Monaten im Fadenkreuz hatte? Hm? Irgendwelche Leute greifen sie an, aber wenn sie sich dann mit gezücktem Messer auf sie stürzt, dann sagt keiner von euch ein Wort dazu – kein einziges Wort. Wieso also misst du mit zweierlei Maß, Finn?«

»Weil du besser bist als ich«, sagte ich leise.

Bria richtete ihren wütenden Blick auf mich. »Und was meinst du damit?«

Ich wedelte mit der Hand in Richtung der goldenen Dienstmarke an ihrem schwarzen Ledergürtel. »Ich meine damit, dass du ein Cop bist – ein guter Cop – und ich bin eine Profikillerin. Du hast recht. Wenn jemand mich angreift, schlage ich zurück, ohne Fragen zu stellen oder Gnade zu gewähren. Aber du solltest eigentlich besser sein. Du solltest die Gesetze befolgen. Du solltest die Gesetze eigentlich nutzen, um Leute wie Benson zur Strecke zu bringen.«

Bria presste die Lippen aufeinander und Wut flackerte in ihrem Blick auf – mehr Wut, als ich je bei ihr gesehen hatte. »Ich habe das Gesetz genutzt, aber das hat mir kein Stück weitergeholfen. Jedes Mal, wenn ich auch nur den geringsten Beweis gegen Benson ausgrabe, verschwinden die Belege entweder oder er schafft es, sich drum rumzudrücken. Ich fühle mich wie Sisyphos, der einen Stein den Berg hinaufrollt, nur damit er dann wieder nach unten und über mich hinweg rollt. Wieder und wieder. Ich bin es leid.«

Sie schüttelte den Kopf. »Vielleicht sollte ich die Sache mit dem Gesetz aufgeben. Die Sache anpacken, so wie du es immer tust. Zumindest würde ich damit Ergebnisse erzielen, selbst wenn ich Benson lieber im Gefängnis verrotten sehen würde als im Grab.«

»Das sagst du jetzt, aber du meinst es nicht ernst. Das weiß ich einfach.«

Bria stieß ein bitteres Lachen aus. »Genau. Weil Gin es immer besser weiß, richtig?«

»Was willst du damit sagen?«

»Vergiss es«, murmelte sie. »Du würdest das sowieso nicht verstehen.«

Doch ich konnte durchaus zwischen den Zeilen lesen und mir das erschließen, was sie nicht aussprach. Bria war sauer auf mich, Xavier, Finn und jeden anderen, der ihr nicht bei ihrem Rachefeldzug gegen Benson beistand. Ich wusste alles über Rachefeldzüge. Wusste, wie sie einen vollkommen vereinnahmen konnten, sodass es einem schwerfiel, sich wieder aus dem Loch zu kämpfen. Wusste, wie sehr dieses Gefühl einen antrieb. Wusste, wie die Rachsucht an einem nagte, bis man innerlich ganz leer war und nichts anderes mehr empfand als das Verlangen nach Rache. Kannte den hohlen Schmerz, der als Einziges zurückblieb, wenn man sein Ziel tatsächlich erreicht hatte. Ich wollte nicht, dass Bria so endete.

Ich wollte nicht, dass sie endete wie ich.

Aber ich wusste auch nicht, wie ich ihr helfen sollte. Nicht bei dieser Sache. Zumindest nicht, ohne als große Heuchlerin dazustehen.

»Hör mal«, sagte ich. »Bleib ruhig, bleib klug und arbeite weiter am Fall Benson, genau wie Xavier gesagt hat. Du weißt, dass er derjenige ist, der das Burn auf die Straßen bringt. Früher oder später wird er einen Fehler machen und du wirst einen Weg finden, ihn festzunageln. Ich habe Vertrauen in dich.«

»Er hat bereits einen Fehler gemacht, als er Troy getötet und zugelassen hat, dass Catalina es sieht«, sagte sie. »Ich habe ihre Aussage, was genau das ist, was ich brauche, um ihn festzunageln.«

»Und er weiß, dass du einen Zeugen hast. Sobald er herausfindet, dass es sich um Catalina handelt, wird er sie umbringen lassen. Das ist dir doch klar.«

Bria warf mir einen kalten Blick zu, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, mir zu antworten. Ich war immer der Meinung gewesen, dass meine Schwester den ausdruckslosen Polizisten-Blick perfekt beherrschte, aber sie hatte ihn noch nie gegen mich eingesetzt – bis jetzt.

»Vergiss Catalina mal für eine Sekunde. Ich kann nicht glauben, dass es dich nicht in den Fingern juckt, Benson selbst aufs Korn zu nehmen«, höhnte sie. »Besonders nach dem, was er mit Roslyn gemacht hat.«

Ich seufzte. »Ist dir je die Idee gekommen, dass ich es leid sein könnte?«

»Und was genau bist du leid?«

»Oh, ich weiß nicht. Das Blut, die Leichen, die Angriffe aus dem Hinterhalt. Den ständigen Zwang, über die Schulter zu schauen, weil ich mich frage, wann wohl der nächste Volltrottel versuchen wird, mich umzubringen«, blaffte ich zurück. »Und weißt du, was das Schlimmste ist?«

Sie machte sich nicht die Mühe, mir zu antworten.

»Zu wissen, dass ich wachsam sein muss; dass ich an jedem Tag, in jeder Sekunde auf der Hut sein muss für den Rest meines Lebens«, knurrte ich. »Ich muss vorbereitet sein. Ich muss bereit sein – immer. Aber die Leute, die mich umbringen wollen? Sie müssen nur einmal Glück haben, eine jämmerliche Sekunde lang, dann gehen bei mir die Lichter aus. Also vergib mir, wenn ich versucht habe, wenigstens eine Situation heute ohne Blutvergießen hinter mich zu bringen.«

Bria sah mich an, immer noch wütend, bevor sie zu Finn schaute, der einen weiteren Mojito mixte.

»Du bist erstaunlich still. Erzähl mir nicht, dass der große Finnegan Lane nichts dazu zu sagen hat.« Ihre Stimme klang spöttisch.

Finn sah zwischen Bria und mir hin und her. Dann schüttelte er den Kopf, weil er für niemanden Partei ergreifen wollte. Das konnte ich ihm nicht übel nehmen. In dieser Diskussion konnte es keinen Sieger geben.

Bria schnaubte angewidert, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Nun, weißt du, was ich leid bin, Gin? Die Tatsache, dass du nie darauf vertraust, dass ich meinen Job machen kann.«

»Du bist eine gute Polizistin. Ich habe nie etwas anderes behauptet.«

»Nein, aber du glaubst nicht, dass ich Catalina vor Benson beschützen kann«, sagte sie anklagend. »Das hast du definitiv gesagt.«

»Nur weil Benson nicht fair kämpfen wird. Du weißt, dass andere Polizisten auf seinem Gehaltszettel stehen – Cops, die dich, ohne zu zögern, verraten werden.«

»Und du glaubst, ich kann weder mit ihnen noch mit Benson zurechtkommen. Nicht so, wie du es kannst.«

»Nein«, sagte ich, meine Stimme war so sanft wie ihre laut. »Nicht so, wie ich es kann.«

Bria schenkte mir einen weiteren, angewiderten Blick. Sie öffnete den Mund, doch in diesem Moment begann ihr Handy zu klingeln, was uns beide vor ihren nächsten, harschen Worten rettete – wie auch immer die ausgefallen wären. Sie nahm das Gerät aus der Hosentasche und sah aufs Display, dann verzog sie die Lippen.

»Nun, die Pflicht ruft«, sagte sie, als sie das Telefon ans Ohr hob. »Detective Coolidge.«

Dann wirbelte meine Schwester herum und stürmte ohne ein weiteres Wort aus dem Northern Aggression.
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Finn leerte seinen Mojito, schnappte sich sein Jackett und murmelte etwas davon, dass er seine Kontakte anzapfen wollte, da er schließlich immer noch gewisse Dinge für mich herausfinden sollte. Besonders über Catalina und die Frage, wo ihr Geld herkam – und über die zwei geheimnisvollen Frauen aus dem Pork Pit. Meine Antwort bestand daraus, meinen Gin Tonic hinunterzukippen. Finn drückte meine Schulter, dann verließen wir beide den Club. Keiner von uns hatte gerade Lust auf ein Gespräch.

Ich ging zu der Gasse, in der ich mein Auto geparkt hatte, stieg ein und fuhr einfach los, in dem Versuch, meine Gedanken zu klären.

Letztendlich landete ich in den Bergen über Ashland, in einem Park in der Nähe des Bone-Mountain-Landschaftsschutzgebiets, wo ich an einem der blauen Picknicktische aus Fiberglas saß und über die felsigen Hänge hinwegstarrte. Und ich war nicht allein. Mehrere Paare picknickten an anderen Tischen, während weitere Leute hinter der Steinmauer standen, die den Park von dem steilen Abhang trennte. Ihre Kameras klickten eifrig, als sie Fotos von dem beeindruckenden Herbstwald in Rot, Orange und Gelb schossen.

Als ich das letzte Mal hier gewesen war, hatte die Polizei den Park als Sammelpunkt genutzt, um in das Lager hinaufzusteigen, wo Harley Grimes, seine Schwester Hazel und ihre Bande von Missgeburten gelebt hatten, bevor die Deveraux-Schwestern und ich sie umgebracht hatten. Ich dachte an diesen Tag in Jo-Jos Salon zurück, als Bria gesagt hatte, dass sie mit mir über etwas reden wollte – direkt bevor Grimes und seine Männer das Haus gestürmt hatten. Sophias Rettung hatte mich so abgelenkt, dass ich meine eigene Schwester vergessen hatte. Ich hätte mich daran erinnern müssen, dass Bria versucht hatte, mir etwas zu sagen. Ich hätte sie danach fragen sollen, sobald sich alles beruhigt hatte.

Vielleicht würde Bria jetzt nicht so leiden, wenn ich das getan hätte … und ich wäre nicht so wütend auf sie.

Sicher, sie hatte ihren Informanten verloren, aber das war kein Grund, uns alle anzugreifen. Bria blaffte uns an, obwohl wir sie doch nur dazu bringen wollten, einmal tief durchzuatmen und nachzudenken. Aber sie war so davon besessen, Benson zur Strecke zu bringen, dass sie das einfach nicht erkennen konnte. Nun, wenn sie wollte, dass ich ihr fernblieb, dann bitte. Ich war raus aus der Sache. Fertig. Ende. Sie konnte Benson jagen, wie auch immer sie es für richtig hielt, innerhalb der Regeln des Gesetzes oder außerhalb. Mir war es egal.

Zumindest versuchte ich, mir das einzureden.

Trotz der wunderbaren Aussicht auf die Berge war ich zu ruhelos und machte mir zu viele Sorgen über zu viele Dinge, um lange still zu sitzen, also stieg ich nach einer halben Stunde Grübeln wieder in mein Auto und fuhr nach Hause, in der Hoffnung, dass ein warmes Essen meine Laune – wenn schon nicht die Gesamtsituation – verbessern würde.

Eine halbe Stunde später fuhr ich vor dem Haus vor. Ich rechnete damit, dass die Einfahrt leer war, doch auf meinem üblichen Parkplatz stand ein Wagen – ein schwarzer Audi.

Ich kniff die Augen zusammen und dachte an den Audi, den ich gestern auf der Straße vor dem Parkhaus gesehen hatte. Es dauerte einen Moment, bis ich verstand, dass es sich nicht um dasselbe Auto handelte, denn dieses hier war eher dunkelblau als schwarz. Außerdem waren die Scheiben nicht getönt, sodass ich einen Blick auf einen sehr vertrauten, beunruhigenden und leicht zu erkennenden Gegenstand erhaschen konnte, der am Rückspiegel hing: eine in Blau und Pink glitzernde Anstecknadel mit dem Pork-Pit-Logo, wie sie Sophia für die Angestellten bestellt hatte.

Doch das Interessanteste war nicht der Anstecker oder das Auto, sondern wem es gehörte. Bei dem Rumpeln meines Wagens auf der Auffahrt erhob sich ein Mann aus dem Schaukelstuhl, in dem er gesessen hatte. Eine Hand glitt zu seiner grauen Krawatte und strich sie glatt, als er über die Stufen die Terrasse verließ.

Silvio Sanchez.

Vor Überraschung nahm ich den Fuß vom Gas, sodass das Auto in der dicken Kiesschicht zum Stehen kam. Ich riss den Kopf zu dem Wald links vom Haus herum, um im Anschluss den Vorhof und die Lichtung zur Rechten zu mustern. Doch ich konnte keine anderen Vampire zwischen den Bäumen lauern sehen. Und es wartete auch niemand im Audi oder spähte um die Hausecke herum. Wenn Benson seinen Männern befohlen hätte, mich auszuschalten, hätte er mindestens ein Dutzend Leute losgeschickt – zu viele, als dass alle ein gutes Versteck gefunden hätten. Doch ich bemerkte keinerlei verdächtige Bewegungen. Silvio schien allein gekommen zu sein, was mich nur noch neugieriger machte – und wachsamer in Bezug auf seine Absichten.

Also trat ich erneut aufs Gas, fuhr über den Hof und parkte. Dann ließ ich ein Messer in meine Hand gleiten und stieg aus.

Ich näherte mich Silvio langsam, den Blick auf die Veranda gerichtet, wo er gesessen hatte, weil ich mich fragte, ob er dort eine Bombe versteckt hatte; ob das hier doch ein dilettantischer Mordversuch war. Doch die Stühle und Tische standen genau dort, wo ich sie zuletzt gesehen hatte, abgesehen von dem Schaukelstuhl, aus dem Silvio aufgestanden war und der noch leicht wippte – ein Stuhl, auf dem jetzt eine dicke Aktenmappe lag. Er musste sie mitgebracht haben, auch wenn ich mir nicht vorstellen konnte, was für Informationen sich darin befinden mochten.

Ich blieb ein paar Schritte vor der Veranda stehen und starrte den Vampir an. Er schob das Kinn vor und erwiderte den Blick mit seiner typischen, unlesbaren Miene. Ich hatte ein gutes Pokerface, aber Silvios war sogar noch besser. Andererseits war es sicherlich nicht clever, in Bensons Nähe Gefühle zu zeigen, für den Fall, dass er sie einfach aus einem herausriss.

Da Silvio nicht zurückwich, trat ich noch näher heran und drehte mein Messer, sodass das Licht auf der Klinge glänzte und in seine Augen reflektiert wurde – einfach, um zu sehen, ob das seine ruhige Fassade erschüttern konnte. Er kniff die Augen zusammen, schürzte die Lippen und senkte den Blick auf meine Waffe. Ich fing an, den Daumen über das Heft gleiten zu lassen, immer noch in dem Versuch, ihn aus der Ruhe zu bringen. Doch statt besorgt zu wirken, seufzte er nur und nahm die Schultern noch weiter zurück, als bereite er sich auf das Unvermeidliche vor.

Vielleicht stimmte das auch.

»Silvio.«

»Miss Blanco.«

Wir starrten uns weiter an. Weit weg im Wald verstummte das Zwitschern der Vögel und die kleinen Nager im Unterholz erstarrten oder verschwanden in ihren Höhlen. Die Tiere konnten die Anspannung in der Luft spüren und wollten nichts damit zu tun haben.

Silvio räusperte sich, dann strich er erneut seine Krawatte glatt, wobei seine Finger kurz an der Krawattennadel in der Mitte der Stoffbahn verharrten, einem B mit zwei spitzen Reißzähnen daran. Mir persönlich gefiel das Pork-Pit-Logo viel besser.

»Sie fragen sich wahrscheinlich, was ich hier will«, sagte er.

»Absolut nicht«, meinte ich. »Ich habe schon damit gerechnet, dass heute noch jemand auftaucht, um mich umzubringen. Hast du den kurzen Strohhalm gezogen?«

Silvio seufzte wieder und richtete den Blick kurz zum Himmel, als fände er meinen Kommentar kindisch. Nicht, dass mich das interessiert hätte. Eigentlich hatte er Glück, dass er noch atmete und nicht bereits auf dem Boden ausblutete.

»Auf jeden Fall«, fuhr er fort, »möchte ich mich für das entschuldigen, was im Northern Aggression geschehen ist. Roslyn ist eine Bekannte von mir und ich bedauere es zutiefst, ihr Angst eingejagt zu haben.«

»Oh, ich glaube, das warst nicht so sehr du, sondern eher dein Boss.«

Ich erkannte ein leichtes Zucken in seinem Gesicht. »Ich habe versucht, ihn davon zu überzeugen, sich Ihnen auf andere Art zu nähern, aber Beau genießt diese kleinen, von ihm inszenierten Dramen.«

»Wie das, was er mit Derrick gemacht hat? Denn das war eine ziemliche Vorstellung.«

Zum ersten Mal flackerten echte Gefühle in Silvios Augen auf. Und wenn ich mich nicht irrte, war es … Trauer. Seine Nasenflügel blähten sich, er verzog den Mund und biss die Zähne zusammen, was mir verriet, dass er neben dem Schmerz auch mehr als nur ein wenig Wut und Ekel empfand. Und plötzlich wurde mir klar, wieso Silvio im Club so angespannt gewesen war, als Benson Derrick getötet hatte.

Silvio bemerkte, dass ich den Riss in seiner Schutzmauer gesehen hatte. Er blinzelte und schon eine Sekunde später saß die ausdruckslose Miene wieder perfekt.

»Wie ich schon sagte, Beau genießt Dramen«, sagte er angespannt.

»Er war dir wichtig – Derrick.«

»Wir sind ein paar Mal ausgegangen. Er war nett. Na ja, auf jeden Fall ist das jetzt vorbei.«

Silvio zuckte mit den Achseln, als wollte er die Beziehung als nichts Besonderes abtun, doch sein gesamter Körper blieb steif. Ich spürte, dass seine Gefühle zu Derrick um einiges tiefer gegangen waren, als seine beiläufigen Worte es vermuten ließen. Doch Silvio hatte nicht vor, sein Leid mit mir zu teilen. Er hielt sich schon zu lange in Bensons Nähe auf und war es zu sehr gewöhnt, all seine Gefühle tief in sich zu begraben, damit der Vampir sie nicht spürte.

»Es ist nur vorbei, weil Benson vor mir angeben wollte«, sagte ich. »Mein aufrichtiges Beileid.«

Und ich meinte es ernst. Sicher, Derrick hatte Mist gebaut, indem er zugelassen hatte, dass ich mich an ihm vorbeischlich; aber Benson musste gewusst haben, wie wahrscheinlich es war, dass genau so etwas geschah. Wie er schon gesagt hatte, kam mein Ruf als Spinne ja nicht von ungefähr. Nein, Benson hatte einen seiner eigenen Männer einfach aus einer Laune heraus getötet. Er hatte mich aufrütteln wollen, damit ich mir Sorgen machte, was er Bria – und auch mir – antun würde. Derrick war einfach nur der Unglückliche gewesen, den er als Demonstrationsobjekt auserwählt hatte, sodass Silvio den Tod von jemandem mit ansehen musste, der ihm etwas bedeutete.

»Nun ja, Sie wissen selbst einiges über Trauer, nicht wahr?«, murmelte Silvio. »Ermordete Familie, ermordeter Mentor und dann sind da natürlich noch all die Leute, die Sie selbst umgebracht haben. Der Tod scheint Ihnen zu folgen, Miss Blanco.«

Ich grinste, ein Ausdruck, der schärfer war als das Messer in meiner Hand. »Vielleicht, weil er weiß, dass ich ihm eine Menge Leute liefern werde, die er auf die andere Seite eskortieren muss.«

Silvio verzog nachdenklich die Lippen. »Ich hätte nicht gedacht, dass Sie an solche Mythen glauben.«

»Ich lese viel.«

Er musterte mich wieder, doch ich hielt mein Gesicht ausdruckslos; wartete einfach ab. Ich wusste nicht, was für ein Spiel Silvio spielte, aber ich war trotzdem entschlossen, ihn darin zu besiegen.

Eine Minute verging, dann zwei, dann drei … und immer noch bewegte sich keiner von uns. Wir sprachen kein Wort und taten auch nichts außer atmen. Schließlich blinzelte Silvio.

»Ich möchte Sie warnen, dass man Beau nicht vertrauen kann«, sagte er. »Er mag Ihnen heute einen Waffenstillstand angeboten haben, doch schon morgen wird er seinen Teil der Abmachung nicht einhalten. Er wird weiter Leute ausschicken, um Sie töten zu lassen.«

»Nein, wirklich?«, meinte ich trocken. »Dabei fand ich ihn so vertrauenswürdig, als er seinen eigenen Mann direkt vor mir umgebracht hat.«

Silvios Lippen zuckten, vielleicht sogar aus echter Erheiterung. Ich lehnte mich gegen das Geländer der Veranda und zeigte mit meiner Klinge auf ihn.

»So fesselnd unser Gespräch auch bisher gewesen ist, es war ein langer Tag, und ich würde gerne ins Haus gehen und mir den Gestank der Begegnung mit deinem Boss abwaschen«, sagte ich. »Also sollte deine nächste Äußerung mir besser mal den wahren Grund für deine Anwesenheit hier verraten, oder ich werde dem Tod heute noch jemanden schicken, den er einsammeln kann.«

Silvios Erheiterung verschwand abrupt, sodass seine Miene genauso kalt wurde wie meine. »In Ordnung. Sie haben mich vorhin gefragt, warum ich Beau gestern Abend nicht über Ihre Anwesenheit im Parkhaus informiert habe. Im Club wollte ich nichts dazu sagen. Zu viele lauschende Ohren.«

»Inklusive Benson, meinst du. Er wäre nicht besonders glücklich, zu wissen, dass du der Grund bist, dass er sich jetzt Sorgen wegen eines Zeugen machen muss.«

Silvio nickte. »In der Tat möchte ich mit Ihnen über Catalina sprechen.«

Ich packte meine Klinge fester. Woher zur Hölle kannte er ihren Namen? »Was ist mit ihr?«

Wieder nahm Silvio die Schultern zurück. »Sie ist meine Nichte.«

 

Von allem, was er hätte sagen können, hatte ich damit am wenigsten gerechnet. Nein, vergesst das. Auf diese Idee wäre ich einfach niemals gekommen. Ich hatte mich zwar gefragt, wieso Silvio Benson nichts über meine und Catalinas Anwesenheit in der Garage gesagt hatte. Doch ich war davon ausgegangen, dass er eine Erpressung plante oder vielleicht sogar irgendwelche irren Träume hegte, Bensons Geschäfte übernehmen zu können. Wenn Benson wegen des Mordes an Troy ins Gefängnis wanderte, hätte ihm das geholfen. Aber das hier … das änderte alles.

»Catalina Vasquez ist deine Nichte?«, fragte ich. Meine Gedanken rasten. »Meine Catalina? Die Studentin, die im Pork Pit als Kellnerin arbeitet?«

»Genau die.«

Mein Blick huschte zu seinem Auto und der glänzenden Schweine-Rune, die vom Rückspiegel hing. Nun, jetzt wusste ich auch, woher er die hatte.

»Ich sehe, dass Sie überrascht sind, aber ich versichere Ihnen, dass ich die Wahrheit sage. Catalinas Mutter, Laura, war meine Schwester. Ich habe ein paar Fotos dabei, für den Fall, dass Sie weitere Beweise brauchen.« Er deutete auf die Aktenmappe auf dem Schaukelstuhl. »Darf ich?«

»Langsam.«

Silvio öffnete die Mappe und zog etwas daraus hervor, bevor er die Veranda überquerte und mir das Papier entgegenstreckte. Ich nahm es ihm ab. Sofort zog er sich eilig aus der Reichweite meiner Klinge zurück.

Es war ein Foto von Silvio, der neben einer kleineren Frau mit ähnlichen Gesichtszügen stand – die eine junge Catalina im Arm hielt. Das Foto musste mindestens fünfzehn Jahre alt sein, aber ich erkannte Catalina trotzdem. Dieselben Augen, dieselbe Nase, dasselbe fröhliche Lächeln. Und jetzt, wo ich sie und Silvio nebeneinander sah, erkannte ich auch die Familienähnlichkeit. Sie war nicht überdeutlich, aber doch vorhanden, in der Form ihres Gesichts sowie der Wölbung von Augenbrauen und Lippen.

»Ich bin hier, weil mir Catalina sehr viel bedeutet«, sagte Silvio und in seiner Stimme schwangen mehr Gefühle mit, als ich je zuvor bei ihm gehört hatte.

Ich legte das Foto auf das Geländer. Irgendwie wusste ich genau, was er als Nächstes sagen würde.

»Ich bin hergekommen, Miss Blanco, weil ich möchte, dass Sie Catalina beschützen.«

Ich stieß ein leises Lachen aus und schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht der Grund. Das ist es nicht, was du von mir willst. Nicht wirklich. Bring wenigstens den Mut auf, es laut auszusprechen.«

Seine Hand glitt zu Bensons Rune an seiner Krawatte. Er rieb sie kurz, bevor er die Finger wieder sinken ließ. »In Ordnung. Ich bin hergekommen, weil ich Sie als die Spinne anheuern will. Ich möchte, dass Sie Beau umbringen.«
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Seine Stimme war genauso leise, wie es mein Lachen gewesen war, und seine Worte waren genauso finster. Doch seine entschlossen zusammengepressten Lippen und die eisige Kälte seiner grauen Augen verrieten mir, dass er jedes Wort ernst meinte.

»Nennen Sie Ihren Preis«, fuhr er fort. »Was auch immer Sie wollen, ich werde es gerne zahlen.«

Zum ersten Mal sah ich in Silvio Sanchez mehr als einen beliebigen Bösewicht und austauschbaren Handlanger. Ich sah ihn als das, was er in diesem Moment war: ein Mann, der verzweifelt versuchte, seine Familie zu schützen.

In gewisser Weise spiegelten seine Handlungen auf eine beinahe unheimliche Art meine eigenen. Nur wollte ich, dass Catalina untertauchte und Bria ihren Rachefeldzug gegen Benson stoppte, wohingegen Silvio viel direkter vorging. Dafür bewunderte ich ihn – dass er tat, was er für nötig hielt; dass er den Mut besaß, hierherzukommen, obwohl er wusste, dass ich ihn vielleicht töten würde wegen dem, was Benson mit Roslyn gemacht hatte.

Aber ich hatte Bria die Wahrheit gesagt, als ich ihr erklärt hatte, dass ich das ganze Blut, die Kämpfe und die Leichen leid war. Wenn ich tat, was Silvio wollte, würde mich das mitten ins Getümmel werfen. Ich müsste mich mit Benson auf einen Kampf einlassen – einen Kampf auf Leben und Tod. Wollte ich für Catalina wirklich so mein Leben riskieren? Bis vor zwei Tagen war sie einfach eine junge Frau gewesen, die für mich arbeitete. Nicht mehr und nicht weniger. Fiel sie deswegen tatsächlich in meine Verantwortung? War es meine Pflicht, all meine Angestellten vor jeglichen Gefahren und Unglücksfällen zu schützen, die das Leben für sie bereithielt? Was war mit ihren Freunden und Familien? Es war ja schön und gut, zum Wohle der Öffentlichkeit zu arbeiten und Leuten zu helfen, die sich selbst nicht helfen konnten. Das hatte Fletcher mir beigebracht. Aber wo hatte das ein Ende?

Ich nahm an, um diese Frage beantworten zu können, musste ich herausfinden, ob ich damit würde leben können, wenn Benson Catalina umbrachte, weil sie versuchte, das Richtige zu tun.

Und die Antwort darauf war ein deutliches Nein.

Doch mir entging auch die Ironie der Situation nicht. Silvio tat, was ich gewöhnlich tat – direkt auf den Punkt kommen –, während ich am Rand stand und versuchte, von allen die Sicherheit zu garantieren, inklusive meiner eigenen. Ich hatte mich selbst nie als Feigling gesehen … doch wenn es um Benson ging, war ich genau das. Ich war feige – oder zumindest zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um der Person zu helfen, die meine Hilfe am nötigsten hatte: Catalina.

»Also, Miss Blanco?«, fragte Silvio. »Haben wir eine Abmachung?«

Statt seine Frage zu beantworten, stellte ich erst einmal ein paar eigene. »Wieso kommst du überhaupt zu mir? Wieso überzeugst du Catalina nicht davon, nicht auszusagen? Das wäre doch sicher einfacher. Und billiger.«

»Glauben Sie mir, ich habe es versucht.« Silvio schnaubte. »Ich habe es den ganzen Tag lang versucht, seitdem Benson heute Morgen den Anruf bekommen hat, dass es einen Zeugen gibt. Kaum habe ich das gehört, wusste ich, dass es sich dabei um Catalina handeln muss. Wie Sie schon sagten, ich habe Sie beide dort gesehen und Sie würden sicherlich nicht aussagen.«

Ich presste mir die Klinge ans Herz. »Oh, Silvio, du verletzt mich tief mit deinem Mangel an Vertrauen. Ab und zu tue ich tatsächlich meine Bürgerpflicht.«

Er stieß ein bellendes Lachen aus. »Darauf wette ich. Wahrscheinlich ebenso oft wie ich.« Er lachte wieder, noch beißender. »Und jetzt hat Troy sie wieder in Schwierigkeiten gebracht. Ich mochte diesen kleinen Dreckskerl noch nie.«

»Das ist ein wenig harsch, oder? Wenn man bedenkt, für wen du arbeitest und was für fiese Dinge du für ihn getan hast.«

»Pah.« Silvio wedelte wegwerfend mit der Hand, bevor er anfing, auf der Veranda auf und ab zu tigern. »Selbst wenn es nicht um Troy ginge, würde Catalina aussagen wollen. Ihre Mutter hat sie zu einem guten Menschen erzogen. Laura hat nie gefallen, was ich tue und für wen ich arbeite … genau, wie Sie gesagt haben.«

»Wieso hast du es dann getan? Und wieso bleibst du bei Benson?«

Er zuckte mit den Achseln. »Weil es keine anderen Möglichkeiten gab, als Benson Southtown übernommen hat. Es hieß, sich ihm anschließen oder sterben. Also habe ich getan, was ich tun musste.« Er hielt inne, um mich anzustarren. »Gerade Sie sollten das verstehen.«

Ich starrte auf mein Messer herunter. Vielleicht lag es daran, wie sich die Sonne auf der Klinge spiegelte, aber für einen Moment war ich wieder in Southtown, in dieser Gasse mit Coral, mit einer zerbrochenen Bierflasche in der Hand und Blut an meinen Fingern.

»Miss Blanco?«

Ich verdrängte die Erinnerung und konzentrierte mich wieder auf Silvio. Oh, ich verstand ihn. Besser, als er es sich vorstellen konnte.

Besser, als es mir selbst gefiel.

»Und du denkst, wenn du mich bittest, Benson umzubringen, würde das all die schlimmen Dinge ungeschehen machen, die du getan hast?«

Silvio lachte wieder. »Natürlich nicht. Ich werde für meine Sünden büßen wie wir alle am Ende. Aber Catalina hat es nicht verdient, zu sterben, weil sie zur falschen Zeit am falschen Ort war. Und besonders hat sie nicht verdient, was Benson mit ihr anstellen wird. Sie haben gesehen, was er Troy angetan hat.«

»Schwer zu vergessen.«

»Und dabei hat er gestern Abend nicht mal das ganze Ausmaß seiner Luftmagie eingesetzt.« Eine Andeutung von Besorgnis huschte über Silvios Miene.

Luftmagie? Also hatte ich mit meiner Theorie recht und Benson besaß zusätzlich zu seinen vampirischen Begabungen noch elementare Macht.

Silvio starrte mich an. Das Eis in seinen Augen schmolz und verwandelte sich in ein verzweifeltes Flehen. »Bitte. Bitte töten Sie Benson. Wie hoch Ihr aktuelles Honorar auch immer sein mag, ich werde es verdoppeln, verdreifachen. Und das ist noch nicht alles. Ich werde Ihnen sogar helfen, wenn Sie das möchten. Ich habe bereits angefangen. Sehen Sie?« Er deutete auf die Aktenmappe auf dem Schaukelstuhl.

»Helfen? Wie willst du mir helfen?«

Silvio griff nach dem Ordner, zog einen dicken Stapel Papier und Fotos heraus und fing an, mir die Seiten eine nach der anderen zu zeigen. »Bensons Tages- und Wochenkalender; Grundrisse von seinem Herrenhaus in Southtown; Fotos von den Außenanlagen und jedem Raum des Gebäudes; die Wege, die er fährt, um sich mit seinen Drogenlieferanten zu treffen.« Er zögerte. »Ich war mir nicht ganz sicher, wie Sie … bei dem, was Sie tun, vorgehen, also hielt ich es für sinnvoll, Ihnen möglichst viel Material über alle Bereiche von Bensons Leben zu liefern.«

»Du könntest die Sache auch allein durchziehen«, meinte ich. »Du bist seine rechte Hand. Du bist nah genug an ihm dran, um ihn zu töten, wann immer es dir einfällt.«

»Glauben Sie mir, ich habe viele Male davon geträumt«, murmelte Silvio, als er die Papiere und Bilder zurück in die Mappe schob. »Und wenn ich wirklich glauben würde, dass ich es schaffen könnte, dann wäre ich bereits damit beschäftigt, die Pistole zu laden. Aber Beau kann den kleinsten Hinweis einer Revolte wittern. Das liegt an seiner Luftmagie, verstehen Sie, sie schenkt ihm …«

»… kurze Blicke in die Zukunft«, beendete ich seinen Satz. »Ja. Ich weiß.«

Silvio massierte sich den Nasenrücken – eine Geste, die ich nach einer stressigen Schicht im Restaurant auch schon bei seiner Nichte beobachtet hatte. »Dann verstehen Sie mein Dilemma, Miss Blanco. Ich kann nicht zulassen, dass er Catalina verletzt, aber ich kann ihn auch nicht selbst töten.«

»Vielleicht sollten wir beide darauf vertrauen, dass meine Schwester ihren Job macht. Bria wird ihr Bestes geben, um Catalina zu beschützen. Das kann ich dir versprechen. Sie ist zu versessen darauf, Benson dingfest zu machen, um etwas anderes zu tun.«

Silvio schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Catalina hat mir viele wunderbare Dinge über Ihre Schwester erzählt. Wie entschlossen sie ist, wie ehrlich, wie mutig. Aber ich glaube, wir wissen beide, dass das nicht reichen wird. Nicht, wenn sie gegen jemanden wie Benson antritt.«

Das Bild von Troys ausgemergelter Leiche stieg vor meinem inneren Auge auf. Der Gedanke, dass Benson Catalina und Bria dasselbe antun könnte, drehte mir den Magen um. Und da musste ich mir eingestehen, dass ich in den letzten zwei Tagen nur eine Verzögerungstaktik gefahren hatte. Ich war der ständigen Kämpfe um mein Leben leid – war das ganze Blut, die Kämpfe und die Leichen leid, die scheinbar kein Ende nahmen.

Aber ich würde es nie, niemals, leid sein, die Leute zu beschützen, die ich liebte.

Also sah ich Silvio tief in die Augen und streckte meine Hand aus, wobei ich ihn das vergiftete Versprechen in meinen Augen erkennen ließ.

Ohne ein weiteres Wort übergab er mir die Akte.

Ich wog die Mappe in der Hand. Sie wirkte noch dicker und schwerer als die Akten in Fletchers Büro. Silvio schien seine Hausaufgaben gemacht zu haben. Ich konnte nur hoffen, dass seine Informationen ebenso nützlich sein würden, wie die des alten Mannes es immer gewesen waren.

Silvio holte Luft und öffnete den Mund, als wolle er mir danken, doch dann überlegte er es sich anders. Langsam stieß er die Luft zwischen den Zähnen wieder aus, legte eine Hand ans Herz und verbeugte sich tief vor mir – sogar noch tiefer, als Benson es im Northern Aggression getan hatte. Doch das Erstaunlichste war, dass seine Geste absolut nichts Spöttisches hatte.

Dann richtete er sich wieder auf, nickte mir zu, trat von der Veranda und ging zu seinem Auto. Er bewegte sich mit schnellen Schritten, die Schultern hochgezogen, als rechne er damit, dass ich jeden Moment nach vorne springen und meine Klinge zwischen seine Schulterblätter graben würde.

Ich dachte ernsthaft darüber nach.

Ich hatte die Informationen über Benson. Mehr brauchte ich nicht, um den Job zu erledigen. Und es war ja nicht so, als wäre Silvio unschuldig. Er hatte danebengestanden und zugesehen, wie Benson Troy, Derrick und unzählige andere umgebracht hatte. In gewisser Weise klebte damit an Silvios Händen sogar noch mehr Blut als an denen seines Chefs. Außerdem, wenn Silvio die Wahrheit sagte und Benson jede böse Absicht gegen sich spüren konnte, dann wäre es klüger gewesen, Silvio hier und jetzt die Kehle durchzuschneiden, als ihn zu Benson zurückkehren zu lassen. Denn damit riskierte ich ja, dass der Drogenbaron mitbekam, was seine rechte Hand für Maßnahmen gegen ihn plante – mit mir zusammen.

Ich sah auf das Foto von Silvio, Laura und Catalina hinunter. Seine Miene war ernst, doch er hatte einen Arm in einer schützenden Geste um die Schultern seiner Schwester gelegt und Catalina grinste zu ihm auf, als hätte er persönlich den Mond an den Himmel gehängt.

Also ließ ich Silvio laufen.

Er blieb an seinem Auto stehen und drehte langsam den Kopf in meine Richtung, als rechne er damit, mich direkt hinter sich zu entdecken, das Messer bereits zum Angriff erhoben. Als ihm klar wurde, dass ich ihn gehen ließ, verschwendete er keine Zeit mehr.

Silvio glitt in seinen Wagen, startete den Motor und fuhr die Einfahrt hinunter. Und die ganze Zeit über glitzerte die Pork-Pit-Rune an seinem Rückspiegel im Abendlicht.
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»Ich kann nicht glauben, dass du zugestimmt hast, Benson für ihn umzubringen.«

Ich seufzte, verschränkte die Arme vor der Brust und ließ mich gegen die Küchenarbeitsfläche sinken. »Wirklich? Warum nicht?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, fragte Finn, seine grünen Augen groß und anklagend auf mich gerichtet. »Weil du nicht mal über den Preis geredet hast!«

Owen gluckste, um einiges amüsierter von Finn, als ich es war. Die beiden saßen am Tisch in der Frühstücksecke der Küche. Sobald Silvio verschwunden war, hatte ich sie angerufen und gebeten, zu einem Kriegsrat in Fletchers Haus zu kommen. Jetzt wünschte ich mir fast, ich hätte das nicht getan, bei Finns ständigem Gejaule darüber, dass ich nicht festgelegt hatte, was der Job kosten sollte.

Bria hatte ich gar nicht erst angerufen – aus offensichtlichen Gründen.

»Ich meine, wirklich, Gin«, murmelte er. »Du kannst nicht ständig Leute umsonst umbringen. Zum Wohle der Öffentlichkeit ist keine Redewendung in Finnegan Lanes Wortschatz.«

»Oh, nein«, meinte ich gedehnt. »Schamloser, gieriger Gauner aber schon.«

»Verdammt richtig.«

Wieder lachte Owen leise. Es ergab keinen Sinn, weiter mit Finn zu diskutieren, also schnappte ich mir einen Löffel von der Arbeitsfläche und wandte mich wieder der Pfanne auf dem Herd zu. Während ich darauf gewartet hatte, dass die beiden auftauchten, hatte ich mir bereits Silvios Aktenmappe durchgesehen. Dann hatte ich beschlossen, uns etwas zum Abendessen zu kochen, während Finn und Owen sich die Informationen ansehen würden. Nach der emotionalen Achterbahn des heutigen Tages brauchte ich ein Trostessen, also hatte ich mich für das gute alte Chili im Brötchen entschieden.

Ich hatte ein wenig Butter in der Pfanne geschmolzen, darin dann gewürztes Rinderhack angebraten und ein wenig Ketchup hinzugefügt, bevor ich das Ganze eine Weile köcheln ließ. Ich beugte mich über die Pfanne und atmete tief durch, um den würzigen Duft von Chilipulver und schwarzem Pfeffer zu genießen. Ich rührte die Füllung ein letztes Mal um, dann wandte ich mich dem Ofen zu.

Während Finn und Owen durch die Papiere und Fotos blätterten, schnitt ich einen Laib von Sophias Sauerteigbrot auf und fing an, Sandwiches zu machen. Ich verteilte ein wenig Mayonnaise auf einer Scheibe Brot, gefolgt von einer dicken Schicht meiner Hackfleischfüllung, dann gab ich noch ein wenig scharfen Cheddar darauf, bevor ich als Abschluss eine weitere Brotscheibe darauflegte. Ich machte sechs Sandwiches, zwei für jeden von uns, dann holte ich die Rosmarinkartoffeln mit Parmesan aus dem Ofen und die dunkle Schokoladenmousse aus dem Kühlschrank, die ich bereits vor ein paar Tagen gemacht hatte. Ich stellte alles auf ein Tablett und trug es zum Tisch.

Mein Magen gurgelte glücklich, während wir uns unserem Essen widmeten. Die warmen, herzhaften Kartoffeln bildeten einen angenehmen Kontrast zu der Schärfe des Chilis, mit der Mousse am Ende als schokoladige Explosion auf der Zunge. Zum Trinken gab es saure, frische Zitronenlimonade.

Owen und Finn mussten genauso hungrig gewesen sein wie ich, denn unsere Teller leerten sich in Rekordzeit. Owen räumte die Teller in die Spülmaschine und machte sauber, während Finn und ich am Tisch sitzen blieben.

»Wir sollten anfangen. Keine Ruhe für die Gottlosen und all das«, meinte Finn fröhlich.

»Oder für die Erschöpften«, murmelte ich, doch er hörte mich nicht.

Finn schnappte sich die Akte, zog sie vor sich, öffnete den Deckel und fing an, den Inhalt ein weiteres Mal durchzusehen. »Eines muss man Silvio lassen. Er weiß, was er tut. Es gibt Gründlichkeit … und dann gibt es das, was sich in dieser Mappe befindet. Fotos, Grundrisse, Daten, Zeiten, Routen, Kontakte. Alles hier, zusammen mit allen Orten, an denen Bensons Dealer stehen – ob nun Ecke, Gasse oder geparktes Auto. Silvio hat sogar vermerkt, was Benson im Underwood’s am liebsten isst. Die Kalbskoteletts, nur für den Fall, dass du es wissen willst.« Er schüttelte den Kopf. »Diese Akte ist genauso gut wie jede einzelne in Dads Büro – vielleicht sogar besser.«

Mir war bereits derselbe Gedanke durch den Kopf geschossen, auch wenn ich das niemals laut ausgesprochen hätte. Das hätte sich angefühlt … wie ein Treuebruch.

»Sicher«, rief Owen von der Spüle. »Aber stimmen die Informationen auch? Oder will er Gin in eine Falle locken?«

»Es stimmt alles«, sagte ich und deutete auf eine weitere Mappe auf dem Tisch. »Ich habe Fletchers Akte über Benson ausgegraben. Alle Infos von Silvio stimmen mit denen des alten Mannes überein.«

Einige von Fletchers Informationen waren seit seinem Tod im letzten Herbst natürlich veraltet. Aber alles Wichtige, was er über Benson vermerkt hatte, stimmte mit Silvios Akte überein.

Finn stieß einen leisen Pfiff aus. »Nun, es scheint zumindest, als wollte Silvio Benson wirklich tot sehen.«

»Ginge es dir nicht genauso, wenn Catalina deine Nichte wäre?«, fragte Owen. »Und wie konntest du übersehen, dass Silvio ihr Onkel ist?«

Finn schüttelte den Kopf. »Ich habe eine Hintergrundprüfung von Catalina vorgenommen, wie ich es mit allen Angestellten des Pork Pit mache, aber sie hat schon letztes Jahr dort angefangen, lange bevor …«

»… ich mich mit dem Mord an Mab als Spinne geoutet habe«, beendete ich seinen Satz.

Er nickte. »Also habe ich nicht so intensiv gesucht, wie ich es vielleicht hätte tun sollen. Aber Silvio ist derjenige, der Catalinas Auto, ihre Wohnung und alles andere bezahlt hat. Tatsächlich hat er alles über meine Bank laufen lassen, so unglaublich das auch sein mag. Auf dem Papier sieht es aus, als bekäme sie monatliche Zahlungen von einer Lebensversicherung, doch in Wirklichkeit stammt das Geld aus einem Treuhandfonds, der bereits bei Catalinas Geburt auf ihren Namen eingerichtet wurde. Sie hat Zugriff darauf, seitdem sie achtzehn ist, aber sie hat keinen Cent davon angerührt …«

»Bis ihre Mom getötet wurde«, fiel ich ihm erneut ins Wort.

»Nun, das kann man ihr kaum übel nehmen, oder?«, murmelte Owen. »Dass sie aus Southtown verschwinden will, vor all den Erinnerungen dort fliehen, ob nun gute oder schlechte.«

»Nein, das kann man nicht.«

Damit schwiegen wir. Das einzige Geräusch im Raum war das Plätschern des Wassers, mit dem Owen die Pfanne auswusch.

Finn schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Silvio einfach aufgetaucht ist und dir all diese Infos über Benson geliefert hat. Das ist besser als ein Weihnachtsgeschenk. Wieso können die Leute es uns nicht immer so leicht machen?«

»Was soll ich sagen? Ich bin etwas Besonderes«, witzelte ich. »Die Leute werfen mir Dinge zu, wo auch immer ich hingehe.«

Er schnaubte nur. »Du meinst, sie ziehen Pistolen und versuchen, dich damit zu erschießen. Oder werfen Messer, Runenbomben und Ähnliches.«

»Nun, ich nehme an, es stellt eine ganz eigene Art von Kompliment dar, dass alle mich tot sehen wollen. Zumindest bin ich populär.« Ich stemmte meine Ellbogen auf den Tisch und lehnte mich vor. »Also, wie sieht die Sache für dich aus?«

Finn blätterte die Infos noch einmal durch. »Ein Angriff aus nächster Nähe kommt nicht infrage. Es gibt eine Menge Freifläche um das Herrenhaus und seine Wachen würden dich entdecken, kaum dass du einen Fuß aufs Grundstück gesetzt hast. Aber lass uns sagen, du schaffst es, ins Haus einzudringen. Rate mal? Auf jedem einzelnen Stockwerk stehen weitere Wachen. Selbst wenn du Benson erledigen würdest, kämst du wahrscheinlich nicht wieder raus. Zumindest nicht ohne eine Menge Lärm, der wiederum die Wachen draußen alarmieren würde.«

»Vorausgesetzt, dass ich Benson überhaupt beim ersten Versuch erwische«, murmelte ich.

Ein Punkt, in dem ich mir keineswegs so sicher war, angesichts seiner Luftmagie. Ich war sehr gut darin, mich an Leute heranzuschleichen. Aber wenn Benson wusste, dass ich unterwegs war – wenn seine Magie ihm zuflüsterte, dass ich anwesend war –, würde mir das Überraschungsmoment verloren gehen. Und ich hatte so ein Gefühl, dass ich jeden Vorteil brauchen würde, um Benson zu töten.

Owen hörte mich wegen des laufenden Wassers nicht, aber Finn schon. Besorgt zog er die Augenbrauen hoch. Ich ignorierte die Geste und wedelte ungeduldig mit der Hand, damit er fortfuhr.

»Die beste Option dürfte es sein, ihn aus der Ferne zu erschießen«, meinte Finn. »Es gibt ein paar Gebäude in der Nähe seines Herrenhauses, die eine gute Sichtlinie bieten dürften. An deiner Stelle würde ich warten, bis er zu seinem Bentley geht, und ihm dann eine Kugel in den Kopf jagen.«

Er tippte mit dem Finger auf ein Foto, das Bensons babyblauen Bentley zeigte, der auf der Straße vor dem Herrenhaus stand. »Er fährt nie einen anderen Wagen und das Auto steht immer genau an dieser Stelle, zumindest laut Silvios Akte.«

»Ein Wunder, dass es noch niemand gestohlen hat, wenn es einfach so offen herumsteht«, meinte Owen.

»Niemand würde es wagen, Bensons Auto zu stehlen, weil jeder in Southtown genau weiß, wem das Ding gehört und was er mit den Dieben anstellen wird, wenn er sie erwischt«, sagte ich. »Und er würde sie erwischen. Ein solches Auto lässt sich schwer verkaufen, ohne dass Benson davon erfährt.«

»Ja«, meinte Finn fast verträumt. »Aber ist es nicht eine echte Schönheit?«

Er streichelte das Foto, als könnte er den perfekten Lack und das polierte Chrom unter den Fingern spüren.

Owen beendete den Abwasch, warf sich das Handtuch über die Schulter und lehnte sich gegen die Arbeitsfläche. »Aber wirst du es überhaupt machen, Gin? Das ist die eigentliche Frage.«

Benson hatte mir auf jeden Fall genug Gründe geliefert, indem er Roslyn als Geisel genommen und Bria bedroht hatte. Ich hatte schon Leute für weniger – viel weniger – umgebracht. Und jeder, der meine Freunde oder die Mitglieder meiner Familie bedrohte, war für mich zum Abschuss freigegeben. Ganz zu schweigen von meinen Schuldgefühlen, weil Roslyn nur wegen ihrer Freundschaft mit mir ins Kreuzfeuer geraten war. Ich hatte das Gefühl, ich hätte sie im Stich gelassen, obwohl ich gar nicht hätte voraussehen können, dass Benson sie auf diese Weise benutzen würde.

»Also, Gin?«, fragte Finn. »Was sagst du?«

Beide sahen mich an, Owen ruhig und abwartend, Finn fröhlich und eifrig. Für Owen spielte es keine Rolle, ob Benson lebte oder starb, für Finn schon: wegen Bria.

Wenn Benson tot war, konnte er sie nicht mehr verletzen. Und ich hätte Finn durchaus zugetraut, dass er selbst einen Mordversuch startete, sollte ich Benson nicht erledigen. Doch die Ermordung des Vampirs, selbst wenn Finn das schaffte, würde Bria nicht zufriedenstellen. Nicht wirklich. Wegen ihres brennenden Rachedurstes seit dem Tod ihres Informanten. Diese Art von Vergeltungsdrang konnte nur befriedigt werden, wenn man die Sache selbst zu Ende brachte – indem man seinem Feind ein Messer ins Herz rammte, spürte, wie sein warmes Blut über die eigenen Finger floss, und beobachtete, wie das Licht in seinen Augen brach.

»Gin?« Diesmal kam die Frage von Owen.

Statt zu antworten, senkte ich meinen Blick wieder auf den Tisch, auf ein bestimmtes Foto, das von Silvio, Laura und Catalina.

Ich ließ die Spitze meines Zeigefingers über Silvios Arm gleiten, der um die Schultern seiner Schwester lag, seine Hand in der Nähe von Catalinas lächelndem Gesicht. Ich dachte an alles, was Catalina bereits durchgemacht hatte: wie erst ihre Mom gestorben war und sie dann auch noch Troys Ermordung hatte mit ansehen müssen. Und an alles, was Silvio über die Jahre ertragen hatte; an all die Teile von ihm, die nach und nach abgeschmirgelt und aus ihm herausgesaugt worden waren, nicht von Bensons vampirischer Luftmagie, sondern einfach dadurch, dass Silvio für ihn arbeitete. Die beiden hatten es nicht verdient, noch mehr zu verlieren. Nicht an solche Typen wie Benson.

Ich hob das Foto hoch und legte es am anderen Ende des Tisches ab, ein wenig abseits. Dann packte ich mir das Bild, das Bensons Herrenhaus von außen zeigte, bevor ich nacheinander Finn und Owen ansah.

»Ja«, sagte ich. »Ich werde es machen. Ich werde Benson umbringen.«

 

Wir beendeten unseren Kriegsrat. Bevor Finn aufbrach, versprach er mir, morgen im Restaurant vorbeizukommen und mir dabei zu helfen, den besten Ort für meinen hinterhältigen Angriff auf Benson zu finden. Owen bot an, über Nacht zu bleiben, doch ich schickte ihn ebenfalls nach Hause. Es war ein langer Tag gewesen und die nächsten paar Tage würden noch länger werden, zumindest, bis Benson tot war … daher war ich entschlossen, mir so viel Ruhe zu gönnen wie möglich.

Zur Abwechslung versank ich einmal weder in meinen Träumen noch in den Erinnerungen an die Vergangenheit und wachte erfrischt auf. Oder vielleicht war meine gute Laune auch einfach der Tatsache zu verdanken, dass ich die Entscheidung getroffen hatte, den Vampir zu erledigen. In den letzten Tagen war ich unentschlossen gewesen, schwächlich und einfach quengelig. Wenn ich einen Angriffsplan hatte, fühlte ich mich immer besser.

Doch bevor ich Benson umbrachte, musste ich noch einen weiteren Tag im Pork Pit durchstehen.

Ich öffnete das Restaurant pünktlich, wobei ich die Augen offen hielt, für den Fall, dass Benson seine Leute ausgeschickt hatte, damit sie mich beobachteten. Doch die Straße vor dem Restaurant war sauber und dasselbe galt für die Gasse dahinter. Auch alle Kunden, die kamen und gingen, schienen sich für nichts anderes zu interessieren als das Barbecue, mit dem sie sich die Bäuche vollschlugen. Ich genoss die Ruhe. Sie würde nicht lange anhalten.

Gegen drei Uhr hatte ich genug Zeit für eine kurze Pause, also setzte ich mich auf meinen Hocker, zog den Ordner über Benson aus dem Spalt unter der Registrierkasse und las mir alles noch mal durch. Ich hatte mich bereits gestern vor dem Schlafengehen noch damit beschäftigt, aber ich hoffte, dass der frische Blick eines neuen Tages mir helfen würde, eine Entscheidung zu treffen.

Finn hatte recht. Es wäre Selbstmord gewesen, Benson in seinem ureigensten Revier anzugreifen. Aber ich war auch nicht ganz davon überzeugt, dass ich Benson mit einem Scharfschützengewehr ausschalten konnte. Mit seiner Luftmagie und den kurzen Blicken in die Zukunft, die diese ihm schenkte, war es durchaus möglich, dass er der Kugel im letzten Moment auswich.

Nein, ich würde die Sache von Angesicht zu Angesicht durchziehen, mit meinen Messern, um sicherzustellen, dass er starb. Also musste ich einen anderen Ort finden, an dem ich mich Benson nähern konnte. Vielleicht irgendwo vor dem Underwood’s, in das er jeden Sonntag ging, um seine Kalbskoteletts zu essen. Laut Silvio aß er sie gerne blutig …

Mein Handy klingelte und riss mich damit aus meinen mörderischen Gedanken. Ich zog es aus der Hosentasche und starrte auf die Nummer. Dann runzelte ich die Stirn. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass er mich anrief. Nicht nach alldem, was gestern im Club passiert war. Nicht, da er sich doch eigentlich eine Auszeit gönnen wollte.

»Hallo?«

»Gin?« Xaviers Stimme rumpelte an mein Ohr.

»Hey, Mann, was ist los? Wie geht es dir?«

Nachdem Owen und Finn gestern Abend verschwunden waren, hatte ich Roslyn angerufen, um zu hören, wie sie sich fühlte. Sie hatte okay geklungen. Xavier war bei ihr gewesen, aber ich hatte nicht mit ihm gesprochen. Xavier brauchte im Moment ein wenig Abstand von Bria und allem, was mit Benson zu tun hatte – inklusive mir.

»Ein Kumpel aus der Truppe hat mich gerade angerufen«, sagte er. »Und hat mir eine Warnung zukommen lassen.«

Bei dem tiefen Klang der Sorge in seiner Stimme setzte ich mich aufrechter hin. »Was?«

Er stieß den Atem aus. »Bria hat den höheren Tieren erzählt, dass sie die Zeugin von Troys Ermordung heute Nachmittag aufs Revier bringen will. Sie soll gegen fünf Uhr mit Catalina auf der Dienststelle auftauchen.«

Ich fluchte so laut, dass eine ältere Frau in einer der Sitznischen hörbar schnaubte und missbilligend mit dem Finger in meine Richtung fuchtelte.

»Bria hat ihnen tatsächlich erzählt, wann sie mit Catalina auftauchen will?«, fragte ich deutlich leiser. »Sie weiß, wie gefährlich das ist, oder? Benson wird sicher davon erfahren. Er wird versuchen, sie zu stoppen, bevor sie auf dem Revier ankommen.«

»Ich bin mir sicher, sie hat es so lange hinausgezögert, wie sie konnte, aber sie musste es ihnen sagen.« Xavier hielt inne. »Und ich glaube nicht, dass sie so was inzwischen noch interessiert, Gin. Sie denkt nur noch daran, Benson festzunageln.«

Ich fluchte wieder, diesmal, weil er recht hatte. Die alte Dame rümpfte erneut missbilligend die Nase, doch ein kalter Blick von mir sorgte dafür, dass sie den Kopf einzog und sich lieber auf die Ketchup-Schlieren auf ihrem Teller konzentrierte.

Ich hatte gehofft, dass Bria noch ein paar Tage damit verbringen würde, ihre Akten zu ordnen, bevor sie Catalinas Zeugenaussage tatsächlich gegen Benson verwendete. Dass meine Schwester zumindest lange genug warten würde, dass ich ihn umbringen konnte und das Problem sich damit in Luft auflöste. Aber ich hätte es besser wissen müssen. Bria konnte genauso stur sein wie ich, sobald jemand die Leute verletzte, die ihr am Herzen lagen. Bria hatte Max, ihrem Informanten, versprochen, dass sie auf ihn aufpassen würde. Dass sie ihn beschützen und ihm den Rücken decken würde. Also konnte ich durchaus verstehen, dass sie ihn rächen wollte – selbst wenn das bedeutete, dafür sich selbst und Catalina in Gefahr zu bringen.

Bria und ich mochten gerade sauer aufeinander sein, aber ich hatte nicht vor, meine Schwester sterben zu lassen.

»Weißt du, wie Bria zum Revier fahren will?«, fragte ich. »Dann würde ich mir die Route mal ansehen. Sicherstellen, dass alles in Ordnung ist.«

»Über den Weg haben wir gestern schon gesprochen«, meinte Xavier. »Bevor wir den Anruf wegen Roslyn bekommen haben. Ich werde dir die Info als Textnachricht schicken, sobald wir aufgelegt haben. Aber es gibt eigentlich nur einen passenden Ort für einen Hinterhalt. Deswegen hatten wir uns ja für diese spezielle Route entschieden.«

Er nannte einen Ort, der mir vertraut war, dann hielt er wieder inne. »Ich treffe mich dort mit dir, wenn das okay ist.«

»Bist du dir sicher? Du und Bria habt euch gestern nicht gerade freundschaftlich getrennt. Ich verstehe durchaus, wenn du diese Sache aussitzen willst.«

»Bria ist meine Partnerin«, sagte er. »Sie hat mir dutzende Male den Rücken gedeckt. Ich muss für sie dasselbe tun, selbst wenn wir uns gerade nicht allzu gut verstehen. Was Benson gestern mit Roslyn gemacht hat … das hat mich ziemlich erschüttert. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto wütender werde ich. Bria ist vielleicht völlig davon besessen, Benson zur Strecke zu bringen, aber sie hat durchaus recht damit, ihn von der Straße holen zu wollen.«

»Ich weiß. Aber es bringt nichts, wenn sie sich und Catalina umbringen lässt. Also lass uns sicherstellen, dass das nicht passiert. Was meinst du?«

»Vielleicht würde es mir durchaus taugen, es Benson heimzuzahlen.« Ich konnte das Grinsen in Xaviers Stimme hören.

»Ich bin unterwegs. Wir sehen uns dort.«

»Geht klar.«

Xavier und ich legten auf. Eine Sekunde später piepte mein Handy mit der Info über die Route, die Bria und Xavier gewählt hatten …

Ein Schatten fiel auf mich und jemand räusperte sich.

Die alte Frau, die ich vorhin mit meinen Flüchen gestört hatte, stand vor der Registrierkasse. Sie hielt mir einen Zwanzig-Dollar-Schein und ihren Kassenzettel vor die Nase, während sie mit dem Fuß auf den Boden trommelte. Ich wollte keine Sekunde verschwenden, aber ich konnte ja schlecht einfach zur Tür hinausrennen, solange sie direkt vor mir stand.

Also schenkte ich ihr ein nichtssagendes Lächeln und kassierte bei ihr ab.

»Sie sollten aufpassen, junge Dame«, sagte sie schnippisch, als ich ihr das Wechselgeld reichte. »Einige von uns wissen solch deftige Sprache nicht zu schätzen.«

Mein Lächeln wurde schärfer. »Tut mir leid, Ma’am«, sagte ich gedehnt. »Aber ich kann Ihnen versichern, dass Fluchen heute noch die geringste meiner Sünden sein wird.«
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Ich erzählte Sophia, was los war, und bat sie, aufs Restaurant aufzupassen. Sie war nicht glücklich darüber zurückzubleiben, aber sie grunzte und erklärte, dass sie ihre Schwester Jo-Jo anrufen würde, um sie wissen zu lassen, was vor sich ging. Dann schnitt sie weiter Tomaten.

Ich rief Owen und Finn an, aber keiner von ihnen hob ab, also hinterließ ich den beiden Nachrichten. Dann wählte ich Brias Nummer.

Wie erwartet, landete ich auf der Mailbox. Hi, Sie haben Detective Bria Coolidge vom Ashland Police Department erreicht …

»Bria«, blaffte ich. »Geh an dein verdammtes Telefon. Benson weiß, dass du mit Catalina auf dem Weg zum Polizeirevier bist. Er wird Straßensperren einrichten, um euch zu fangen. Dreh um. Versteck dich irgendwo. Und ruf mich an, sobald du das abgehört hast.«

Doch ich konnte es mir nicht leisten, zu warten, bis jemand meine Anrufe erwiderte, also schnappte ich mir Silvios Akte, ging in den hinteren Teil des Restaurants und holte dieselbe Tasche hinter demselben Tiefkühlschrank heraus wie gestern. Déjà-vu.

Ich warf mir die Tasche über die Schulter, öffnete die Hintertür und ging nach draußen, wobei ich mich intensiv umsah, während ich zum Ende der Gasse eilte. Doch niemand kauerte hinter den Mülleimern oder versteckte sich hinter den Containern. Normalerweise hätte ich mich gefreut, dass niemand darauf wartete, mich umzubringen, doch im Moment machte mir der Mangel an Angreifern eher Sorgen.

Denn wenn Benson keine Beobachter auf mich angesetzt hatte, bedeutete das wahrscheinlich, dass er alle Leute auf Bria gehetzt hatte.

Bei diesem Gedanken packte mich das Entsetzen, und ich ging immer schneller, bis meine Stiefel im Lauf auf dem Asphalt klapperten. Ein paar Leute auf der Straße warfen mir neugierige oder sogar genervte Blicke zu, als ich an ihnen vorbeieilte, doch das interessierte mich nicht. Selbst wenn einer von ihnen mich mit einer Pistole oder einem Messer angegriffen hätte, hätte ich sie nur zur Seite geschubst und wäre einfach weitergelaufen.

Doch natürlich hatte ich ausgerechnet heute beschlossen, meinen Aston Martin fünf Blocks vom Restaurant entfernt zu parken, also kostete es mich einige Minuten, mein Auto zu erreichen. Ich wollte in den Wagen springen und Gas geben, doch ich zwang mich dazu, innezuhalten und trotz allem meinen üblichen Check auf Bomben und Runenfallen durchzuziehen. Ich konnte niemandem helfen, wenn ich in Stücke gesprengt wurde.

Doch das Auto war sauber, also klatschte ich die Tasche auf die Motorhaube, öffnete sie und griff hinein, um eine schwarze Weste herauszuziehen, die jede Menge Taschen hatte – und die, was noch wichtiger war, mit Steinsilber gefüttert war. Ich wusste nicht, wie viel von Bensons vampirischer Luftmagie das magische Metall aufnehmen würde, wenn es hart auf hart kam, aber zumindest würde das Steinsilber jegliche Kugeln stoppen, die in meine Richtung sausten, sodass sie meine Brust nicht durchbohren konnten.

Ich klopfte die Taschen der Weste ab, um sicherzustellen, dass alles Zubehör vorhanden war, inklusive ein paar zusätzlicher Messer. Zufrieden schloss ich alle Taschen und dann auch die Weste vor meiner Brust. Wieder schnappte ich mir die Tasche, öffnete die Fahrertür und schmiss meine Ausrüstung auf den Beifahrersitz. Dann glitt ich hinters Lenkrad und ließ den Motor an. Gleichzeitig zog ich mein Handy aus der Hosentasche.

Noch einmal rief ich alle an – Owen, Finn und Bria –, aber niemand ging ran. Ich fluchte, sogar noch länger und lauter als im Restaurant, dann zwang ich mich, mein Temperament zu zügeln. Wenn ich Bria nicht warnen konnte, konnte ich sie vielleicht aufhalten, bevor Benson und seine Männer das erledigten. Also sah ich mir die Info an, die Xavier mir geschickt hatte.

Es war eine Karte, auf der ein Weg von Catalinas Wohnung in Northtown zur Polizeizentrale in der Innenstadt eingetragen war. Doch statt den einfachsten, schnellsten Weg zeigte Xaviers Karte eine gewundene Route durch eine Reihe von Seitenstraßen an. Somit würden sie schließlich aus der anderen Richtung zum Revier kommen – aber trotzdem durch Southtown und das Herz von Bensons Territorium fahren.

Bria hatte wahrscheinlich gedacht, sie wäre besser dran auf Wegen, mit denen niemand rechnete. Und so wäre es auch gewesen, hätte sie es mit irgendeinem anderen zu tun gehabt. Aber Benson hatte mehr als genug Vamps unter seinem Befehl, um jede Straße rund um das Revier zu bewachen; ganz zu schweigen von den ganzen Dealern, die für ihn arbeiteten, und den normalen Menschen, die zu viel Angst hatten, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Sicher hatte Benson allen befohlen, nach einem Polizeiwagen Ausschau zu halten, der durch Southtown fuhr, und ihn sofort zu informieren, wenn der Wagen gesichtet wurde. Dann müsste er nur noch die Falle zuschnappen lassen und Bria und Catalina gehörten ihm.

Zumindest hätte ich es so gemacht.

Wieder verkrampfte sich mein Magen vor Furcht, doch ich musterte weiter die Karte. Irgendwann wurde mir klar, dass Xavier recht hatte. Es gab nur eine Stelle, die sich für einen Hinterhalt eignete: eine Brücke über den Aneirin, ungefähr fünf Kilometer vom Revier entfernt. Wäre ich Benson, hätte ich mich dort aufgestellt.

Ich legte den Gang ein, trat das Gaspedal durch und sauste los.

Während der Fahrt rief ich Bria ein drittes Mal an. Sie ging nicht ran. Ich fluchte wieder und wollte mein Handy gerade zur Seite werfen, als mir einfiel, dass es eine Person gab, die ich noch nicht angerufen hatte. Also scrollte ich durch mein Telefonbuch, bis ich ihre Nummer fand. Das Telefon klingelte … und klingelte … und klingelte …

»Hallo?« Catalinas Stimme erklang an meinem Ohr.

»Hier ist Gin«, blaffte ich. »Ich weiß, dass du mit Bria zusammen bist, und ich weiß, was ihr tut und wo ihr hinwollt. Wo seid ihr gerade?«

Ihr Telefon piepte. »Kannst du eine Sekunde dranbleiben?«, fragte sie. »Silvio hat mir gerade eine Nachricht geschrieben.«

»Nein, ich kann nicht dranbleiben. Sag mir, wo ihr seid.«

Schweigen. Ich dachte schon, sie würde mir nicht antworten – oder, noch schlimmer, sie hätte aufgelegt –, doch schließlich seufzte sie.

»Wir fahren durch Southtown. Wir sind schon fast am Revier.« Catalina zögerte. »Warum?«

»Sag Bria, sie soll sofort umdrehen. Benson weiß, dass ihr unterwegs seid. Seine Männer werden euch auf jeden Fall erwarten. Und was auch immer ihr tut, fahrt nicht auf die Carver-Street-Brücke.«

»Aber wir sind doch gerade auf die Brücke …«

Catalinas Stimme ging im Quietschen von Reifen unter. Doch dann hörte der Lärm so plötzlich auf, wie er begonnen hatte. Für einen Moment vernahm ich nur unheimliche Stille. Dann …

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Schüsse explodierten durch das Telefon und hallten in meinem Ohr wider.

»Runter!«, hörte ich Bria brüllen. »Runter!«

Catalina schrie. Ich hörte einen dumpfen Schlag, als hätte sie ihr Telefon fallen gelassen.

Und dann brach die Verbindung ab.

 

Ich presste mir das Handy ans Ohr, in der Hoffnung, dass Catalina sich noch einmal melden würde.

Doch das tat sie nicht.

Und das würde sie auch nie mehr tun, wenn ich sie und Bria nicht rechtzeitig erreichte.

Also warf ich mein Handy zur Seite, umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen und bog um eine Ecke, schneller als je zuvor. Zum ersten Mal war ich froh, dass Finn mich dazu überredet hatte, mir den Aston Martin zu kaufen, weil das Auto ohne große Anstrengung beschleunigte und dabei auf der Straße lag wie auf Schienen.

Ich fuhr mit quietschenden Reifen um die nächste Ecke, dann erschien fünfhundert Meter vor mir die Carver-Street-Brücke. Die Brücke gehörte zu den architektonisch interessantesten Bauwerken von Ashland, sie war aus gezackten, grauen Felsbrocken gebaut, die perfekt ineinander eingepasst worden waren, sodass der Gesamteindruck eines riesigen Puzzles entstand. Gehwege auf beiden Seiten der zwei Fahrspuren erlaubten es Spaziergängern, über die Brücke zu wandern und Bilder vom Aneirin zu schießen, der dreißig Meter unter ihnen floss, und schmiedeeiserne Laternen ragten in die Luft, an beiden Seiten der Straße aufgereiht wie Soldaten beim Wachdienst.

Ich fuhr auf einer Straße, die parallel zum Fluss verlief, zu meiner Linken befanden sich Ziegelhäuser mit Läden darin, zu meiner Rechten ein schmaler Grasstreifen, der steil zur grau glänzenden Oberfläche des Flusses hin abfiel. Normalerweise wären um diese Zeit die Gehwege voller Menschen gewesen, die durch die Geschäfte bummelten, und auf der Straße wären Autos gefahren. Doch im Moment war alles seltsam still, die Läden geschlossen, die Straße verlassen. Keine Lichter, keine Leute, alles verrammelt. Ich konnte nicht mal andere Fahrzeuge entdecken.

Nur die Autos vor der Brücke.

Zwei schwarze Wagen standen an meinem Ende der Brücke, Schnauze an Schnauze, wodurch sie eine seltsame Straßensperre bildeten. Am anderen Ende standen zwei weitere schwarze Wagen auf dieselbe Art nebeneinander. Und ein Auto befand sich allein mitten auf der Brückenwölbung: Brias Limousine.

Benson und seine Vamps mussten ihnen in den Seitenstraßen aufgelauert haben. Und sobald sie Brias Aufenthaltsort erfahren hatten, hatten sie sich positioniert. Als Bria dann auf die Brücke gefahren war, hatten sie Gas gegeben und beide Enden blockiert. Das war schon schlimm genug. Doch noch schlimmer waren die drei Vampire auf meiner Seite der Brücke, die hinter ihren Wagen kauerten, alle mit Pistolen in der Hand und damit beschäftigt, auf Brias Auto zu schießen.

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Ich konnte die Schüsse sogar über das Brummen des Motors hinweg hören. Die Vampire hielten die Angriffe gleichmäßig. Sie feuerten erst seit einer Minute, höchstens seit zwei, auf die Limousine, aber die Auswirkungen waren bereits zu sehen. Die Vorderreifen waren platt, die Windschutzscheibe geborsten und der Motor rauchte wegen all der Kugeln, die ihn getroffen hatten.

Die Vampire legten eine Pause ein, um nachzuladen. Mir war gar nicht bewusst, dass ich den Atem anhielt, bis eine Hand mit einer Pistole im zerbrochenen Beifahrerfenster der Limousine erschien und zurückschoss, sodass sich die Vampire hinter ihre Autos duckten.

Ich atmete auf. Bria war am Leben, somit hatte ich immer noch eine Chance, sie und Catalina zu retten.

Ich fuhr so schnell, dass ich nicht erkennen konnte, auf welcher Seite der Brücke sich Benson aufhielt. Aber ich war mir sicher, dass er sich hier irgendwo herumtrieb. Ich hätte das getan. Letztendlich spielte es aber auch keine große Rolle. Ich würde jeden umbringen, der zwischen Bria und Catalina und mir stand. Wenn ich Benson schon hier auf der Brücke erwischte, umso besser. Aber wenn ich später wegen ihm zurückkommen musste, auch in Ordnung.

Ich war noch fünfzig Meter von der Brücke entfernt und näherte mich schnell.

Vierzig … dreißig …

Ich langte nach oben und zog den Gurt straffer.

Zwanzig … zehn …

Ich rief meine Steinmagie und überzog meinen gesamten Körper mit einer undurchdringlichen Hülle. Der Aufprall würde heftig sein und ich konnte es mir nicht leisten, bewusstlos zu werden.

Sieben Meter … fünf … drei … zwei … einer …

Mein Wagen rammte die Straßensperre.

Der Airbag explodierte aus dem Lenkrad und nahm mir für einen Moment die Sicht, bevor er wieder in sich zusammenfiel. Die Vampire waren so darauf konzentriert gewesen, Bria und Catalina umzubringen, dass sie erst verstanden, was vor sich ging, als es schon zu spät war. Zwei von ihnen sprangen noch aus dem Weg, doch der dritte Mann hatte nicht so viel Glück. Er wurde über meine Motorhaube auf die Windschutzscheibe geschleudert, wo sein Kopf das Glas zerbrach, bevor er aus meinem Sichtfeld verschwand. Selbst wenn er nicht tot war, würde er so schnell bestimmt nicht wieder aufstehen.

Ich hatte so heftig beschleunigt, dass mein Schwung ausreichte, um den ersten Wagen der Vampire gegen den zweiten zu rammen, sodass dieser über den Rinnstein und den dünnen Grasstreifen rutschte, die überwucherte Böschung hinunter und in den Fluss fünfzehn Meter tiefer. Einer der Männer hatte sich hinter diesen zweiten Wagen gekauert. Ein Schrei durchschnitt die Luft, als der Wagen ihn traf und in die Luft schleuderte. Gefolgt von einem lauten Platschen, als er in den Fluss fiel. Eine Sekunde später hatte das Wasser auch den Wagen gefüllt und versenkt.

Ich grinste. Nun, das war eine Art, eine Straßensperre aufzulösen.

Aber ich war noch nicht fertig. Ich legte den Rückwärtsgang ein und setzte ungefähr fünf Meter zurück, bevor ich erneut den ersten Wagen rammte, um ihn ebenfalls über die Böschung zu befördern. Doch der Aufprall war nicht so heftig wie der erste, also trat ich das Gas noch weiter durch. Der Motor heulte, die Reifen quietschten und der beißende Gestank von verbranntem Gummi erfüllte die Luft. Schließlich schaltete sich die Schwerkraft ein, sodass auch dieser Wagen ins Rutschen geriet, durch das Gebüsch holperte und sich dem anderen Auto im Wasser anschloss. Dieses Ende der Brücke war jetzt offen.

Ich kuppelte aus und zog die Handbremse an. Dann schnappte ich mir ein paar Pistolen aus meiner Tasche, löste den Sicherheitsgurt und öffnete die Fahrertür. Ich stand auf und rannte gerade um meine Motorhaube herum, als ich aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung bemerkte. Ich wirbelte in diese Richtung …

Peng!

Eine Kugel traf meine Brust, doch die Steinsilber-Weste stoppte das Projektil. Und selbst wenn sie das nicht getan hätte … ich hielt immer noch meine Steinmagie aufrecht, um mich zu schützen. Mein Blick schoss zu dem dritten Vampir, der irgendwie den Crash überlebt hatte und den herumgeschleuderten Wagen ausgewichen war. Er klammerte sich mit einer Hand ans Brückengeländer. Mit der anderen richtete er erneut seine Pistole auf mich und drückte den Abzug.

Klick.

Klick. Klick.

Klick.

Wieder und wieder drückte er ab, jedes Mal ohne Ergebnis. Ich lächelte, hob eine meiner eigenen Pistolen und jagte ihm drei Kugeln in die Brust. Er war schon tot, ehe er auf dem Boden aufkam.

Doch ich hatte mich bereits in Bewegung gesetzt und rannte auf die Limousine in der Mitte der Brücke zu. Glas, Patronenhülsen und rauchende, verbogene Metallstücke knirschten unter meinen Stiefeln.

»Bria! Catalina!«, schrie ich.

»Gin!«, rief Bria zurück. »Hier!«

Ich erreichte die Fahrerseite der Limousine und sah durch das zerstörte Fenster. Catalina kauerte im Fußraum des Beifahrersitzes, Bria über sich. Meine Schwester schirmte die jüngere Frau ab, so gut sie konnte. Mein Blick huschte über die beiden. Sie hatten blutige Schnitte an Händen, Armen und Gesichtern von all den herumfliegenden Splittern, aber keine schien ernsthaft verletzt zu sein …

Peng!
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Ich duckte mich hinter den Wagen, als weitere Kugeln in meine Richtung flogen, dann riss ich den Kopf nach rechts.

Die Männer am anderen Ende der Brücke waren über ihren Schreck hinweggekommen, hatten ihre eigenen Waffen gezogen und feuerten jetzt auf die Limousine, in dem Versuch, mich zusammen mit Bria und Catalina umzubringen. Ich hob meine eigene Pistole und erwiderte das Feuer, doch auf dieser Seite der Brücke standen mindestens acht Männer, alle bewaffnet.

Und Benson war ebenfalls da.

Der Vampir-König stand ungefähr fünf Meter hinter seinen Männern, ein wenig nach links versetzt. Er trug seine übliche weiße Hose und Turnschuhe mit einem minzgrünen Hemd und dazu passender Fliege. In den Händen hielt er Stift und Block, als hätte er sich Notizen über den Schusswechsel gemacht. Silvio konnte ich nirgendwo entdecken. Ich fragte mich, ob er gewusst hatte, dass sein Boss einen Hinterhalt plante. Vielleicht hatte er Catalina deswegen eine Nachricht geschrieben … damit Bria und sie nicht auf die Brücke fuhren.

Bensons Blick suchte meinen. Doch statt besorgt zu wirken, dass ich hier war, tippte er sich mit dem Stift kurz gegen die Lippen und notierte dann noch etwas.

»Gin!«, schrie Bria.

»Wir müssen hier verschwinden!«, rief ich zurück und verdrängte Bensons seltsames Verhalten aus meinen Gedanken. »Jetzt! Kriecht durch die Windschutzscheibe! Ich decke euch!«

Ich hob meine Pistolen und feuerte wieder, während Bria durch die zerstörte Windschutzscheibe auf die Motorhaube glitt, um dann in den Wagen zu greifen und Catalina nach draußen zu helfen. Die beiden waren gerade vor dem Auto am Boden aufgekommen, als meine Pistolen nur noch ein leeres Klick-klick-klick von sich gaben. Angewidert warf ich die Waffen zur Seite.

Die Vamps bemerkten, dass mir die Munition ausgegangen war, also tauchten sie hinter ihren Autos auf und zielten erneut auf mich …

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Ich verspannte mich, weil ich damit rechnete, weitere Kugeln mit meinem Körper abzufangen, doch diesmal waren es nicht die Vampire, die schossen.

Es war Xavier.

Der Riese war endlich angekommen. Er sauste die Straße entlang, dann riss er das Lenkrad herum, sodass sein Auto schräg stand. Ich sah, wie er sich aus dem Fahrerfenster lehnte und anfing, auf die Vampire zu feuern. Erst fiel einer, dann ein weiterer.

Doch das würde nicht reichen.

Xavier befand sich auf der falschen Seite der Brücke. Auf keinen Fall konnten wir an Benson und seinen Männern vorbei zu dem Riesen vordringen. Einige der Vamps wirbelten herum und fingen an, auf Xavier zu schießen, doch die anderen schoben sich hinter ihren Autos heraus, die Pistolen in der Hand, und begannen, in unsere Richtung zu schleichen.

»Sie kommen!«, schrie ich, wobei ich langsam zurückwich. »Wir müssen von der Brücke runter! Jetzt!«

Bria nickte. Sie packte Catalinas Hand, zog die jüngere Frau auf die Beine und rannte los.

Ich drehte mich um und folgte ihnen.


18

Bria, Catalina und ich rannten auf mein zerbeultes Auto zu.

Peng!
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Die Vampire feuerten weiter. Kugeln pfiffen um uns herum durch die Luft. Ich hielt meine Steinmagie und rannte direkt hinter Bria und Catalina, in dem Versuch, sie so gut wie möglich mit meinem Körper vor den Kugeln abzuschirmen.

Peng!

Ein Geschoss traf mich mitten in den Rücken. Meine Weste fing die Kugel ab, doch der harte Aufprall brachte mich trotzdem zum Stolpern. Meine Stiefel rutschten auf Scherben weg und ich fuchtelte wild mit den Armen herum, um nicht auf den Hintern zu fallen. Doch ich schaffte es, mein Gleichgewicht wiederzufinden und weiterzulaufen.

Catalina zerrte an der Beifahrertür meines Wagens, doch sie wollte sich nicht öffnen lassen, also riss sie die Hintertür auf und warf sich in den Innenraum. Bria folgte ihr. Ich rannte um den Wagen und sprang hinter das Lenkrad. Ich hatte den Motor laufen lassen, also musste ich nur noch die Handbremse lösen, einen Gang einlegen, aufs Gas treten und das Lenkrad herumreißen.

Der Aston Martin schlingerte über den Asphalt. Metall, Glas und andere Trümmerteile knirschten unter den Reifen, doch ich zwang das Lenkrad und den Wagen in die Richtung, in die ich fahren wollte – weg von den Vampiren, so schnell es nur ging.

Die Straße war immer noch verlassen, wahrscheinlich auf Bensons Befehl, doch das kam uns jetzt tatsächlich zugute. Mein Aston fing sich und der Motor brummte ruhiger, als wir Geschwindigkeit gewannen.

Für einen Moment glaubte ich schon, wir würden es tatsächlich schaffen.

Peng!

Dann durchbohrte eine Kugel einen der Hinterreifen. Mit einem traurigen Seufzen entwich die Luft. Trotzdem trat ich das Gaspedal durch, weil ich auch mit diesem Plattfuß so weit wie möglich kommen wollte. Der Wagen kämpfte sich noch ungefähr einen Block weiter, bevor die Felge anfing, weiße Funken zu versprühen. Ich lenkte das Auto an den Gehweg, hielt an und kuppelte aus.

»Raus, raus, raus!«, rief ich.

Ich schnappte mir meine Tasche mit Ausrüstung vom Beifahrersitz, dann trat ich erneut die Tür auf und stieg aus. Bria und Catalina warteten bereits auf der Straße. Catalina hielt die Hand an die Stirn gedrückt. Blut von einer hässlichen Schnittwunde quoll zwischen ihren Fingern hervor. Auch Brias Gesicht, Hände und Arme waren blutverschmiert, doch sie hatte bereits ihre Pistole gezogen und auf die Straße hinter uns gerichtet, um uns zu decken.

Und das aus gutem Grund.

Vier Vamps hatten dieses Ende der Brücke erreicht und rannten in unsere Richtung. Sie mussten erst vor Kurzem Blut getrunken haben, weil sie schneller näher kamen als olympische Läufer kurz vor der Ziellinie.

Doch die sich nähernden Männer machten mir nicht so viele Sorgen wie die SUVs.

In der Ferne, am anderen Ende der Brücke, konnte ich erkennen, wie die verbliebenen Vamps die Türen öffneten und in ihre Wagen stiegen. Einer der SUVs setzte sich in Bewegung und rammte Brias Limousine, um sie aus dem Weg zu stoßen. Die anderen SUVs drehten mit quietschenden Reifen um – wahrscheinlich wollten sie zur nächsten Brücke fahren, um so den Fluss zu überqueren und uns den Weg abzuschneiden. 

Wenn sie sich vor uns setzten, wären wir zwischen zwei Gruppen von Vampiren gefangen. Wir mussten hier verschwinden, bevor das geschah, oder wir waren tot.

»Und was jetzt?«, fragte Catalina. Ihr panischer Blick huschte zwischen den Vamps, Bria und mir hin und her.

Ich zog die Tasche ein wenig höher auf die Schulter. »Wir rennen.«

 

Ich sprang auf den Gehweg, mit Catalina und Bria neben mir, und rannte auf die nächstgelegene Gasse zu. Catalina sah über die Schulter zurück, wobei sie sich die Haare aus dem Gesicht strich, um unsere Verfolger sehen zu können. Deswegen achtete sie nicht auf ihre Schritte, touchierte einen Briefkasten und stolperte mehrere Schritte vorwärts, bevor sie ihr Gleichgewicht wiederfand.

»Schau nicht zurück!«, rief ich. »Folg mir einfach.«

Catalina wischte sich Blut aus dem Gesicht und nickte verängstigt.

Ich bog in die Gasse ein und rannte über den aufgesprungenen Asphalt, schlängelte mich zwischen den überquellenden Müllcontainern hindurch, wobei meine Stiefel zerdrückte Dosen und zerknüllte Papiertüten zur Seite traten. Hinter mir konnte ich Catalinas und Brias eilige Schritte hören. Ich holte tief Luft, nur um dann, wegen des Gestanks nach verdorbenem Essen und anderem verrottendem Müll, zu keuchen.

Ich erreichte das Ende der Gasse und wurde ein wenig langsamer, um zu prüfen, ob Benson und seine SUVs voller Vampire noch nicht angekommen waren. Die Straße war leer, also huschte ich darüber und bog sofort in die nächste enge Gasse ab, um die Männer abzuhängen, die uns zu Fuß jagten. Catalina folgte mir, während Bria uns den Rücken deckte.

Wir verließen auch die zweite Gasse. Die Wohngegend veränderte sich, als hätten wir eine vollkommen andere Welt betreten. Verschwunden waren die Läden in den Ziegelhäusern und die glatten Gehwege der Straße am Fluss. Hier gab es nur heruntergekommene Wohnbunker, Schlaglöcher, die so tief waren, dass sie Reifen zum Platzen bringen konnten, und Vorgärten mit mehr Müll als Gras darin. Viele der Häuser waren mit Runen-Graffiti verziert, das sich über den Beton der Wände und der Stufen genauso erstreckte wie auf Gehwegen und Straßen. Die roten und schwarzen Farbschlieren, die sich um die Schlaglöcher zogen, erinnerten ein wenig an schief aufgetragenen Lippenstift.

Auf den ersten Blick wirkte die Gegend verlassen. Niemand schlenderte die Gehwege entlang. Es spielten keine Kinder in den Vorgärten und es saßen auch keine älteren Leute mit Eistee in der Hand auf den Stufen ihrer Häuser. Doch überall um mich herum hörte ich den Stein flüsternd von Gefahr erzählen, von der Verzweiflung und Hoffnungslosigkeit der Leute, die hier wohnten.

Dies war das Herz von Southtown.

Es war auch so ungefähr der schlimmste Aufenthaltsort für uns, da wir uns hier mitten in Bensons Territorium befanden.

Ich verlangsamte meine Schritte, um mich umzusehen. Ich riss den Kopf erst nach links, dann nach rechts, dann wieder nach links. Dicke, mit Klebeband befestigte Kartonagen verdeckten die Fenster vieler Häuser, weil das Glas schon lange durch Kugeln, Fäuste oder Steine zerbrochen war. Hier und dort waren kleine Löcher in den Karton geschnitten. Leute spähten zu uns hinaus, um dann eilig zu verschwinden. Zweifellos wählte jemand bereits Bensons Nummer. Bald schon würde er wissen, wo wir uns aufhielten. Wir mussten verschwinden.

»Gin?«, fragte Bria, als sie neben mir anhielt. Sie stemmte keuchend die Hände auf die Knie. »Wohin jetzt?«

Das war die Frage – und die Antwort würde entscheiden, ob wir lebten oder starben.

Ich sah erst zum einen Ende des Häuserblocks, dann zum anderen. Wenn wir nach Süden gingen, würden wir zurück zum Fluss kommen – was keine gute Idee war, denn Benson konnte jederzeit noch mehr Leute anfordern, um die Brücken zu bewachen. Das Polizeirevier lag ungefähr drei Kilometer nördlich, aber ich bezweifelte, dass wir es zu Fuß so weit schaffen würden, ohne Bensons Männern zu begegnen.

Es hätte mir nichts ausgemacht, mich durch die Handlanger des Vampirs zu metzeln. Ich konnte auf mich selbst aufpassen. Dasselbe galt für Bria. Aber der Schnitt auf Catalinas Stirn blutete immer noch und ihr Gesicht war weiß vor Angst, Adrenalin und Anstrengung. Ich öffnete meine Tasche gerade lange genug, um einen Tiegel mit Jo-Jos Heilsalbe herauszuziehen. Die Creme konnte die scheußliche Schnittwunde verschwinden lassen. Doch es würde nicht lange dauern, bis Catalinas Körper einfach dichtmachte und sie in einen Schockzustand fiel – falls das nicht bereits der Fall war.

»Hier«, sagte ich und drückte Catalina den Behälter in die zitternden Hände. »Schmier das auf deine Stirn.«

Catalina nahm die Creme, doch statt den Deckel aufzuschrauben, kauerte sie sich zwischen Bria und mich, die Hände auf den Knien. Sie atmete angestrengt und ihre haselnussbraunen Augen waren unverwandt auf eine Bierflasche gerichtet, die im Rinnstein stand. Im Gegensatz zu all den anderen zerbrochenen Flaschen, die wir in den Gassen gesehen hatten, war sie noch intakt.

Catalina starrte die Flasche unablässig an, doch ich wusste, dass sie sie eigentlich gar nicht sah. Ich wollte den Blick abwenden, stellte jedoch fest, dass das Glitzern der Nachmittagssonne auf dem Glas – dieses bernsteinfarbene Leuchten – mich irgendwie hypnotisierte. Eine leichte Brise wehte durch die Straße und trug mir den Geruch von abgestandenem Bier zu.

Die Farbe, der Geruch, der leichte Wind, der meine verschwitzten Haare bewegte … Für eine Sekunde war ich an einem anderen Ort, in einer anderen Zeit, in einer anderen Straße, in der ich eine Bierflasche umklammerte, bereit, einen Mann aufzuschlitzen, um Coral zu retten …

»Gin?«, fragte Bria wieder.

Ich landete wieder an diesem Ort, in dieser Zeit und dieser Straße. Jetzt wusste ich, wo wir hinmussten.

»Hier entlang.«

Ich eilte über die Straße, schob mich durch ein Tor in einem Maschendrahtzaun und joggte um ein Haus in der Mitte des Blocks herum. Klassischer Jazz erklang hinter den Wänden und der Duft von frittiertem Fleisch drang durch die kartonverklebten Fenster. Ich eilte in den Hinterhof, duckte mich unter einer Wäscheleine voller weißer Unterhemden und blauer Boxershorts hindurch, die im Wind flatterten, und sprang über den hüfthohen Zaun, der den Hof umgab.

Wieder und wieder tat ich dasselbe, durchquerte im Zickzack einen Hof nach dem anderen, Catalina und Bria immer hinter mir. Schließlich erreichten wir das letzte der Häuser, doch ich wurde nicht langsamer, bis wir eine weitere Straße überquert und in eine Gasse eingetaucht waren. Und selbst dann lief ich weiter, bis wir den Wohnblock in der Mitte erreicht hatten.

Ich blieb vor der Hintertür des Gebäudes stehen. Sie war immer noch rot, auch wenn die Farbe schon vor langer Zeit von diesem hellen, leuchtenden Scharlachrot meiner Erinnerung zu einem stumpfen Rostrot verblasst war. Weitere Erinnerungen stiegen in mir auf, an all die schrecklichen Dinge, die an jenem Tag geschehen waren, als ich Coral durch diese Tür gefolgt war … doch ich drängte sie wieder zurück in die Tiefen meines Hirns. Wenn ich Bria und Catalina nicht hier wegschaffte, würden weitere schlimme Dinge geschehen.

»Gin?«, fragte Bria, die Pistole immer noch in der Hand. Ihr Kopf schoss von rechts nach links. »Wieso halten wir an?«

Statt ihr zu antworten, ließ ich meine Tasche auf den Asphalt fallen, dann kauerte ich mich so vor die Tür, dass meine Augen genau auf der Höhe des Schlosses schwebten. Catalina sackte an der Mauer neben mir zusammen und bemühte sich, wieder zu Atem zu kommen, ihr Gesicht war sogar noch bleicher und blutiger als zuvor. Sie umklammerte immer noch den Tiegel mit Jo-Jos Salbe und erst jetzt fing sie an, sich am Deckel zu schaffen zu machen. Doch ihre blutigen Finger rutschten immer ab.

»Hast du noch dein Handy?«, fragte ich Bria.

»Ja. Wieso?«

»Schreib Xavier eine Nachricht. Finde raus, ob er Bensons Männern entkommen ist und ob sein Auto noch fahrtüchtig ist. Frag ihn, ob er dich bei folgender Adresse abholen kann.« Ich spuckte einen Straßennamen und eine Hausnummer aus.

Bria runzelte die Stirn, doch sie zog ihr Handy heraus und tat, worum ich sie gebeten hatte. In der Zwischenzeit rief ich meine Eismagie aus den Tiefen meines Selbst und ließ sie in meine Hand fließen. Ein silbernes Licht erwachte in meiner rechten Handfläche zum Leben, direkt über der Spinnenrunen-Narbe. Eine Sekunde später hielt ich zwei dünne Eis-Dietriche, die ich ins Schloss einführte.

Brias Handy piepte und sie las die Nachricht. »Ja, Xavier geht es gut. Er wird in fünf Minuten bei der Adresse sein.«

»Gut.«

Das Schloss klickte. Ich warf meine Dietriche zur Seite, drehte den Knauf und öffnete die Tür. Im Inneren des Gebäudes war es düster, nur am Ende des Flurs fiel durch eine Tür Licht ein.

»Komm, Catalina«, rief ich. »Nur noch ein bisschen weiter. Geh rein und warte auf uns. Bria kommt in einer Sekunde nach.«

Sie hatte es aufgegeben, den Salbentiegel zu öffnen. Stattdessen stand sie einfach nur leicht schwankend da. Ihre haselnussbraunen Augen wirkten leer, doch schließlich seufzte sie und schlurfte ins Gebäude, so schnell und elegant wie ein Zombie. Schon nach ein paar Schritten blieb sie stehen und lehnte sich wieder gegen die Wand.

Ich wandte mich an Bria. »Du musst reingehen. Folge diesem Flur bis zum Ende. Er öffnet sich auf einen Hof. Wenn du den überquerst, kommst du direkt in das Gebäude gegenüber. Davor liegt die Straße, in der Xavier auf euch warten wird.«

Bria nickte, dann runzelte sie die Stirn. »Woher weißt du das alles?«

»Weil ich schon mal hier war.«

Sie öffnete den Mund, doch nach einem Augenblick schluckte sie ihre vielen Fragen herunter und stellte nur die eine, die im Moment wichtig war. »Was ist mit dir?«

»Ich werde euch dort treffen. Ich will ans Ende der Gasse laufen und dann um den Block herum joggen, um sicherzustellen, dass Bensons Vamps euch nicht von hinten auflauern. Wir werden nur diese eine Chance bekommen, hier rauszukommen.«

Bria nickte wieder. Sie biss sich auf die Lippe, dann sah sie die Gasse entlang, um sich zu vergewissern, dass wir immer noch allein waren. Im Anschluss hob sie einen Arm und drückte mich kurz an sich.

»Es tut mir so leid«, flüsterte sie. »Alles. Ich … ich wollte diesen Mistkerl einfach so dringend festnageln.«

Obwohl auf meiner Hand ungefähr ein Dutzend flache Schnitte prangte, hob ich die Finger und strich ihr die Haare zurück, womit ich rote Blutschlieren in ihren goldenen Locken hinterließ. »Ich weiß.«

Bria atmete zitternd ein und ich umarmte sie ebenfalls. Doch als sie den Arm senkte und sich zurückzog, war ihre Miene genauso ruhig und gefasst wie meine.

»Wir sehen uns auf der anderen Seite …«

Das Quietschen von Reifen schnitt ihr das Wort ab. Ein schwarzer SUV stoppte am Ende der Gasse. Die Türen öffneten sich und Vamps, alle mit Pistolen bewaffnet, ergossen sich daraus und rannten in unsere Richtung. Sie hatten uns endlich gefunden und wollten Blut sehen – unser Blut.

Brias Mund verhärtete sich zu einer entschlossenen Linie. Sie hob die Waffe, um auf sie zu feuern. Doch ich packte ihre Schulter, wirbelte sie herum und schubste sie durch die offene Tür ins Gebäude. Sie stolperte vorwärts, wobei sie fast gegen Catalina rannte. Während sie darum kämpfte, sich zu fangen, packte ich mir die Tasche voller Pistolen, Munition und anderer Ausrüstung und warf sie ebenfalls ins Haus. Bria wirbelte herum, doch ich griff durch die Öffnung, schnappte mir die Tür und knallte sie zu. Dann schlang ich meine Finger um den Knauf und beschoss ihn mit einem Stoß Eismagie. Das intensive Silber meiner Macht pulsierte für einen Moment so hell, dass es mich fast blendete, bevor das Leuchten wieder verblasste. Ich blinzelte, eine fünf Zentimeter dicke Eisschicht hatte den Knauf, die Tür und ein gutes Stück der umgebenden Wände überzogen. Eine simple, aber sehr effektive Verriegelung. Niemand würde diese Tür öffnen können, zumindest nicht ohne Axt oder ein gehöriges Maß an Eismagie.

»Gin!«, hörte ich Brias gedämpften Schrei durch die Tür. »Was tust du?«

Sie rüttelte auf ihrer Seite am Knauf, doch sie konnte gegen die dicke Eisschicht, die ich erzeugt hatte, nichts ausrichten.

»Geh!«, schrie ich zurück. »Verschwindet einfach!«

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Die Vampire hoben ihre Pistolen und fingen an zu schießen. Ich fluchte, rief meine Steinmagie und setzte sie ein, um meine Haut zu verhärten. Doch statt wegzurennen, ließ ich eines meiner Messer aus meinem Ärmel in meine Hand gleiten und rannte auf die Schützen zu. Ich musste Bria Zeit erkaufen, damit sie Catalina durch das Gebäude und auf die Parallelstraße führen konnte, wo Xavier sie abholen würde. Und mir fiel keine bessere Ablenkung ein, als einen ganzen Haufen von Bensons Männern zu töten.

Die Vampire öffneten ihre Münder, sodass die Reißzähne aufblitzten. Anscheinend überraschte mein Angriff sie. Doch sie erholten sich schnell genug, um ihre Magazine in meine Richtung zu leeren.

Peng!

Peng! Peng!

Peng!

Kugeln prallten von den Wänden ab, trafen die Mülleimer, die Container und mich. Der Gestank von Schießpulver füllte die Luft und verdrängte sogar den Gestank des Mülls. Doch ich lief einfach weiter und den Vamps ging schnell die Munition aus.

Oh, das tat mir wirklich leid für sie.

Zwei von ihnen fluchten und stoppten, um nachzuladen, doch dafür war es zu spät … weil ich bereits da war. Ich schnappte mir den ersten Mann, den ich erreichte, riss ihn an mich und zog mein Messer einmal, zweimal, dreimal über seinen Bauch, bevor ich ihn zur Seite stieß. Schreiend fiel er um.

Jetzt sprang ich nach links. Dieser Vampir war schneller als sein Freund, sodass ihm zwei schnelle Schläge gegen meine Brust glückten. Doch dank der schützenden Hülle meiner Steinsilber-Weste und meiner Steinmagie tat es nicht besonders weh. Ich vergrub meine Klinge in seiner Kehle, bevor er mich noch mal angreifen konnte. Mit einem blutig feuchten Keuchen starb er.

Ein dritter Mann trat vor, packte meine Hand und versuchte, mein Handgelenk nach hinten zu biegen, damit ich das Messer losließ. Also rammte ich ihm meine verhärtete Stirn ins Gesicht, sodass seine Nase unter dem Aufprall knirschte wie zertretene Kartoffelchips. Er gab meine Hand frei und stolperte rückwärts, doch ich streckte den Arm aus, packte seine Krawatte und zog ihn wieder zu mir, wobei ich ihm gleichzeitig das Messer ins Herz rammte. Er jaulte einmal auf wie ein verwundetes Tier.

So stand ich da. Meine Augen schossen von rechts nach links, mein Körper war angespannt und Blut tropfte von der Spitze meines Messers. Doch es gab keine Angreifer mehr niederzustrecken und das einzige Geräusch war mein eigener, keuchender Atem …

Quietsch-quietsch-quietsch.

Drei weitere SUVs fuhren vor und weitere Vamps stürzten aus den Wagen. Diesmal war es fast ein Dutzend – mehr, als ich mühelos erledigen konnte. Außerdem musste ich immer noch Bria und Catalina einholen, also drehte ich mich um und rannte ans andere Ende der Gasse.

Peng! Peng! Peng!

Noch mehr Kugeln sausten in meine Richtung, doch ich schlug Haken und die Vampire mussten erst einmal über die Leichen ihrer Kumpel hinwegtreten, um auf mich zu zielen. Ich konzentrierte mich auf das Ende der Gasse vor mir und zwang mich dazu, noch schneller zu rennen. Bria und Catalina sollten Xavier inzwischen fast erreicht haben. Ich musste ebenfalls hier verschwinden, also legte ich noch einmal einen Zahn zu und raste aus der Gasse …

Wieder hörte ich das quietschende Kreischen von Reifen, doch ich entdeckte das Fahrzeug erst, als es zu spät war.

Ich wirbelte herum und stellte fest, dass ein schwarzer SUV auf mich zuraste. Der Fahrer trat das Gaspedal durch, sodass der Wagen über den Rinnstein hinweg auf den Gehweg rumpelte, auf dem ich stand. Mir blieb gerade noch genug Zeit, meine Steinmagie zu rufen und meine Haut ein weiteres Mal zu verhärten, bevor der Geländewagen mich rammte.

Ich wurde über die Motorhaube geschleudert und knallte mit dem Kopf auf die Windschutzscheibe, genau wie der Vampir, den ich an der Brücke angefahren hatte. Der heftige Aufprall sorgte dafür, dass ich für eine kostbare Sekunde die Kontrolle über meine Magie verlor. Mehr Zeit brauchte es nicht, dass ich über den Wagen hinwegzuflog und hart auf den Asphalt knallte.

Licht aus.
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Ich war mir nicht sicher, wie lang ich das Bewusstsein verloren hatte. Wahrscheinlich nur ein paar Sekunden, denn ich wachte auf dem Asphalt liegend auf, meine Arme unter meiner Brust, als hätte ich instinktiv versucht, den Sturz abzufangen.

Jeder einzelne Knochen in meinem Körper schmerzte und ich fühlte, wie immer mehr Blut aus meinen vielen Schnitten und Kratzern rann. Doch ich war noch an einem Stück. Irgendwie war es mir anscheinend gelungen, genug von meiner Steinmagie zu rufen, um mich zu schützen, bevor ich auf den Asphalt geknallt und bewusstlos geworden war …

Tapp-tapp-tapp.

Tapp-tapp-tapp.

Schritte näherten sich. Ich blinzelte und stellte fest, dass ich auf ein paar weiße Turnschuhe starrte. Er trat ein wenig zur Seite, wobei sein Hosenbein nach oben rutschte und den Blick auf einen Socken freigab – minzgrün mit einem weißen Karomuster. Ich drehte den Kopf, dann wünschte ich mir, ich hätte es nicht getan, weil schon diese kleine Bewegung ausreichte, um den Schmerz in meinen Knochen durch meinen gesamten Körper zu jagen. Ich fühlte mich wie ein Ei, das auf den Gehweg gefallen und zerbrochen war, sodass der Inhalt jetzt in alle Richtungen floss.

Beauregard Benson ragte über mir auf. Die blauen Augen des Vampirs huschten über meinen Körper, doch sein Blick wirkte irgendwie neugierig.

»Erstaunlich, dass ihr Hirn nicht auf der Straße klebt, zusammen mit dem Rest von ihr«, sagte er. »Aber so ist Steinmagie. Würde mich sehr interessieren, wie sie im Labor reagiert.«

»Das Labor, Sir? Wollen Sie sie nicht gleich hier erledigen?«

Ich blinzelte wieder. Das war Silvios ausdrucksloser Tonfall. Er mochte ja gewollt haben, dass ich Benson umbrachte, doch im Moment wäre er zweifellos bereit, Benson eine Pistole zu reichen, mit der er mich erschießen konnte.

»Und diese außergewöhnliche Gelegenheit für die Forschung ungenutzt verstreichen lassen? Auf keinen Fall«, schnurrte Benson förmlich. »Ich plane etwas viel Interessanteres für sie. Verabreich ihr ein Beruhigungsmittel und schaff sie ins Auto.«

Silvio kauerte sich neben mich, eine Spritze in der Hand. Er schenkte mir einen fast entschuldigenden Blick, befolgte aber den Befehl seines Bosses und lehnte sich vor. Die Nadel bohrte sich in meinen Arm.

Und wieder gingen die Lichter aus.

 

Diesmal versank ich nicht vollkommen in Dunkelheit. Doch ein Nebel schien mein Gehirn zu verhüllen, sodass ich kaum mehr tun konnte, als langsam zu blinzeln. Mich zu wehren war unmöglich. Und jedes Mal, wenn ich die Augen öffnete, passierte gerade etwas völlig anderes.

Blinzel.

Zwei der Vamps rollten mich auf den Rücken, Silvio tastete mich ab und zog mir den Spinnenrunen-Ring vom rechten Zeigefinger. Er nahm auch all meine Messer an sich, inklusive der zusätzlichen aus meiner Weste. Dann zog er los und sammelte die Waffe ein, die ich in der Hand gehalten hatte, als der SUV mich rammte.

Blinzel.

Die beiden Vampire hoben mich vom Asphalt hoch und stopften mich auf die Rückbank des Geländewagens. Meine Arme und Beine hingen nur herunter, als bestünden sie aus Gelatine statt aus Fleisch und Blut. Silvio glitt neben mich. Sorgfältig richtete er mich auf, streckte meine Beine und verschränkte meine Hände im Schoß, sodass ich gemütlich saß. Er nahm sich sogar die Zeit, mich anzuschnallen. Ich kicherte über die Ironie der Situation, auch wenn das Geräusch kaum zu hören war.

Blinzel.

Der Geländewagen hielt in der halbkreisförmigen Einfahrt vor Bensons Herrenhaus. Die Vamps öffneten meinen Gurt, packten meine Arme und zogen mich aus dem Wagen, ein paar Stufen hinauf und in das Gebäude. Benson ging vor uns, wobei seine Turnschuhe quietschten, als hätten sie Schluckauf. Meine eigenen Stiefelspitzen wurden über den Boden gezogen, blieben an Teppichen hängen und schmierten Blut, Dreck und Müll auf die feinen Stoffe und das glänzende Parkett. Silvio bildete die Nachhut. Er bewegte sich so geräuschlos wie ein Geist.

Blinzel.

Die Vampire zerrten mich eine Treppe nach unten und in einen großen Keller – einen Keller, der voller Leute war.

Die meisten von ihnen waren wahrscheinlich Anfang zwanzig, doch ihre stumpfen, glasigen Augen, ihre schlaffen Gesichter und die dünnen, fast ausgezehrten Körper ließen sie viel älter wirken – als hätten sie bereits den Großteil ihrer Lebensenergie verbraucht und warteten nur darauf, dass die letzte Flamme auch verlosch.

Das waren die Gesichter von Süchtigen.

Leute dämmerten ausgestreckt auf Couchen vor sich hin, zusammengerollt auf Futons oder mit dem Gesicht nach unten auf großen Kissen, die überall auf dem Boden verteilt lagen. Mit ihren hervorstehenden Knien und knochigen Ellbogen sahen sie aus wie Spielfiguren, die ein Kind in einem Wutanfall durch den Raum geschleudert hatte. Ihre Kleidung reichte von der typischen Obdachlosenkleidung aus zerrissenen Jeans und mehreren fleckigen T-Shirts übereinander über Cargohosen bis zu teuren Geschäftsanzügen. Plastiktüten voller Dosen, teure Rucksäcke mit Büchern und Steinsilber-Aktentaschen gefüllt mit Papierkram lagen vor den Füßen der Leute, denen sie vermutlich gehörten: Penner, Collegestudenten, Büroangestellte. Sie alle waren hier, um etwas zu finden, was die Stimmen in ihrem Kopf zum Schweigen brachte, sie so richtig high machte oder die stumpfe Monotonie ihres Lebens dämpfte. Und sie alle waren von diesem Drang niedergestreckt worden und näherten sich dem totalen Vergessen.

Drogen waren schreckliche Gleichmacher.

In den Ecken des Raums brannten dicke Bündel Räucherstäbchen und von der Decke hingen zwischen den Ventilatoren pralle Beutel mit Duftmischungen. Doch auch der süße Rauch und die duftenden Kräuter in der ständig bewegten Luft konnten den bitteren, widerlichen Gestank von Blut, Erbrochenem und Urin nicht verdrängen, der in die Sofas, Futons und Kissen eingezogen war. Und absolut gar nichts konnte das Geräusch der Betonwände dämpfen, deren Steine abwechselnd schrien, kreischten oder unsinnige Erzählungen von dunklen Träumen, finsteren Dämonen und anderen verzweifelten Begierden ausstießen.

Blinzel.

Es war das Heulen der Steinwände, das schließlich den Nebel des Betäubungsmittels durchdrang. Ich konzentrierte mich auf diesen verzweifelten, traurigen Lärm und ließ mich davon aus der Schwerelosigkeit ziehen, in der ich getrieben war. Langsam klärten sich meine Gedanken. Ich versuchte, genug Energie zu finden, um mich aus dem Halt der Männer zu befreien oder meine Arme und Beine zumindest aus eigenem Antrieb zu bewegen. Doch egal, wie ich mich anstrengte, ich konnte kein Körperteil bewegen, nicht einmal meine Zunge, die so trocken und schwer in meinem Mund lag wie ein gefaltetes Stück Papier.

Außerdem griff ich nach meiner Magie, nach all dieser Eis- und Steinmacht, die durch meine Adern floss. Doch wie meine Gliedmaßen lag auch meine Magie taub und schwer in mir. Es war, als versuche ich, einen zwei Tonnen schweren Stein aufzuheben. Schweiß sammelte sich an meinen Schläfen, als ich mich verzweifelt bemühte, meine Magie zu rufen. Doch was für ein Mittel Silvio mir auch verabreicht hatte, es hielt mich effektiv davon ab, die Kontrolle über meine Magie zu gewinnen … und machte es mir unmöglich, ein Eismesser zu formen.

Die Leute im Raum bewegten sich, als Benson durch den Keller schritt. Sie hoben die Köpfe von den harten Kissen, die ihre dünnen Arme bildeten, die Blicke plötzlich scharf, wach und vollkommen auf den Vampir konzentriert. Ein Mann streckte eine skelettdünne Hand aus, klammerte sich am Hosenbein des Vampirkönigs fest und gab unverständliche Schreie der Verzweiflung von sich. Benson hielt an, zog Stift und Papier heraus und machte sich ein paar Notizen über den Zustand des Mannes. Dann tätschelte er dem Süchtigen den Kopf wie einem Hund und ging weiter.

Benson schnippte mit den Fingern und die Vamps, die mich hielten, zerrten mich aus der Drogenhöhle, mit Silvio immer noch hinter uns. Ein Spiegel bedeckte den Großteil der hinteren Wand und verschaffte mir einen kurzen Blick auf mich selbst: dreckig, geschlagen, blutig. Aber nicht gebrochen. Niemals gebrochen.

Benson öffnete eine Tür neben dem Spiegel und seine Männer zerrten mich hindurch. Ich hatte eine weitere Drogenhöhle erwartet, doch wo der erste Kellerraum eine heruntergekommene Eleganz ausgestrahlt hatte, vermittelte dieser Raum die klinische, sterile Atmosphäre einer Arztpraxis. Ein leichter Geruch nach Alkohol hing in der Luft, vermischt mit einem Putzmittel auf Zitrusbasis. Alles war weiß, vom gefliesten Boden über die Decke bis zu den riesigen Kühlschränken an der hinteren Wand. Sogar die Betonwände waren weiß gestrichen worden, auch wenn auf ihnen ein paar dunkle Flecken prangten. An einer anderen Wand stand ein langer Metalltisch, auf dem Mörser, Stößel, Messbecher, Gasbrenner und Holzständer mit kleinen Glasphiolen voller farbenfroher Pulver aufgereiht waren.

Doch mein Blick saugte sich fast sofort an dem Gegenstand in der Mitte des Raums fest: einem großen, weißen Zahnarztstuhl, an dem Arm- und Beinfesseln sowie eine Halsfessel aus Steinsilber befestigt waren.

Und da wurde mir klar, dass ich mich keineswegs in einer Arztpraxis befand.

Sondern in einem Labor, in dem ich die Ratte spielen sollte.

»Zieht sie aus«, befahl Benson, bereits auf dem Weg zu einer der Spülen, um sich die Hände zu waschen.

Die beiden Vampire grinsten mich an, sodass ihre Reißzähne aufblitzten. Einer von ihnen zog ein Klappmesser, ließ es aufschnappen und zerschnitt damit meine Kleidung: meine Weste, mein langärmliges Shirt, meine Jeans, meine Unterwäsche. Der Bastard zersäbelte sogar meine Stiefel und Socken.

Ich versuchte, Arme und Beine zu bewegen, um das Messer zu packen und erst diesem Vampir die Kehle aufzuschlitzen und die Klinge dann gegen den anderen zu richten. Aber das Beruhigungsmittel erfüllte immer noch meinen Körper, sodass es mir nicht einmal gelang, ein Knurren auszustoßen.

Silvio stand ein wenig am Rand, ruhig und gefasst wie immer. Er starrte mich mit unlesbarer Miene an, dann zog er sein Handy heraus und fing an, eine Nachricht zu schreiben. Hätte ich gekonnt, hätte ich ihm die Daumen gebrochen, ihm das Gerät entrissen und ihn gezwungen, es zu fressen.

Benson trocknete sich die Hände ab, dann drehte er sich um und beobachtete alles. Er zog sogar seinen Stift und sein Büchlein heraus und fing an, sich Notizen zu machen, auch wenn ich keine Ahnung hatte, was an meinem bleichen, nackten Körper so interessant sein mochte.

Sobald meine Kleidung verschwunden war, steckte Silvio sein Handy weg, griff in einen der Schränke über den Spülen und zog einen weißen Krankenhauskittel heraus. Die beiden Vampire hoben meine Arme und stopften sie durch die Löcher, während Silvio den Kittel um meinen Körper wickelte und hinten verschnürte. Außerdem befestigte er eine Reihe von Elektroden an meinem Kopf und meiner Brust und einen Sauerstoffmesser an meinem linken Zeigefinger, dann stöpselte er alles an ein paar Maschinen neben dem Metalltisch an und schaltete die Geräte ein.

»Setzt sie in den Stuhl«, befahl Benson.

Die beiden Vamps hoben mich hoch und packten meinen Hintern in den Stuhl.

Klick. Klick. Klick. Klick. Klick.

Sie schlossen die Steinsilber-Fesseln um meine Arme und Beine, sodass ich an den Stuhl gekettet war, dann legten sie das letzte Band auch noch um meinen Hals. Ich fühlte mich wie ein Hund.

Kaum hatte er die Halsfessel geschlossen, streckte der Vampir mit dem Klappmesser, derjenige, der meine Kleidung durchtrennt hatte, den Arm aus und kniff mich in die Wange.

»Wie fühlt sich das an, Süße?«, flötete er. »Jetzt bist du nicht mehr so tough, hm?«

Statt ihm zu antworten, schnappte ich zu, und ich schaffte es, die verletzliche Haut zwischen Daumen und Zeigefinger mit den Zähnen einzufangen.

Er schrie und versuchte, die Hand zurückzuziehen, doch ich biss so fest zu, wie ich konnte. Der metallische Geschmack von Blut erfüllte meinen Mund. Der Vampir schlug auf meinen Kopf und mein Gesicht ein, doch ich ignorierte den Schmerz. Als ihm klar wurde, dass ich nicht einfach loslassen würde, trat der zweite Vampir vor und rammte mir die Faust in den Magen. Trotz meiner Entschlossenheit musste ich keuchend die Luft ausstoßen. Der erste Vampir riss seine Hand aus meinem Mund und stolperte zurück, die verletzten Finger an die Brust gedrückt.

Für einen Moment herrschte Stille, nur unterbrochen von meinem Keuchen, dem schweren Atem des verletzten Vampirs und dem Piepen der Maschinen, die meinen Herzschlag überwachten.

Dann drehte ich den Kopf so weit wie möglich zur Seite und spuckte einen Mundvoll Blut auf den Boden, womit ich den makellosen Glanz der Fliesen vollkommen zerstörte. In dem Wissen, dass auch meine Zähne blutig waren wie bei, na ja, einem Vampir nach einem schnellen Schluck 0 positiv, grinste ich.

»Nicht halb so schlimm, wie sich das anfühlt«, sagte ich gedehnt, um endlich seine Frage zu beantworten. »Du solltest besser aufpassen, wo du deine Finger hintust.«

Benson musterte mich fast amüsiert, als hätte ihn die Verletzung seines Handlangers erheitert. Und vielleicht stimmte das ja sogar.

Der verwundete Vampir schrie wieder und wollte sich auf mich stürzen, doch Silvio trat vor ihn.

»Es reicht«, sagte Silvio. »Das reicht. Du weißt, dass der Boss es nicht mag, wenn man seine … Testobjekte beschädigt.«

Der blutende Vampir starrte mich böse an, versuchte aber nicht, sich an Silvio vorbeizudrängen. Dafür hatte er zu viel Angst vor Benson.

Ich schürzte die Lippen und erzeugte dabei Kussgeräusche.

Der Kerl lief so rot an, wie das Blut an seiner verwundeten Hand schimmerte, doch der zweite Kerl packte ihn an der Schulter, wirbelte ihn herum und führte ihn aus dem Labor. Die Tür schloss sich hinter ihnen.

Damit war ich allein mit Benson und Silvio.

»Nun, lass uns anfangen«, sagte Benson mit einem aufgeregten Unterton in seiner nasalen Stimme.

Silvio ging zu einem hölzernen Garderobenständer in der Ecke und holte einen langen weißen Laborkittel. Benson streckte die Arme aus, sodass Silvio seinem Boss in den Mantel helfen konnte, genau wie an dem Abend, an dem Benson Troy ermordet hatte. Silvio schnappte sich sogar ein Stethoskop vom Tisch und hängte es dem Vampir um den Hals, als wäre Benson ein echter Arzt und nicht einfach nur ein sadistischer Bastard.

Als der Vampir passend gekleidet war, griff er in seine Hemdtasche, zog Stift und Notizbuch heraus und fing an, mich zu umkreisen.

Quietsch-quietsch-quietsch. Kritzel-kritzel-kritzel.

Quietsch-quietsch-quietsch. Kritzel-kritzel-kritzel.

Benson trat hinter mich, sodass ich ihn nicht sehen konnte. Doch das Quietschen seiner Turnschuhe verband sich mit dem Kratzen seines Stiftes auf dem Papier.

»Weißt du, die meisten Leute würden inzwischen um ihr Leben betteln«, meinte Benson.

Ich antwortete ihm nicht.

Plötzlich beugte Benson sich vor. Er musste vor Kurzem Blut getrunken haben, denn seine Bewegungen waren so schnell, dass mein Auge sie nicht erfassen konnte. In der einen Sekunde befand er sich hinter mir. In der nächsten Sekunde schwebte sein Gesicht so nah vor meinem, dass ich ihm – hätte ich das gewollt – einen Kuss auf die Wange hätte drücken können. Stattdessen vergrub er seine Nase in meinem verklebten Haar und atmete hörbar ein.

»Hmm … Wut«, murmelte er. »Einer meiner liebsten Snacks.«

Bensons Geruch stieg mir in die Nase, derselbe Gestank nach Alkohol und Zitrone, der auch im Labor vorherrschte. Mehr konnte ich nicht tun, angesichts der Fesseln und der Tatsache, dass ich meine Magie immer noch nicht fassen konnte. Und selbst wenn ich sie hätte rufen können, meine Eis- und Steinmacht waren in dieser Situation nutzlos. Sicher, ich konnte meine Haut verhärten, aber dann hing ich immer noch in diesem Stuhl fest. Und da meine Hände gefesselt waren, gab es auch keine Chance, die Schlösser mit Eis-Dietrichen zu öffnen.

Im Moment konnte Benson mit mir anstellen, was auch immer ihm einfiel – mich mit Gusto foltern, solange er wollte –, und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.

Ich war absolut, vollkommen machtlos.

Zum ersten Mal in meinem Leben konnte ich mich nicht wehren, und das verletzte mich mehr als alles andere.

Benson trat vor mich und beugte sich vor, bis sein Gesicht vor meinem schwebte. Ich erwiderte seinen Blick ausdruckslos, obwohl ich im Kopf bereits die Sekunden bis zu meinem Tod zählte. Denn es wäre nur zu leicht für ihn gewesen, die Hand auszustrecken, sie an meine Wange zu legen und seine vampirische Luftmagie einzusetzen, um meine eisige Wut – und den Rest meiner Gefühle – aus mir herauszusaugen.

Ich fürchtete den Tod nicht besonders. Ich war dem Ende schon zu oft zu nahe gekommen, um mir deswegen noch Sorgen zu machen. Wenn es geschah, geschah es eben. Aber ich hatte immer gehofft, dass ich kämpfend untergehen würde. Nicht so. Nicht so gefangen.

Nicht so verdammt hilflos.

Doch statt mir den Garaus zu machen, schenkte Benson mir ein gut gelauntes Lächeln. »Weißt du, Gin, ich war ziemlich enttäuscht, als du auf der Brücke aufgetaucht bist. Und noch mehr, als mir klar wurde, dass du es tatsächlich geschafft hast, deine Schwester und ihre Zeugin in Sicherheit zu bringen.«

Ich hielt meine Miene ausdruckslos, obwohl mein Herz bei seinen Worten einen Sprung machte. Seine Männer hatten Bria und Catalina nicht gefunden. Mit ein wenig Glück hatten sie es zu Xavier geschafft und der Riese hatte sie an einen weit entfernten Ort gebracht.

»Aber dann wurde mir klar, dass dieser kleine Rückschlag keine Rolle spielt«, fuhr Benson fort. »Nicht wirklich. Schließlich kann ich sie immer noch aufspüren, um sie später umzubringen. Sie werden sich nicht lange verstecken können. Nicht in Ashland, nicht vor mir.«

Das stimmte. Und es war einer der unzähligen Gründe, warum ich es schaffen musste, aus diesem Stuhl zu entkommen. Oder zumindest sicherzustellen, dass Benson ausblutete, bevor ich selbst meinen letzten Atemzug tat. Zu dumm, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das bewältigen sollte.

»Aber dann, als meine Männer dich gefangen genommen haben, wurde mir klar, was für eine einzigartige Chance sich mir damit bot«, fuhr er fort.

»Oh, wirklich?«, sagte ich gedehnt. »Und die wäre?«

»Meine Studien voranzutreiben.«

Ein eisiger Schauder glitt mir über den Rücken. »Studien? Welche Studien?«

Benson richtete sich wieder auf und machte eine ausladende Geste. »Meine Beobachtungen über die menschliche Natur, das Leben und insbesondere den Tod.«

Und da erst wurde mir klar, dass mein Stuhl zur Innenwand des Raums hin ausgerichtet war: einer Wand, die aus einem halbdurchlässigen Spiegel bestand.

Die Leute lümmelten auf Sofas und Kissen herum, Rauch kringelte sich in der Luft, und die Deckenventilatoren drehten sich unablässig: Ich konnte in die Drogenhöhle nebenan sehen, so klar, als befände ich mich im Raum, obwohl ich keine Geräusche von nebenan hören konnte. Dieser Raum, vielleicht sogar beide Räume, mussten schalldicht sein.

»Hast du deswegen all diese Leute hier unten in deinem Kellerverlies?«, fragte ich. »Damit du sie unter Drogen setzen und an ihnen Experimente durchführen kannst?«

»Natürlich.« Benson strahlte. »Wie jeder gute Geschäftsmann muss ich mich über die aktuellen Markttrends informieren, um die Kundennachfrage zu befriedigen. Ich muss wachsen, mein Angebot anpassen und … innovativ bleiben. Ich will doch nicht, dass meine Produkte an Attraktivität verlieren. Dann brechen die Verkaufszahlen ein und … na ja, das wollen wir doch nicht. Nicht dieser Tage, da in Ashland ein solcher Machtkampf tobt.«

Ich schenkte ihm einen weiteren, angewiderten Blick. »Du meinst, du musst ständig neue Gifte entwickeln, die du den Leuten aufdrängen kannst, damit der Rubel weiter rollt.«

Er gluckste in sich hinein. »Ach, Gin. Da irrst du dich. Ich dränge niemandem etwas auf. Der erste Trip ist immer kostenlos.«

»Genau«, höhnte ich. »Sie zahlen nur für jeden weiteren.«

Benson zuckte mit den Achseln. Ihn interessierte nicht, was seine Drogen mit den Leuten anrichteten – nur dass er so viel Profit wie möglich aus ihrem Schmerz und Leid zog.

»Sag mir, wie viele dieser Leute sind auf der neuesten Modedroge? Wie heißt sie noch mal? Ach ja. Burn.«

»Durchaus einige«, erklärte er fröhlich. »Das Zeug ist ziemlich populär. Populärer, als ich erwartet hatte, um ehrlich zu sein. Ich habe ziemlich viel damit verdient, wenn auch nicht so viel, wie ich wollte, weil ich es von außerhalb der Stadt importieren muss.«

Er deutete zu dem Metalltisch. Die Glasphiolen mit den roten, orangen und gelben Pulvern darin erinnerten mich an Zuckerstangen für Kinder.

»Aber ich rekonstruiere die Formel. Ich habe es schon fast raus, bis auf eine einzige, kleine Komponente. Es ist immer profitabler, die Produkte selbst herzustellen, als sie einzukaufen.«

Benson starrte mich weiter an, sodass ich mich erneut auf ihn konzentrierte. Vielleicht dachte er, er könnte mich mit seinem unverwandten Blick und dem leichten Lächeln einschüchtern. Bitte. Würde ich mich jedes Mal aufregen, wenn jemand mich so ansah, käme ich morgens gar nicht mehr aus dem Bett.

»Du bist erstaunlich ruhig«, sagte er. »Dein Herzschlag hat sich die ganze Zeit über kaum beschleunigt, nicht einmal, als du meinen Mann angegriffen hast. Das ist ziemlich faszinierend, wenn man bedenkt, in was für einer Situation du dich befindest.«

»Und diese Situation wäre?«

Er grinste und entblößte dabei seine Reißzähne. »In meinem Herrenhaus. In meinem Labor. Meiner Gnade ausgeliefert.«

Ich erwiderte sein Lächeln, ebenfalls mit viel Zähnen. »Vermutlich findet das Wort Gnade bei dir ebenso selten Verwendung wie bei mir.«

Sein Grinsen wurde noch breiter, dann versanken wir erneut in unserem stummen Starrwettbewerb. Silvio stand ein wenig rechts von mir, die Hände vor dem Körper verschränkt, und beobachtete, wie sein Boss und ich uns gegenseitig ansahen. In geduldiger Erwartung des nächsten Befehls.

»Ich finde es interessant, dass du so ruhig bleiben kannst«, sagte Benson. »Aber dein Temperament eignet sich perfekt für das neueste Experiment, das ich durchführen will. Es beinhaltet Burn. Du wirst mir helfen, eine Theorie über die Droge zu testen.«

Mein Magen verkrampfte sich bei seiner beiläufigen Erwähnung des Wortes Experiment, doch ich zwang mich, ihn weiter ruhig anzusehen. »Wirklich? Welche Art von Experiment?«

Aufregung flackerte in Bensons Augen auf, sodass sie hinter seiner Brille in elektrischem Blau strahlten. »Burn ist eine der potentesten Drogen, die mir je begegnet ist. Es verschafft jedem einen unglaublichen Trip – Menschen, Vampiren, Riesen, Zwergen. Doch auf Elementare scheint es am stärksten zu wirken. Und je stärker sie sind, desto heftiger und schneller wirkt Burn auf sie.«

Das war mehr oder weniger das, was mir auch Bria und Xavier an dem Abend von Troys Ermordung erzählt hatten.

»Weil Elementare eine so ungewöhnliche Reaktion auf Burn zeigen, ist es bei ihnen am einfachsten, sie abhängig zu machen, und sie verzehren sich mehr danach als nach jeder anderen Droge bisher«, sagte Benson. »Ich habe mehr Geld mit dem Verkauf von Burn verdient als mit jedem anderen Produkt, das ich je vertrieben habe, inklusive Oxy und Meth. Wir reden hier von Millionen, Gin. Und das nur in den paar Monaten seit der Markteinführung der Droge.«

»Deswegen willst du die Formel entschlüsseln«, sagte ich. »Du willst den Lieferanten ausschalten und die Droge selbst herstellen, damit du den Profit nicht teilen musst.«

»Zum Teil, ja«, gab er zu. »Aber diese Droge? Sie wird mir auch helfen, endlich meinen rechtmäßigen Platz in dieser Stadt einzunehmen.«

»Und der wäre wo?«

Er schnaubte abfällig. »Obdachlosen, Nutten und Gangmitgliedern Pillen in Southtown anzudrehen ist eine Sache. Aber ich will eine bessere Klientel erreichen. Das echte Geld wartet in Northtown. Stell dir nur vor, wie viel Geld ich verdienen könnte, wenn ich all diese Elementare in Northtown von Burn abhängig mache. Ich werde in einem halben Jahr mehr Geld verdienen als in Southtown mit dem normalen Zeug in zehn Jahren. Mab hat mich jahrelang hier festgehalten. Nun, jetzt, wo sie weg ist, habe ich vor, mir endlich zu holen, was ich schon immer wollte.«

»Ihren Platz an der Spitze der Unterwelt von Ashland.« Es fiel mir nicht schwer, seine Träume nachzuvollziehen.

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Es wäre ein gutes Geschäft. Ich bin es leid, der ständige Mittelsmann zu sein; das dreckige kleine Geheimnis, das sie vor allen verstecken. Ich habe schon vor langer Zeit gelernt, dass man entweder ganz oben ist oder ein Nichts.«

Nun, dem konnte ich schwer widersprechen, schließlich war ich im Moment an einen Stuhl gekettet.

»Obwohl es nicht allein die Macht ist, auf die ich es abgesehen habe«, fuhr er fort. »Es ist die Reaktion der Elementare auf Burn, die mich wahrhaft fasziniert. Wie ich schon sagte, es gibt da noch einen Wirkstoff, der mir fehlt – und ich glaube, darin liegt der Schlüssel zu der Wirkung auf Elementare.«

»Also soll ich dir jetzt helfen, deine kleine Theorie zu testen?«, spottete ich.

»Ich habe die Droge schon an allen Arten von Elementaren getestet. Luft, Feuer, Eis und Stein. Aber bisher fehlte mir die Gelegenheit, sie auch an jemandem auszuprobieren, der die Begabung für mehr als ein Element in sich trägt, wie es Gerüchten zufolge bei dir der Fall ist, Gin.«

Benson hielt den Blick auf mein Gesicht gerichtet, um meine Reaktion auf seine Worte abzuschätzen. Er wollte sehen, wie ich darauf reagierte, zu seinem menschlichen Versuchskaninchen degradiert zu werden. Ein winziger Keim kalter Angst tauchte in meinem Bauch auf. Meine Miene blieb ungerührt, doch mein Herz verriet mich.

Piep-piep-piep. Piep-piep-piep.

Der Herzmonitor piepte schneller, weil mein Herz mit meiner wachsenden Sorge zu rasen begann.

Benson legte den Kopf schief. Seine Augen blieben auf mein Gesicht gerichtet, doch wieder einmal konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, er blicke mich nicht so sehr an als vielmehr in mich hinein. Ein leichtes Kribbeln glitt über meinen Körper wie unsichtbares Sandpapier auf meiner Haut. Jetzt wusste ich, woher das Gefühl stammte: Es waren die unsichtbaren Berührungen von Bensons Luftmagie, bereit, sich in meinen Körper zu graben und mir meine Gefühle zu entreißen, damit er sich daran laben konnte.

Das widerte mich an.

Vor nicht allzu langer Zeit hatte ein Vampir namens Randall Dekes mich gebissen, seine Fangzähne wieder und wieder in meinem Körper vergraben. Das war ein brutaler, grausamer Angriff gewesen, aber immerhin ein direkter. Bensons Magie war viel unheimlicher als das. Eine Art Angriff aus dem Hinterhalt, den man erst bemerkte, wenn Benson einem bereits die Hälfte der Seele ausgesaugt hatte und sich in Vorfreude auf den Rest die Lippen leckte.

Piep-piep-piep. Piep-piep-piep.

Mein Herz schlug immer schneller, doch statt mich meiner Angst, der Wut und dem Ekel zu ergeben, zwang ich mich dazu, langsam und tief durchzuatmen und ruhig zu bleiben. Auf keinen Fall wollte ich Benson noch Munition für sein verdrehtes Doktorspielchen liefern. Ich fragte mich, wie vielen Leuten er das hier wohl schon angetan hatte. Wie viele Leute er an diesen Stuhl gekettet hatte. Wie vielen er die Gefühle ausgesaugt hatte, während er seine verdrehten Experimente durchführte. Ich gab mir selbst das stille Versprechen, dass ich die Letzte sein würde; dass ich einen Weg finden würde, seinem Leben ein Ende zu bereiten – selbst wenn mich das umbrachte.

Benson schürzte die Lippen, sein Blick wurde wieder klar und das schreckliche Gefühl dieses unsichtbaren Sandpapiers auf meiner Haut verschwand. Anscheinend nervte es ihn, dass ich meiner Furcht nicht nachgegeben hatte. Nun, dumm für ihn.

»Silvio«, sagte er. »Bitte hol mir das neueste Muster.«

Silvio verließ mein Sichtfeld. Die Tür von einem der Kühlschränke öffnete sich, dann hörte ich, wie er darin herumgrub. Ein paar Sekunden später trat er mit einer kleinen Plastiktüte in der Hand zu seinem Boss.

Und darin lag eine einzelne Pille.

Benson nahm ihm die kleine Tüte ab, öffnete sie und zog die Droge vorsichtig heraus. »Das habe ich erst heute Morgen bekommen. Das ist eine neue, verbesserte Formel, die mein Lieferant entwickelt hat. Angeblich ist sie zehnmal potenter als alles, was ich bisher vertrieben habe.«

Er hielt die Pille zwischen zwei Fingern hoch, sodass ich sie mir ansehen konnte.

Anders als die roten Tabletten, die ich bisher gesehen hatte, war diese Pille grellgrün. Doch wie bei allen anderen prangte die Krone-mit-Flamme-Rune darauf. Sie sah so unschuldig aus, fast wie ein Tic Tac, das er sich gleich in den Mund werfen würde. Doch diese Pille war nicht harmlos. Ich hatte Bensons Drogenhöhle gesehen und zweifelte keinen Moment daran, dass diese einzelne, kleine Tablette mich auf die schlimmstmögliche Weise erwischen würde.

»Drogen haben mich schon immer fasziniert«, sagte Benson, den Blick mit einem fast träumerischen Ausdruck auf die Pille gerichtet. »Nein, das stimmt so nicht ganz. Die Reaktion der Leute auf Drogen hat mich immer fasziniert. Man kann einem Dutzend dieselbe Droge verabreichen – mit der genau gleichen chemischen Formel in exakt derselben Dosierung – und man bekommt trotzdem ein Dutzend verschiedene Reaktionen. Oh, der Großteil wird sich ähneln, aber es gibt immer ein oder zwei Konsumenten, die einen überraschen.«

Er wartete ab, als rechnete er damit, dass ich etwas dazu sagen würde. Als ich schwieg, quasselte er einfach weiter.

»Manche Leute reagieren natürlich mit einem allergischen Schock, was jedes Vergnügen unterbindet, das sie vielleicht aus der Droge gewinnen könnten«, fuhr er fort. »Doch am interessantesten finde ich die Leute, die sonst so kontrolliert, so zugeknöpft, so angespannt sind. Diejenigen, die ihre Gefühle streng unter Kontrolle halten und sich niemals anmerken lassen, was sie wirklich denken oder fühlen. Diese Leute scheinen immer am heftigsten auf Drogen zu reagieren – und auf die interessantesten Arten.«

Wieder legte er den Kopf schief. »Ich bin wirklich gespannt zu sehen, was ein Kontrollverlust bei dir auslösen wird, Gin.«

Ich antwortete nicht, doch anscheinend war Benson das Gespräch leid. Bevor ich versuchen konnte, mich zu bewegen, bevor ich ihn in die Hand beißen konnte, bevor ich irgendetwas unternehmen konnte, beugte er sich vor, zwang mich, den Mund zu öffnen, und legte mir die Pille auf die Zunge.

Ich versuchte, sie auszuspucken, doch Benson drückte mir seine Hand auf Nase und Mund, sodass ich keine Luft mehr bekam. Ich konnte das stillschweigende Versprechen aus seiner Miene lesen: Entweder ich schluckte die Pille oder er würde mich hier und jetzt ersticken, genau hier, in diesem Stuhl, und sein Experiment wäre ihm dann scheißegal.

Jetzt sterben oder hoffen, dass ich den Trip überleben konnte, auf den Burn mich schicken würde.

Eigentlich hatte ich keine große Wahl.

Ich schluckte die Pille.
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Die Pille hatte bereits auf meiner Zunge angefangen, sich aufzulösen. Und mein sinnloser Widerstand gegen Benson hatte den Zersetzungsprozess nur beschleunigt. Kaum hatte ich geschluckt, löste er seine Hand von meinem Gesicht. Ich konnte gerade noch einmal nach Luft schnappen, bevor das Burn bereits meinen Körper überschwemmte.

Bria und Xavier hatten mich vor der Wirkung der Droge gewarnt, doch es war etwas ganz anderes, sie selbst zu spüren. Sofort verschwand der Nebel von dem Beruhigungsmittel, das Silvio mir verabreicht hatte. Ein ekelhafter, bitterer, fast rauchiger Geschmack füllte meinen Mund. Ich konnte förmlich spüren, wie die Pille durch meine Kehle glitt – als hätte ich eine glühende Kohle geschluckt, die mit jedem Zentimeter durch meine Kehle noch heißer brannte.

Dann erreichte sie meinen Magen und die Welt ging in Flammen auf.

Das Feuer explodierte tief in meinem Magen. Dutzende heiße, hungrige Zungen breiteten sich vom Zentrum aus wie Spinnen, die durch meine Eingeweide huschten, brennende Seidenfäden hinter sich herzogen und alles in ein engmaschiges Netz glühender Vernichtung hüllten.

Ich starrte auf meinen Bauch hinunter, denn ich rechnete fast damit, dass die Spinnen in einer Explosion aus meinem Bauchnabel herauskommen und den dünnen Stoff des Krankenhaushemdes zerreißen würden, um ihre stechende Seide nicht nur in meinem Inneren zu verteilen, sondern auch um mein Äußeres zu wickeln. Schweiß rann mir über die Stirn und brannte in meinen Augen. Doch dieser Schmerz war im Gegensatz zu dem, was die Droge mit mir anrichtete, bedeutungslos.

Sie verbrannte mich, verbrannte mich von innen heraus.

Ich wand mich und zuckte und warf mich gegen meine Fesseln, so heftig, dass das Metall mir in Hals, Handgelenke und Knöchel schnitt, doch ich konnte die Manschetten nicht lockern. Und selbst wenn mir das gelungen wäre, der Droge und dem, was sie mir antat, konnte ich nicht entkommen. Viel zu schnell hatte ich das bisschen Kraft verbraucht, das mir geblieben war. Ich sackte im Stuhl zusammen und schnappte nach Luft, obwohl jeder Atemzug das Feuer in meinen Adern nur noch anzufachen schien.

Während ich mich mit aller Kraft gewehrt hatte, hatte Benson einen Stuhl neben meinen gezogen, Stift und Notizbuch in der Hand, um meine jämmerliche Gegenwehr zu dokumentieren. Er beugte sich vor und sein aufgeregter Atem glitt über mein Gesicht, so heiß und drängend wie die Droge in meinem Körper.

Bensons Nasenflügel blähten sich, als er erneut meine Gefühle witterte. »Endlich«, murmelte er. »Angst.«

Er warf einen Blick auf die Uhr an seinem Handgelenk und kritzelte etwas in sein Büchlein, dann sah er mich wieder an. »Sag mir, Gin«, flötete er. »Das Experiment läuft jetzt seit fünf Minuten. Wie fühlst du dich? All diese wunderbaren Chemikalien, die durch deinen Körper gepumpt werden. Die direkt in dein Herz schießen, in dein Hirn und wieder hinaus fließen. Wie fühlt es sich an, wenn sie mit deiner Magie interagieren, deiner elementaren Macht? Hmmm?«

»Es … brennt …« Mehr konnte ich nicht hervorpressen.

Ich weiß nicht, wie lange ich so zusammengesackt im Stuhl saß und darauf wartete, dass dieses schreckliche, brennende Gefühl aus meinem Körper verschwand. Doch statt nachzulassen, intensivierte es sich nur und dann – plötzlich – von einem Augenblick zum nächsten …

Flog ich.

Anders konnte ich das Gefühl nicht beschreiben. Mein Körper fühlte sich vollkommen schwerelos an und ich sauste über den Himmel, mit dicken, weißen Wolken um mich herum. Das Labor, Benson, Silvio, alles blieb zurück. Ich sah, hörte und roch nur noch den blauen, blauen Himmel, der mich immer an den Herbst, Fletcher und meine ermordete Familie erinnerte.

Ich war so glücklich, dass ich lachte.

Ich hatte einen Großteil meines Lebens damit verbracht zu lernen, wie ich meine Gefühle kontrollieren konnte. Hatte meinen Schmerz, meine Angst und meine Unsicherheit immer zur Seite geschoben – besonders in den letzten paar Monaten, wo jeder es auf mich abgesehen hatte. Doch im Moment hatte ich keinerlei Sorgen. Keinen Kummer, keine Beschwerden, überhaupt keine negativen Gefühle. Es gab nur mich und die Wolken, die über den Himmel glitten.

Und ich liebte dieses Gefühl, jede einzelne Sekunde davon.

Doch es war mehr als das. Ich fühlte mich in diesem Moment so stark. Mächtig. Unverletzlich. Unbesiegbar. Als könnte ich durch die Wolken in den Himmel darüber jagen, meine Faust um einen Stern schließen und ihn einfach zum Erlöschen bringen. Mir mit bloßen Händen einen Weg durch den Mond graben. Jeden und alles vernichten, was mir missfiel.

Ich brauchte Bria nicht und auch nicht Finn oder Owen oder den Rest meiner Freunde und Verwandten. Ich war besser als sie alle, weil sie schwach, jämmerlich und klein waren. Besonders Bria, die sich ständig Gedanken darüber machte, was der richtige Weg war. Die unablässig von Recht und Gesetz laberte, statt einfach zu tun, was getan werden musste, so wie ich.

Ich brauchte Bria mit ihren Regeln und Vorschriften nicht – nicht mehr. Genauso wenig wie ihre Schuldgefühle, weil ich eine Profikillerin war. Bria konnte verschwinden, sie war einfach nur eine Bürde, die mich herunterzog.

Ich brauchte nur das hier: dieses Gefühl, diese Macht, diese Droge.

Ich brauchte nichts anderes als Burn.

»Erst eine Viertelstunde vergangen und sie hat bereits die Euphorie-Phase erreicht«, hörte ich Benson murmeln. »Sie reagiert schneller auf die Droge als jeder andere bisher. Erstaunlich.«

»Nicht wahr?« Silvios Tonfall klang so trocken wie Bensons Stimme aufgeregt.

Die Stimmen durchdrangen den schwindelerregenden Rausch, sorgten dafür, dass ich die Stirn runzelte und die Wolken um mich herum musterte. Je länger ich sie anstarrte, desto klarer wurde mir, dass etwas mit ihnen nicht stimmte. Die flauschigen Rundungen begannen sich zu verdunkeln … fingen an zu rauchen, bis sie verbrannt wirkten wie Marshmallows, die man zu lang über ein Feuer gehalten hatte. Sie schmolzen, schmolzen dahin …

Und ich begann zu fallen.

Von einem Augenblick auf den anderen war ich nicht mehr stark. Nicht mächtig, nicht unbesiegbar und sicherlich nicht unverletzlich. Nein, ich war diejenige, die jämmerlich, erbärmlich und klein war.

Mein Körper wurde heißer und heißer, während ich immer schneller auf den Boden zustürzte. Doch direkt vor dem Aufprall löste sich die braune Erde unter mir auf und öffnete sich zu einer Grube voller tosender, grüner Flammen. Ich schrie, obwohl es nichts gab, was ich tun konnte, um nicht in die Mitte dieses tobenden Feuers zu stürzen.

Ich schnappte noch mal nach Luft, um zu schreien, dann wurde ich wieder in die Realität katapultiert. In das Labor und auf den Stuhl. Zu Benson, der mich beobachtete wie eine Ratte im Käfig.

»Fünfundzwanzig Minuten und die Euphorie-Phase ist bereits vorbei. Wirklich sehr faszinierend.«

Doch meine Wut auf den Vampir und seine kranke Folter an mir wurde schnell von einem neuen Schmerz verdrängt, als Burn weiter durch meinen Körper tobte. Das Gift pulsierte in jeder meiner Zellen. Ich starrte auf meine Arme herab und hätte schwören können, dass ich tatsächlich sehen konnte, wie die Spinnen unter meiner Haut krabbelten, ihre dicken Körper gefüllt mit blubbernder grüner Lava, ihre Augen in derselben Farbe blitzend, während sie ihre dazu passenden Seidenfäden hinter sich herzogen. Die brennenden Fäden verkohlten jeden Teil meines Körpers, den sie berührten; wickelten sich enger und enger um mich, bis ich das Gefühl hatte, mein Körper müsste spontan in Flammen aufgehen.

Da fing ich an zu schreien und hörte nicht mehr auf.

Ich konnte nicht aufhören.

Piep-piep-piep-piep-piep-piep.

Begleitet von meinen Schreien fuhr die Maschine fort, im Takt meines Herzschlags zu fiepsen. Das Geräusch beschleunigte sich wie ein Automotor.

»Silvio«, sagte Benson. Seine Stimme erklang leise und wie aus großer Entfernung. »Kontrollier ihre Vitalzeichen. Ich hole ein wenig Adrenalin. Bei der Geschwindigkeit, in der die Droge durch ihren Körper zirkuliert, könnte sie daran sterben. Und ich würde ungern ein so interessantes Testobjekt verlieren.«

Testobjekt? Ich knurrte bei der Vorstellung, dass er mir das wieder und wieder antun wollte, auch wenn das Geräusch in meinen Schreien und dem hochfrequenten Gepiepe des Monitors unterging.

Ich bekam am Rande mit, dass Benson seinen Stuhl zurückschob, aufstand und in den hinteren Teil des Labors eilte. Dann beugte sich Silvio über mich, um seine Finger auf mein rechtes Handgelenk zu drücken und meinen Puls zu kontrollieren. Die kühle, sanfte Berührung seiner Hand entriss mir ein Seufzen, auch wenn meine Erleichterung nur von kurzer Dauer war, weil die nächste Welle Feuer durch meine Adern glitt.

»Gin«, flüsterte Silvio mir ins Ohr. »Du reagierst schlecht auf die Droge. Ich glaube, sie beinhaltet elementare Magie. Das ist die Zutat, die Benson nicht identifizieren konnte. Wenn das stimmt, dann reagiert deine eigene Magie negativ auf diese Macht, welcher Art auch immer sie sein mag. Also musst du dagegen ankämpfen. Du musst dich gegen die Magie wehren oder sie wird dich umbringen. Hast du verstanden?«

Silvios Gesicht tanzte vor meinen Augen. Die bronzefarbene Haut schien an den Rändern zu schmelzen, genau wie es bei den Wolken der Fall gewesen war. Aber ich holte tief Luft und zwang mich zur Konzentration, bis sein Kopf sich verfestigte.

»Gin?«, flüsterte er wieder, diesmal drängender. »Hast du verstanden?«

Ich starrte in seine Augen, diese grauen Augen, die fast dieselbe Farbe hatten wie meine – wie meine Macht, meine Magie.

Elementare Magie …

Silvios Worte wirbelten in meinem Kopf herum. Burn enthielt irgendeine Art von elementarer Magie? Diese schockierende Aussage durchdrang meine Verwirrung. Nun, das würde erklären, wieso es Benson noch nicht gelungen war, die Formel herauszufinden … und wieso Elementare am heftigsten auf die Droge reagierten, wie mir sowohl Benson als auch Bria berichtet hatten. Ich mochte das Gefühl anderer Elementarmagie nicht, und noch weniger, wenn sie tatsächlich in meinen Körper eindrang. Wenn ich nicht herausfand, um welche Art von Macht es sich handelte – oder zumindest, wie ich dagegen vorgehen konnte –, würde die Droge mich umbringen.

Zum ersten Mal versuchte ich nicht, den Effekt der Droge zu verdrängen, zu dämpfen oder zu ignorieren, sondern ich konzentrierte mich tatsächlich darauf. Doch das reichte nicht. Noch während ich meinen Fokus nach innen richtete, erhoben sich meine natürlichen Verteidigungsmechanismen und versuchten, die Hitze mit meiner eigenen, kalten Wut zu ersticken.

»Kämpf dagegen an, Gin!«, flüsterte Silvio mir drängend zu, bevor er sich zurückzog.

Dann erschien wieder Benson in meinem Blickfeld, mit einer großen Spritze voll hellgelber Flüssigkeit. Irgendwoher wusste ich, dass ich, wenn er mich damit stach – wenn er das Adrenalin in meine Adern spritzte –, einfach sterben würde.

Also zwang ich mich dazu, mich zu entspannen. Ich öffnete meine Fäuste, ließ meine Beine gegen den Stuhl und meinen Kopf nach hinten fallen, sodass er auf dem gepolsterten Kopfteil auflag. Zehe für Zehe, Finger für Finger, einen Muskel nach dem anderen entspannte ich, jeden Teil meines Körpers, soweit es mir eben möglich war. Dann atmete ich zitternd durch.

Und ließ mich vollkommen fallen.

Mein Schmerz, meine Wut, meine Angst. Ich ließ sie einfach … los. Ich hatte bereits die Anspannung meines Körpers gelockert und jetzt, da meine Gefühle nicht mehr sicher hinter ihren gewohnten Mauern verschlossen waren, tobte die Droge unkontrolliert durch mein System.

Das Gefühl war brutal, als würde ich lebend gekocht, doch ich schluckte meine Schreie hinunter und konzentrierte mich auf die schrecklichen, quälenden Empfindungen, um sie mit allen Arten von Magie zu vergleichen, die über die Jahre gegen mich angewandt worden waren.

Burn enthielt nichts von meiner eigenen Eis- oder Steinmacht, denn diese kalten, harten Sensationen hätte ich willkommen geheißen, selbst wenn sie mich umbrachten. Und es war auch keine Luftmagie, sonst hätten unsichtbare Nadeln meinen Körper malträtiert. Welche Magie die Droge auch immer enthielt, sie erinnerte am ehesten noch an Feuer und das helle, heiße Brennen, das ich immer mit dieser Magie verknüpft hatte.

Aber es war nicht Feuer.

Nicht wirklich, nicht genau.

Also was zum Teufel war es dann?

Ich zwang mich dazu, mich noch intensiver auf die Empfindungen zu konzentrieren, die durch meinen Körper tobten – auf das Feuer, das kein Feuer war. Das Labor verschwand; plötzlich war ich wieder im Pork Pit und hob diese Gabel vom Boden auf, die die Frau mit dem kastanienbraunen Haar benutzt hatte.

Und da traf mich die Erkenntnis wie ein Blitz.

Vielleicht lag es an der Droge und den Halluzinationen, die sie verursachte, doch in diesem Moment verbanden sich alle Teile zu einem Ganzen, inklusive Burn und der Antwort auf die Frage, welche Magie die Droge enthielt.

Und ich wusste, was ich tun musste, um mich selbst zu retten.

Ich ließ meinen Kopf zur Seite und nach vorne sinken, sodass ich mein rechtes Handgelenk sehen konnte, das an den Stuhl gefesselt war. Ich konnte meinen Arm kaum bewegen, aber es gelang mir, die Hand so zu drehen, dass ich das Steinsilber-Symbol sehen konnte, das in meine Handfläche eingebrannt war – diesen kleinen Kreis, umgeben von acht dünnen Strahlen, der in seiner Gesamtheit für Geduld stand.

Burn mochte Fäden von ätzendem Feuer durch meine Adern gejagt haben, doch ich besaß meine eigenen Spinnen.

Zwei von ihnen, eine in jeder Hand.

Ich sah meine Rune an und stellte sie mir als echte Spinne vor, die dort in meiner Handfläche saß, bereit, mir zu Willen zu sein. Und ich stellte mir vor, wie dasselbe auch bei der Rune in meiner linken Hand geschah. Dann griff ich nach meiner Eismagie. Noch mehr von diesem verdammten säuregrünen Feuer bedeckte die kalte Kristallquelle meiner Macht und wollte sie zu Asche verbrennen, doch ich zerrte und riss an diesen stechenden Seidenfäden, durchschnitt die klebrigen Spinnweben aus Hitze, bis ich endlich meine Magie spüren konnte – kalt, hart, nicht aufzuhalten.

Genau wie ich.

Ich packte diese Macht und stellte mir vor, wie sie sich in die Spinnen auf meinen Handflächen ergoss, bis ihre Körper von meiner silbrigen Eismagie genauso fett und geschwollen wären wie die der Spinnen unter meiner Haut mit ihrer hellgrünen, chemischen Hitze und dem Schmerz und dem Leiden.

Und dann ließ ich meine Spinnen frei.

Sie schossen durch meinen Körper und zogen ihre eigenen, eiskalten Fäden hinter sich her, woben ihr eigenes kaltes, kristallines Netz in zerbrechlichen, aber tödlichen Mustern. Langsam – sehr, sehr langsam breitete sich ein taubes Gefühl in meinem Körper aus, als meine eingebildeten Spinnen mich von innen heraus einfroren.

Und langsam – sehr, sehr langsam, begann sich alles zu verändern.

Mein Blick wurde klarer, meine Atemzüge verlangsamten sich und der Schweiß auf meinem Körper kühlte ab. Die Pein der Droge ließ nach, auch wenn ich immer noch die Kombination aus Chemikalien und elementarer Macht spüren konnte, die versuchte, die eisigen Fäden meiner Macht zu verkohlen. Also konzentrierte ich mich noch intensiver auf meine eigene, kalte Magie, setzte sie ein, um die Taubheit meines Körpers zu erhalten und zu intensivieren. Alles andere hätte mich im Moment überfordert.

Aber das reichte aus.

Je länger ich meine Eismagie hielt, desto deutlicher konnte ich spüren, wie sie die Droge aus meinem Körper fror. Ich war nicht wieder zu hundert Prozent auf der Höhe – nicht mal ansatzweise –, aber ich wusste, dass die Gefahr vorüber war.

Diese Gefahr, zumindest.

»Was ist los? Wieso sinkt ihre Herzfrequenz?«, murmelte Benson mit einem Blick auf die Monitore. »Sie sollte total zusammenbrechen und sich nicht stabilisieren.«

»Vielleicht war die neue Charge Pillen doch nicht so stark wie vom Lieferanten versprochen«, murmelte Silvio, seine Stimme ausdruckslos wie immer. »Sie schien sie ziemlich schnell zu verstoffwechseln.«

Benson starrte auf den Monitor, der mit seinem Gepiepe meine Vitalparameter bekannt gab. Das Gesicht des Vampirkönigs war tief enttäuscht, als hätte ihm jemand sein Lieblingsspielzeug weggenommen. Er legte die Spritze mit dem Adrenalin auf den Tisch, dann fing er an, in seinem kleinen Büchlein herumzublättern und seine alten Notizen nachzulesen.

Das war das erste Mal, dass er in meiner Gegenwart andere echte Emotionen als perverse Freude zeigte, also beschloss ich, ihn auf die einzige Art anzugreifen, die mir momentan zur Verfügung stand: mit Worten.

»Was ist los, Beau?«, krächzte ich mit vom Schreien heiserer Stimme. »Hast du nicht die Resultate bekommen, die du wolltest? Oh, zu dumm, dass dein kleines Wissenschaftsprojekt in sich zusammengefallen ist. Aber ehrlich, du hättest es besser wissen müssen.«

Er versteifte sich, dann warf er mir einen vernichtenden Blick zu. »Und wieso genau?«

»Ach, komm schon, Dr. Frankenstein. Wusstest du denn nicht, dass Monster nie so reagieren, wie man es sich wünscht?«

Er runzelte verwirrt die Stirn. Vielleicht lag es an der Droge, die immer noch in meinem Körper tobte, oder einfach an der Erleichterung darüber, dass ich am Leben war, aber seine ratlose Miene kam mir so witzig vor, dass ich zu kichern anfing. Bald schon lachte ich aus vollem Hals, bis mir Tränen über das Gesicht rannen und mein Bauch wehtat.

Doch ich konnte nicht aufhören zu lachen – und ich wollte es auch nicht.

Benson starrte mich an, noch verwirrter als vorher. Doch mein glückliches Lachen sorgte schon bald dafür, dass seine Unsicherheit in Zorn umschlug. Rote Flecken bildeten sich auf seinen bleichen Wangen und seine blauen Augen hinter der silbernen Brille glitzerten vor Wut. Er stand auf, schmiss Büchlein und Stift auf den Tisch und riss sich den weißen Laborkittel vom Körper.

»Mach sie sauber«, knurrte er, während er den weißen Kittel über die Lehne des Stuhls schmiss. »Ich will, dass sie so bald wie möglich bereit ist für Runde zwei. Ich werde beim Lieferanten nachfragen und mir ein paar neue Pillen besorgen, die ich an ihr ausprobieren kann.«

Silvio nickte. Benson warf mir noch einen angewiderten Blick zu, bevor er aus dem Labor stampfte und die Tür hinter sich zuschlug, um mein fröhliches, manisches Lachen nicht mehr hören zu müssen.

 

Silvio verbrachte ein paar Minuten damit, die Kabel der Monitore und anderen Maschinen zu lösen. Er sprach kein Wort, während mein irres Gekicher langsam nachließ und schließlich ganz verklang. Als er die Maschinen weggeräumt hatte, zog Silvio sein Handy heraus und schickte irgendwem eine kurze Nachricht. Dann trat er hinter mich, sodass ich ihn nicht sehen konnte, bis er wieder auftauchte und eine dicke weiße Mülltüte auf den Tisch legte.

Klick-klick-klick.

Ich legte den Kopf schief. Ich kannte dieses Geräusch. Das war das Klappern von Steinsilber-Messern, die aneinanderstießen. Meine Klingen waren in dieser Tüte. Zu dumm, dass ich sie nicht erreichen konnte. Zu dumm, dass ich nichts anderes tun konnte, als in diesem verdammten Stuhl zu sitzen.

Ich rechnete damit, dass Silvio erneut nach der Tüte greifen und das Labor damit verlassen würde, doch er zögerte kurz, dann stellte er sich neben mich. Und dann tat er etwas unendlich Seltsames.

Er streckte die Hand aus und löste die Steinsilber-Manschette um meinen Hals.

Blinzelnd fragte ich mich, ob ich immer noch auf Burn war und halluzinierte, doch Silvio öffnete auch die Fesseln an meinen Handgelenken, gefolgt von denen an meinen Fußknöcheln. Wir starrten einander an, er so ruhig wie immer, ich vollkommen verwirrt. Das musste eine Falle sein; einer von Bensons fiesen Tricks. Zweifellos hatte er Silvio befohlen, mich zu befreien, damit er beobachten konnte, wie ich in meinem geschwächten Zustand einen Fluchtversuch startete. Und dann würde er weitere Notizen über seine angeblich wissenschaftlichen Beobachtungen machen.

Doch das war mir egal. Und wenn es eines gab, worin ich wirklich gut war, dann war es darin, unmögliche Situationen zu überleben und die Leichen meiner Feinde in meinem Kielwasser zurückzulassen. Ich würde hier und jetzt anfangen, mit Silvio.

»Hier«, sagte Silvio, lehnte sich über den Stuhl und streckte mir die Hand entgegen. »Lass dir aufhelfen …«

Ich riss den Arm hoch, schloss meine rechte Hand fest um seine Kehle und schob mich mit der linken aus dem Stuhl nach oben. Gemeinsam fielen wir zu Boden. Silvio versuchte, sich unter mir herauszuwinden, doch ich griff nach dem bisschen Magie, das mir geblieben war – diesmal nach meiner Steinmagie –, und verhärtete damit meine Finger. Dann drückte ich ihm die Kehle noch weiter zusammen.

»Wenn du ein Geräusch von dir gibst oder eine Bewegung machst, die mir nicht gefällt, zerquetsche ich dir die Luftröhre«, zischte ich. »Was soll das? Wieso hast du mich befreit? Was für ein Spielchen spielt Benson jetzt? Gehört das alles zu seinem Experiment?«

»Kein … Spiel …«, krächzte Silvio. »Will … dir … helfen.«

Ich lag auf dem Vampir und wartete darauf, dass er versuchte, meine Hand von seiner Kehle zu lösen; dass er mich ins Gesicht schlug. Hätte er es wirklich gewollt, hätte er mich abwerfen können. Meine Arme und Beine waren ungefähr so stabil wie verkochte Nudeln. Und das Einzige, was ihn unter mir festhielt, war das Gewicht meines Körpers.

Doch statt sich gegen mich zu wehren, blieb Silvio ruhig liegen. »Du hast … deine Seite … der Abmachung eingehalten«, presste er hervor. »Du hast … Catalina … vor ihm gerettet. Ich versuche nur … dir den Gefallen … zu erwidern.«

Seine grauen Augen suchten meinen viel frostigeren Blick, und ich konnte nichts darin erkennen als kühle, ruhige Gefasstheit. Silvio hatte seinen eigenen Tod bereits akzeptiert, ob nun hier durch meine Hand oder später durch die seines Arbeitgebers.

»Benson wird dich dafür umbringen«, sagte ich, um ihn aufzurütteln und herauszufinden, ob er wirklich ernst meinte, was er sagte. »Das weißt du.«

Silvio nickte, soweit es meine durch Steinmagie verhärtete Hand zuließ. »Dessen … bin ich mir … bewusst.«

Ich sah ihm tief in die Augen, konnte jedoch nichts als Ruhe in seinem Blick erkennen. Entweder meinte er sein Hilfsangebot wirklich ernst oder er war der beste Schauspieler, der mir je begegnet war. Auf jeden Fall traf ich meine Entscheidung. Eigentlich hatte ich aber auch keine andere Wahl. So ungern ich es zugab, ich konnte nicht aus eigener Kraft entkommen. Nicht so schwach, wie ich war, mit Resten der Droge im Körper, fast ohne Magie und nur mit einem Krankenhauskittel bekleidet.

»In Ordnung«, sagte ich und ließ sowohl meine Steinmagie als auch Silvio los. »Wenn du so entschlossen bist, deinen Boss zu betrügen, dann hilf mir auf die Beine. Und treib ein paar richtige Klamotten für mich auf.«
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Silvio schob mich von sich herunter. Dann schnappte er sich Bensons weißen Laborkittel und warf ihn mir zu, bevor er zu einem großen Metallsafe im hinteren Teil des Raums ging.

Immer noch auf dem Boden liegend, vergrub ich meine Hände im Stoff und zog den Kittel zu mir heran. Schon diese kleine Bewegung sorgte dafür, dass mir der Schweiß über den Rücken rann. Und es gelang mir nur keuchend, mich an den Folterstuhl gelehnt aufzusetzen.

Silvio ignorierte meine jämmerlichen Bemühungen, drehte das Kombinationsschloss und riss die Tür des Safes auf. Er zog ein schwarzes, ledergebundenes Buch aus den dunklen Tiefen des Safes, bevor er ihn wieder verriegelte. Dann eilte er zurück zu mir. Der Vamp seufzte, schüttelte den Kopf und zog mich hoch. Ich konnte mich gerade so auf den Beinen halten, während er meinen Körper und meine Arme hierhin und dorthin zog, als wäre ich eine Anziehpuppe.

Ich biss die Zähne zusammen, um mein frustriertes Knurren zu unterdrücken. Ich hasste es, so schwach, so abhängig, so verdammt hilflos zu sein, doch im Moment kam es auf Geschwindigkeit an und wenn ich mich erniedrigen lassen musste, um zu entkommen, nun, dann bitte.

Alles war besser, als noch mal an diesen verdammten Stuhl gekettet zu werden.

Silvio schloss die Knöpfe des Kittels über meiner Brust. Dann schnappte er sich die weiße Mülltüte mit meinen Messern vom Tisch und gab mir eine der Waffen, bevor er das Buch ebenfalls in die Tüte schob. Anschließend verknotete er die Bänder der Tüte um mein Handgelenk.

»Was ist das?«, fragte ich. »Dieses Buch?«

»Eine Versicherung.«

Bevor ich nachfragen konnte, was er damit meinte, nahm Silvio mich auf den Arm und ging Richtung Tür. Die Tüte mit den Klingen, die von meinem Handgelenk baumelte, schlug bei jedem Schritt gegen seine Hüfte, doch er schien es gar nicht zu bemerken.

»Dreh den Knauf für mich, dann entspann dich, als wärst du immer noch high«, sagte er. »Auf diese Art werden wir viel schneller viel weiter kommen.«

Ich schob meine einzige Klinge in den Ärmel des Kittels, dann tat ich, worum er mich gebeten hatte, und ließ mich in seinen Armen schlaff werden. Silvio drückte mit dem Rücken die Tür auf und verließ das Labor.

Er trat in die Drogenhöhle. Einige der Süchtigen merkten auf, als Silvio an ihnen vorbeiging, doch als ihnen klar war, dass es sich nicht um Benson mit einer neuen Lieferung für sie handelte, versanken sie wieder in ihren Kissen und in ihrer Verzweiflung. Am Fuß der Treppe waren zwei Wachen postiert. Sie runzelten die Stirn, als Silvio vor ihnen anhielt.

»Wo willst du mit ihr hin?«, fragte einer der Kerle.

»Nach oben, um sie sauber zu machen. Sie hat das gesamte Labor vollgekotzt«, erklärte Silvio nüchtern. »Befehl vom Boss. Er hat besondere Pläne für die hier.«

Beide Männer verzogen bei den Worten besondere Pläne das Gesicht, aber sie traten zur Seite, damit wir vorbeikonnten. Silvio stieg die Treppe hinauf, immer noch mit mir in seinen Armen.

»Ich hoffe, du hattest ein schönes, großes Glas Blut zum Frühstück«, meinte ich. »Du wirst die Energie brauchen, bei all den Lügen und dem Verrat von heute.«

»Riesenblut, um genau zu sein«, antwortete er, »zwei große Gläser. Ich plane gerne voraus. Ich hatte mir schon gedacht, dass ich heute ein wenig zusätzliche Stärke brauchen könnte.«

»Willst du damit andeuten, ich wäre zu dick?«, sagte ich bissig. »Also, Silvio, ich glaube, ich bin beleidigt.«

Er schnaubte. Allerdings klang es verdächtig nach einem Lachen.

Silvio erreichte das obere Ende der Treppe, bog nach rechts ab und ging einen langen Flur entlang. Wir kamen an einem Raum nach dem anderen vorbei, eingerichtet mit weißen Couchen, Chromlampen und Glastischen. Alles wirkte modern, schick und war auf Hochglanz poliert. Doch es gab keine Fotos, Bücher, Magazine oder irgendwelchen Nippes. Vorhin war ich zu schläfrig gewesen, um auf die Umgebung zu achten, doch das Innere von Bensons Herrenhaus glich seinem Labor und seiner Persönlichkeit: kalt, klinisch, steril.

Die Drogenhöhle und das Labor befanden sich in der Mitte des Hauses. Schatten umhüllten das Innere wie Dämonen, die jeden Moment aus den Wänden hervorbrechen konnten. Aber vielleicht war das auch nur eine Halluzination, verursacht von Burn.

Die Wachen allerdings waren sehr real.

Vampire standen am Ende jedes Flurs, alle mit Handys und Pistolen ausgestattet. Ein paar von ihnen hielten Silvio auf, um ihn zu fragen, wo er mich hinbrachte, doch er gab ihnen immer dieselbe Antwort und sie ließen uns durch. Doch je weiter Silvio ging und je mehr Wachen uns begegneten, desto mehr beschleunigten sich seine Schritte, bis seine feinen Lederschuhe einen Trommelwirbel auf dem Boden erzeugten.

»Langsam«, zischte ich. »Du rennst quasi. Und wer rennt, erregt Misstrauen.«

»Wir agieren innerhalb eines engen Zeitplans, Miss Blanco«, blaffte Silvio zurück. »Nur für den Fall, dass Sie sich das nicht schon selbst gedacht hatten.«

Wir starrten uns böse an, doch er verlangsamte seine Schritte ein wenig, sodass ich ihn nicht noch mal anblaffen musste.

Silvio bog in einen weiteren Flur ab, an dessen Ende ich zwei Terrassentüren entdeckte, die unbewacht waren. Hinter den Glasflächen erkannte ich eine weite Rasenfläche. Mein Herz machte einen Sprung.

Silvio stieß ein erleichtertes Seufzen aus. »Fast da …«

»Hey, Silvio!«, erklang eine hohe, weibliche Stimme hinter uns. »Warte!«

Seine Schritte stockten und er verzog frustriert den Mund, den Blick immer noch auf die Türen gerichtet, als dächte er darüber nach, einfach loszurennen. Doch er wusste genauso gut wie ich, dass uns das alle Wachen auf den Hals hetzen würde, also stoppte er und drehte sich um.

Eine Vampirin kam durch den Flur auf uns zugejoggt.

»Ja, Joan?«, fragte Silvio.

Joan hielt an und wedelte mit ihrem Handy in der Luft herum. »Ich habe gerade eine Nachricht vom Boss bekommen, er fragt sich, wo sie ist.« Sie deutete mit dem Kinn auf mich. »Benson will wissen, wieso ihr beide nicht im Labor seid. Was tust du hier oben?«

Silvios Haltung versteifte sich. »Beau wollte, dass ich sie sauber mache.«

»Sicher. Aber warum hast du sie dafür nicht einfach in eine der Wannen im Bad neben dem Labor gesetzt wie üblich?« Joan runzelte die Stirn. »Was tust du, Silvio? Du willst ihr doch nicht … tatsächlich … helfen …«

Bevor sie diesen Gedanken beenden konnte, ließ ich das Messer aus dem Ärmel des Kittels in meine Hand gleiten und stieß damit zu. Ich hatte gehofft, die Vampirin in der Kehle zu erwischen, doch sie bemerkte das Glitzern der Waffe und riss im letzten Moment den Kopf zurück. So glitt meine Klinge nur über ihr Brustbein, doch auch das verhinderte recht effektiv weitere Fragen.

Joan stolperte schreiend rückwärts, die Hände auf die Wunde gedrückt, die ich ihr geschlagen hatte. Ihr Kopf knallte gegen die Wand, dann fiel sie bewusstlos zu Boden.

»Jetzt hast du es geschafft«, murmelte Silvio.

»Was?«, spottete ich. »Sie stand sowieso kurz davor, es zu kapieren …«

Klatsch-klatsch-klatsch-klatsch.

Klatsch-klatsch-klatsch-klatsch.

Joans Schrei musste lauter gewesen sein, als ich gedacht hatte – oder die Vamps hörten besser –, denn Schritte eilten in unsere Richtung. Fluchend wirbelte Silvio herum und rannte auf die Terrassentüren zu.

Doch er war nicht schnell genug.

Ein Vampir trat aus einem der Räume am Ende des Flurs, die Pistole bereits in der Hand. Als er verstand, was Silvio tat, riss er die Waffe hoch und zielte. Ich griff nach meiner Steinmagie, obwohl ich nicht mehr genug davon in mir trug, um meinen Körper zu verhärten, und auf keinen Fall genug, um Silvio und mich vor den Kugeln zu schützen, die gleich in unsere Richtung sausen würden …

Klirr. Pfft. Pfft.

Der Vampir sackte zu Boden. Blut tropfte aus den zwei Löchern in seinem Hinterkopf. Silvio blieb abrupt stehen.

Eine Hand tauchte vor den Terrassentüren auf und zerschlug die zerbrochene Scheibe ganz, dann griff sie hinein, entriegelte das Schloss und öffnete die Tür. Eine Sekunde später erschien eine vertraute Gestalt – die man fast mit … mir hätte verwechseln können.

Ich blinzelte, doch es war keine Halluzination.

Sie war ganz in Schwarz gekleidet, von ihren Stiefeln über ihre Jeans bis zu dem langärmligen Shirt, das sie unter ihrer Weste trug. Selbst ihre Pistole war schwarz. Genauso wie der Schalldämpfer am Lauf. Ihre Dienstmarke trug sie nicht, sodass das einzige bisschen Farbe an ihr die silberne Schlüsselblume war, die an ihrem Hals glänzte.

Bria senkte die Waffe und lächelte mich an. »Hey, große Schwester.«

Für einen Moment war ich sprachlos. Dann fand ich meine Stimme wieder. »Bria? Was tust du hier?«

Ihr Grinsen verblasste. »Ich rette dich. Falls es dafür nicht bereits zu spät ist …«

Peng! Peng!

Ein Vampir erschien am gegenüberliegenden Ende des Flurs. Silvio ging in die Hocke, doch die Kugeln prallten von den Wänden ab. Bria trat vor und hob ihre eigene Waffe.

Pfft. Pfft.

Sie erledigte den Vamp mit zwei Schüssen in die Brust, doch überall im Herrenhaus ertönten Rufe, die lauter und lauter wurden, als immer mehr Wachen in unsere Richtung eilten.

Bria sah Silvio an. »Kann sie laufen?«

»Sie wird es müssen.«

Er stellte mich auf die Beine und übergab mich Bria, die ihren linken Arm um meine Taille schlang. Ich sackte an ihr zusammen, doch ich schaffte es, mich auf den Beinen zu halten, obwohl die schwingende Tüte mit den Messern an meinem Handgelenk es mir erschwerte, mein Gleichgewicht zu finden. Bria begann, mich zur Tür zu schieben, doch Silvio machte keine Anstalten, uns zu folgen.

»Was tust du?«, fragte ich. »Du musst uns begleiten – oder du bist tot.«

Er schüttelte den Kopf. »Es gibt zu viele Wachen. Ihr braucht jemanden, der sie von euch weglockt, wenn ihr eine echte Chance haben wollt.«

Er presste die Lippen aufeinander, seine Schultern sackten nach unten und Trauer verdunkelte seinen Blick. »Kümmert euch für mich um Catalina, okay?«

»Silvio!«, zischte ich. »Silvio!«

Doch er war bereits in die andere Richtung losgelaufen, zurück ins Zentrum des Herrenhauses, auf Benson und den Rest seiner Männer zu.

»Komm schon, Gin«, sagte Bria. »Er hat seine Wahl getroffen. Lass uns dafür sorgen, dass er uns durch sein Opfer auch hilft.«

Ich nickte. Zusammen gingen wir zu den offenen Terrassentüren. Ich schaffte es, mich aufrecht zu halten, doch meine Beine waren unglaublich schwach, meine Schritte langsam und ungeschickt, also musste Bria den Großteil der Arbeit übernehmen. Sie schob sich nach draußen, doch mein nackter Fuß blieb an einem Bein des toten Vampirs hängen, sodass ich quasi aus dem Haus kippte. Meine Stirn knallte so hart auf die Terrasse, dass vor meinen Augen weiße Sterne tanzten, während die Messer in der Tüte laut klimperten, passend zu den Gongschlägen, die ich in meinem schmerzenden Kopf hörte.

»Beweg dich!«, befahl meine Schwester, streckte die Hand aus und zog mich wieder auf die Füße.

Peng! Peng!

Kugeln sausten hinter uns nach draußen und zerstörten auch die Glasscheiben der zweiten Tür. Ich stolperte nach links, wo ich vom Flur aus nicht mehr gesehen werden konnte, und klammerte mich haltsuchend an eine Steinsäule. Bria warf sich auf den Boden, dann rollte sie sich auf den Rücken, hob ihre Waffe und wartete – sie wartete einfach ab.

Ein paar Sekunden später stürmten zwei Vamps durch die Tür. Bria jagte beiden je eine Kugel in die Brust und sie fielen schreiend um. Sie kämpfte sich auf die Beine, packte meinen Arm und zog mich zu den Stufen im Garten.

»Beweg dich!«, befahl sie mir wieder. »Komm schon, Gin! Du willst doch nicht hier sterben, oder? Ich weiß, dass du später zurückkommen und jeden einzelnen dieser Mistkerle umbringen willst!«

Ich grinste, obwohl sich die Welt um mich drehte und meine Beine bei jedem Schritt nachzugeben drohten. Bria hatte genau die richtigen Worte gefunden, um mich zu motivieren.

Ich überließ Bria die Führung, während ich mich darauf konzentrierte, ihre Hand festzuhalten und einfach einen Fuß vor den anderen zu setzen, ohne zu stolpern. Wenn ich stürzte, würden die Vamps uns einholen und uns, nur weil sie in der Überzahl waren, überwältigen.

Bria zog mich die Stufen hinunter, über eine weitere Terrasse und auf die Rasenfläche. Hinter uns waren immer mehr Rufe zu hören, als Wachen sich aus dem Herrenhaus ergossen und uns jagten. Schusssalven zerrissen die Luft und wirbelten Erde und Gras um uns herum auf, doch Bria zögerte nicht und ich war vollkommen damit beschäftigt, mit ihr Schritt zu halten. Ich bekam Seitenstechen, Schweiß rann mir übers Gesicht, meine Beine zitterten wie die eines neugeborenen Kalbes, und die Tüte mit den Messern schlug bei jedem Schritt gegen meinen Körper, doch ich zwang mich dazu, weiter vorwärts zu stolpern. Wenn ich anhielt, waren wir erledigt. Und ich wollte verdammt sein, sollte ich der Grund für Brias Tod werden. Nicht, wenn sie ihr Leben riskiert hatte, um mich zu retten. Also atmete ich so gleichmäßig, wie ich konnte, ignorierte die Schmerzen und kämpfte mich weiter.

Vor uns trat ein Vampir zwischen ein paar Bäumen hervor. Er hob seine Pistole und zielte, doch statt anzuhalten und dasselbe zu tun, packte Bria meine Hand fester und rannte direkt auf ihn zu. Der Finger des Vampirs verspannte sich am Abzug seiner Waffe …

PENG!

Dieser Schuss klang lauter und schärfer als alle anderen. Der Vamp fiel ohne ein Geräusch um, wegen der Kugel, die gerade seinen Hals durchschlagen hatte. Ich grinste. Finn wirkte seine ganz eigene Magie mit einem Scharfschützengewehr.

Weitere laute Schüsse erklangen und den Wachen wurde klar, dass noch jemand außer Bria auf sie schoss. Sie warfen sich hinter die Bänke, Büsche und Bäume, die auf dem Rasen verteilt standen, und bemühten sich, herauszufinden, woher die Angriffe kamen. Doch sie würden die Quelle der Schüsse nicht finden. Finnegan Lane war einer der besten Scharfschützen der Gegend und er hatte sicherlich den perfekten Standort gewählt, der es Bensons Wachen unmöglich machte, das Feuer zu erwidern.

Während Finn so viele Wachen ausschaltete, wie er konnte, rannte Bria weiter, wobei sie mich hinter sich herzerrte wie eine Mutter ihr bockiges Kind. Ich konnte ihr einfach nur folgen. Doch mir war auch egal, wo wir hingingen, solange es weit weg war von Benson und den drogeninduzierten Gräueln in seinem Herrenhaus – Gräuel, die mir sogar jetzt Schauder über den Rücken jagten, obwohl wir gerade um unser Leben rannten.

Wir liefen weiter. Irgendwann wurde mir klar, dass wir nicht auf die Straße vor dem Herrenhaus zuhielten oder auf irgendein wartendes Fahrzeug. Bria zerrte mich in die hinterste Ecke von Bensons Grundstück, die an den Aneirin angrenzte. Mir fehlte allerdings sowohl die Kraft als auch der Atem, um sie zu fragen, wo sie hinwollte.

Schließlich erreichten wir den Fluss und die einfache Steinbrücke, die sich hier darüber spannte. Bria zog mich auf den höchsten Punkt des Bauwerks, dann hielt sie abrupt an. Ich stand einfach nur da und schwankte leicht von rechts nach links wie ein Baum, der jeden Moment umfallen konnte, während Bria eilig ihre Pistole nachlud und uns den Rücken deckte. Außer dem leisen Klick-klick-Klick ihres Magazins hörte ich noch etwas anderes. Ein tiefes, gleichmäßiges Geräusch, das sich langsam näherte. Ich runzelte die Stirn.

War das … ein Boot?

Sobald Brias Waffe wieder einsatzbereit war, drehte sie sich zu mir um. »Hier! Du musst über die Brüstung steigen!«

Sie half mir, erst ein Bein über das Geländer zu schwingen, dann das zweite. Sie sprang ebenfalls hinüber, sodass wir beide jetzt am äußersten Rand der Brücke standen. Mit einer Hand hielt Bria sich am Geländer fest, mit der anderen umklammerte sie ihre Pistole. In der Ferne tauchten die ersten Vampire auf dem Rasen auf, alle unterwegs in unsere Richtung.

Peng! Peng! Peng! Peng!

Finn schaltete mit seinem Scharfschützengewehr so viele Vampire aus, wie er konnte, doch inzwischen waren es selbst für ihn zu viele. Einige der Wachen bogen ab, zweifellos, um das Nest des Scharfschützen zu finden. Doch ich machte mir keine Sorgen. Finn würde schon lange verschwunden sein, bevor sie sein Versteck gefunden hätten. Also konzentrierte ich mich weiter darauf, mich aufrecht zu halten und mich mit meinen schwachen, zitternden Fingern an der Brücke festzuklammern.

»Mach dich bereit!«, rief Bria mir zu und grinste ein bisschen. »Unsere Mitfahrgelegenheit hat uns fast erreicht.«

Ich nickte, doch sie sah es nicht mehr, da sie sich bereits wieder umgedreht hatte, um auf die Wachen zu schießen, die in unsere Richtung eilten.

Das tiefe Brummen wurde lauter und lauter. Ich riskierte einen Blick über die Schulter, auf der Suche nach dem Verursacher des Geräuschs. Ich kniff die Augen zusammen. Etwas sauste aus der Ferne auf uns zu den Fluss entlang, ziemlich schnell.

Ein weißes Schnellboot mit blauen und roten Rennstreifen.

Ich blinzelte, doch das Bild schmolz nicht dahin und verschwand auch nicht einfach, also wusste ich, dass es real war. Das Rennboot sauste mühelos den Fluss entlang. Erst da wurde mir klar, dass das Brias Plan sein musste. Statt zu riskieren, dass Benson und seine Männer uns auf den Straßen von Southtown erwischten, hatte sie einen weniger offensichtlichen, aber viel schnelleren Fluchtweg gewählt. Ich nickte anerkennend, obwohl die Bewegung fast dafür gesorgt hätte, dass ich von der Brücke ins Wasser fiel.

Bria hörte das Boot ebenfalls. Sie steckte ihre Pistole ins Halfter und packte meine Hand. Die Wachen, die auf uns zurannten, schrien lauter und beschleunigten ihre Schritte. Durch das Blut, das sie tranken, kamen sie wirklich schnell näher. Schon in einer halben Minute würden sie den Anfang der Brücke erreichen. Und von dort konnten sie uns mühelos erschießen.

»Es geht los«, sagte Bria. Ihre Stimme ging fast im Donnern der ständigen Schüsse unter, als sie den Blick auf das Wasser unter uns senkte. »Eins … zwei … drei!«

Damit riss sie mich mit sich von der Brücke.
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Für einen Moment fühlte ich mich wie auf Burn – empfand ich dieses leichte, wunderbare Gefühl des Fliegens. Ich lachte, so gut fühlte es sich an, einfach … frei zu sein. Mein Kopf fiel in den Nacken und ich sah nur noch den blauen, blauen Himmel, hier und dort gesprenkelt mit Schäfchenwolken, genau wie in meinen Halluzinationen.

Aber die Schwerkraft hatte mich wieder wie immer und riss mich zurück auf die Erde und in die Realität. Mein Kopf senkte sich, mein Körper fiel und die vorbeisausende Luft trug mein irres Lachen davon. Und statt einer Grube voll eingebildetem Feuer sausten die dunklen und sehr realen Fluten des Aneirin heran, bereit, mich in seine kalte, tödliche Umarmung zu ziehen.

Doch da tauchte das Boot unter mir auf.

Es war eben das Schnellboot, das ich vorhin schon gesehen hatte. Es verlangsamte, sodass es genau im richtigen Moment unter Bria und mir auftauchte. Diesmal musste ich mir keine Sorgen um meinen Sturz machen, weil jemand da war, um mich aufzufangen: Owen.

Er stand im Heck des Boots, zusammen mit Xavier. Brias Füße trafen auf den Sims am hintersten Ende des Boots auf. Sie wedelte mit den Armen, um ihr Gleichgewicht zu finden, doch Xavier streckte die Hand aus und packte sie, bevor sie rückwärts ins Wasser stürzen konnte. Ich dagegen landete tatsächlich mitten im Boot, fast direkt auf Owen, der die Arme hob und mich an sich zog, damit ich nicht mit dem Gesicht auf einen der Ledersitze knallte. Der Aufprall erschütterte mich von den nackten Füßen über die Knie bis in den Rücken. Knochen knackten in meinem rechten Knöchel, sodass mir ein Schrei entfuhr, und die Tüte mit den Messern knallte hart gegen meine Rippen.

»Wir haben sie!«, rief Xavier. »Gib Gas! Los! Los!«

Der Motor heulte auf und das Boot beschleunigte wieder, sauste davon und ließ die Brücke hinter sich. Doch die Vampire, die Bria und mich gejagt hatten, waren nicht bereit, einfach aufzugeben. Sie stoppten oben auf der Brücke, zielten und fingen an, auf uns zu schießen. Die Kugeln trafen das Wasser überall um uns herum. Xavier zog seine Pistole aus dem Halfter an seinem Gürtel und erwiderte das Feuer. Genau wie Bria.

Doch einer der Vamps war ein wenig schneller und mutiger als alle anderen. Er stellte sich auf die Brüstung, dann stieß er sich ab, in dem Versuch, weit genug zu springen, um bei uns im Boot zu landen. Seine Beine bewegten sich in der Luft, als führe er in freiem Fall Fahrrad, dann streckte er eine Hand aus …

… und landete ungefähr einen Meter hinter uns im Wasser.

Der Aufprall spritzte uns alle nass. Ich lachte wieder, als die kühlen, feuchten Tropfen über mein Gesicht rannen.

»Schaff uns hier weg!«, schrie Owen. »Jetzt!«

Wieder heulte der Motor auf, diesmal noch lauter. Das Boot machte einen Sprung nach vorne und ließ die Brücke hinter sich.

Das Geräusch der Schüsse verklang, übertönt vom Brummen des starken Motors. Da wusste ich, dass wir endlich in Sicherheit waren. Und auch darüber musste ich lachen.

Owen half mir, mich hinzusetzen und an die Reling des Boots zu lehnen, dann strich er mir das verschwitzte, verknotete Haar aus dem Gesicht. Sorge verdunkelte seine violetten Augen. »Gin! Geht es dir gut?«

Endlich gelang es mir, mein verrücktes Kichern ausreichend unter Kontrolle zu bekommen, um ihn anzulächeln, auch wenn bei den Schmerzen in meinem Knöchel wohl eher eine Grimasse war. »Ging mir nie besser.«

Owen erwiderte das Lächeln, doch die Miene der Erleichterung wurde schnell von einem besorgten Stirnrunzeln verdrängt. »Was ist passiert? Was hat Benson mit dir angestellt?«

Und einfach so blieb mir mein Lachen im Halse stecken und stattdessen traten mir Tränen in die Augen. Ich wollte mir selbst weismachen, dass das von dem gebrochenen Knöchel kam. Nur davon.

»Gin?«, fragte er wieder.

Ich schüttelte den Kopf. Ich konnte nicht darüber reden. Nicht jetzt. Noch nicht. Vielleicht niemals. Weil ich mich viel zu deutlich an all die schrecklichen Gedanken erinnerte, die mir in meinem Drogenrausch durch den Kopf geschossen waren, über Owen, Finn und besonders Bria. An meine tiefe Überzeugung, dass ich besser war als sie alle, dass ich sie nicht brauchte, dass sie schwach waren. Dass Bria nur eine Bürde für mich war.

Schuldgefühle und Scham stiegen in mir auf und brannten heißer in mir, als die Droge es getan hatte.

Owen öffnete den Mund, um mir eine weitere Frage zu stellen, doch ich beugte mich zur Seite und sah an ihm vorbei zu der Person, die das Schnellboot fuhr: ein großer, muskulöser Mann mit blauen Augen und goldenem Haar, das er zu einem Pferdeschwanz gebunden trug.

»Und ich dachte, du würdest nur dieses eine große Boot besitzen«, sagte ich, wobei ich mich bemühte, dass meine Stimme locker und neckend klang, trotz der Schmerzen in meinem Hals.

Phillip Kincaid sah über die Schulter und grinste mich an. Ein paar lose Strähnen peitschten ihm ins Gesicht. »Was soll ich sagen? Ich mag Abwechslung.«

Ich lachte wieder, doch gleichzeitig verließ mich meine Kraft und ich sackte an der Bootsreling zusammen. Meine Arme und Beine fühlten sich kalt an, taub und schlaff – um nicht von dem pulsierenden Schmerz in meinem Knöchel zu sprechen.

»Ruf Jo-Jo an«, sagte Bria, irgendwo über meinem Kopf. »Benson hat sie wirklich durch die Mangel gedreht.«

Angst und Panik schossen durch meinen Körper, schärfer und schmerzhafter als all meine Verletzungen. Jo-Jo durfte mich nicht heilen. Ich klammerte mich mit letzter Kraft an meinen Verstand. Noch einmal fremde Magie spüren, und ich würde den Halt verlieren.

Ich klammerte mich panisch keuchend an Owen. »Keine Heilung. Keine Magie. Zu viel davon … in Burn.«

Er runzelte die Stirn. »Burn enthält Magie?«

Ich nickte, wobei ich mich bemühte, nicht zu hyperventilieren.

»Es ist okay, Gin«, sagte Owen und zog mich sanft in seine Arme. »Beruhige dich. Atme einfach. Du bist jetzt in Sicherheit.«

Ich drehte den Kopf, sodass ich mein Gesicht an seinem Hals vergraben konnte, und tat, was er gesagt hatte. Ich nahm Owens vielschichtigen, metallischen Geruch tief in mich auf, in dem Versuch, so den zitronigen Gestank des Labors aus Mund und Nase zu vertreiben, wenn schon nicht aus Herz und Verstand.

»Sicher«, antwortete ich, auch wenn meine Stimme so leise war, dass er mich wahrscheinlich gar nicht hörte.

Dann schloss ich die Augen und ließ mich in die Dunkelheit sinken.



Corals Lachen hallte in meinen Ohren wider, als ich ihr in das Wohngebäude in Southtown folgte. Die Tür fiel hinter mir ins Schloss, und ich wirbelte mit einem Aufschrei herum.

Coral lachte wieder, dann meinte sie amüsiert: »Entspann dich. Das ist nur eine Tür. Sie wird dich nicht beißen. Hier entlang, Kindchen.«

Ihre Absätze klapperten vor mir über den Boden und ich beeilte mich, dem Geräusch zu folgen. Im Inneren des Gebäudes herrschte Dunkelheit. Ich ließ meine Hand über die Wand gleiten, um nicht aus Versehen gegen etwas zu rennen. Es roch nach verbranntem Popcorn, billigem Kaffee und chinesischem Essen, und meine Schuhe mussten sich ihren Weg durch alte Zeitungen, leere Dosen und feuchte Flecken auf dem Boden bahnen – von denen einige bei meiner Berührung quiekend davonrannten. Vermutlich Abfall, Erbrochenes und Ratten. Wahrscheinlich war es besser, nichts davon zu sehen. Ich schüttelte mich und ging weiter.

Coral öffnete eine Tür am Ende des Flurs, die auf einen großen Hof führte, der von allen Seiten von Gebäuden umgeben war. Ich blinzelte in der plötzlichen Helligkeit. Die Häuser waren vier Stockwerke hoch, jedes mit einer Außentreppe, die von einem Stock in den nächsten führte. Auf allen Ebenen gab es Türen, vom Erdgeschoss bis hinauf in das vierte Stockwerk. Niemand stand auf den Laubengängen oder hockte auf den Stufen, doch hinter ein paar der Türen hörte ich Musik oder das Lärmen von Fernsehern.

»Der Hof verbindet all diese Gebäude«, erklärte Coral. »Komm, ich zeige es dir.«

Mein Magen knurrte wieder und ich fragte mich, wann ich wohl das Essen bekommen würde, das sie mir versprochen hatte. Doch ich hielt den Mund, als sie um den Hof herumschlenderte, ein paar Türen in den anderen Gebäuden öffnete und mich in Flure führte, nur um dann wieder umzudrehen.

Mehrere Minuten später landeten wir genau da, wo wir angefangen hatten – in der Mitte des Hofes.

»Ähm, wieso zeigst du mir das alles?«

»Weil es immer gut ist, einen Fluchtweg zu kennen«, sagte Coral wissend. »Vertrau mir.«

Ich seufzte. Wieder knurrte mein Magen, laut und fast jämmerlich klagend.

Sie lachte erneut, dann schenkte sie mir ein strahlendes Lächeln. »Aber jetzt reicht es mit der Führung. Komm. Lass uns in meine Wohnung gehen.«

Sie hängte sich bei mir ein und führte mich zu der Treppe, die an dem ersten Gebäude nach oben führte … an dem Haus, das wir durchquert hatten. Wir stiegen bis in den dritten Stock und gingen zu einer Tür in der Ecke.

»Trautes Heim«, sagte Coral, als sie die Tür aufschob und in die Wohnung trat.

Ich folgte ihr, sie schob die Tür hinter uns zu und verriegelte sofort eine Reihe von Schlössern.

Klick. Klick. Klick.

Das Geräusch schien mir noch lauter als das Zuschlagen der Tür vorhin, daher ballte ich die Hände zu Fäusten, damit ich nicht erneut zusammenzuckte. Um mich von der Tatsache abzulenken, dass ich mit einer vollkommen Fremden in einer Wohnung eingesperrt war, sah ich mich um.

Das Apartment war winzig, der Hauptraum vielleicht fünf Meter im Quadrat. Eine Tür rechts von mir führte in ein kleines Schlafzimmer, an das sich ein noch kleineres Bad anschloss. Ein fettverschmierter Herd thronte in einer Ecke, neben einem alten, erbsengrünen Kühlschrank mit Rostflecken an der Seite. Ein orangefarbener Plastiktisch mit zwei nicht zueinander passenden Stühlen stand eingequetscht zwischen dem Kühlschrank und einer blau karierten Couch, auf der fadenscheinige Decken und flache Kissen lagen.

»Also, was sagst du?«, fragte Coral.

»Nett.«

Sie schnaubte. »Es ist eine Absteige. Aber sie gehört überwiegend mir. Und das ist alles, was zählt, nicht wahr?«

»Wieso nur überwiegend?«

Sie wedelte mit der Hand. »Ich habe einen … Vermieter, der manchmal vorbeischaut. Aber ich komme mit ihm klar.«

Ich wusste, dass sie in Wirklichkeit von ihrem Zuhälter sprach, sagte aber nichts dazu.

Coral stieß mit ihrem dürren Bein gegen den wackligen Couchtisch, sodass mehrere Pillendosen aneinanderstießen und weißes Pulver von der hölzernen Oberfläche aufgewirbelt wurde. Sie sah, dass ich die Dosen anstarrte, und trat auf mich zu, die Augen zusammengekniffen, den Mund wütend verzogen, die Hände zu Fäusten geballt. Es schien fast, als vermute sie, ich wolle etwas von ihrem Tisch stehlen, obwohl dort eigentlich nur Müll stand.

»Was hat es mit all diesen Dosen auf sich?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, nicht angsterfüllt vor ihr zurückzuweichen. »Warst du krank?«

»Ja. Etwas in der Art.« Sie trat zurück, ihre Miene glättete sich und sie öffnete die Hände wieder. »Aber genug von mir. Lass uns über dich reden.«

Coral ging einmal um mich herum. Ich versuchte, nicht zu zappeln, während ihre haselnussbraunen Augen mich von Kopf bis Fuß abschätzten.

»Alles in allem bist du in ziemlich guter Form.« Sie rümpfte die Nase. »Na ja, abgesehen von deinem Geruch. Also, was willst du zuerst, Kindchen? Essen oder eine heiße Dusche?«

Diese Wahl fiel mir nicht schwer. »Essen.«

»Kluges Mädchen.«

Sie ging zum Kühlschrank, öffnete die Tür und zog eine weiße Papiertüte heraus. Der Rand der Tüte war eingerollt, doch auf der Seite prangte eine pinke Figur. Ich kniff die Augen zusammen. War das ein … Schwein?

»Magst du Barbecue?«, fragte Coral. »Das hier ist von gestern, aber man kann es gut warm machen.«

Mein knurrender Magen lieferte ihr die Antwort.

Coral packte ein halbes Barbecue-Sandwich aus, klatschte es auf einen Pappteller und schob das Ganze in die Mikrowelle, die schief auf dem Kühlschrank stand. Eine Minute später stellte sie das Sandwich vor mir auf dem Tisch ab.

»Guten Appetit.«

Das musste sie mir nicht zweimal sagen. Ich griff nach dem Sandwich und begann, große Stücke davon abzubeißen. Ich kaute und schluckte, so schnell ich konnte, nur für den Fall, dass sie ihre Meinung noch mal änderte und versuchte, mir das Essen wieder wegzunehmen. Das Sandwich war heiß, eigentlich zu heiß zum Essen, doch die würzig-süßliche Soße und das rauchige Grillfleisch waren so lecker, dass es mich nicht interessierte, ob ich mir den Mund verbrannte. Ich verschlang das Sandwich, dann wischte ich mit den Fingern noch die letzten Reste Fleisch und Soße vom Teller und leckte alles ab.

Als ich fertig war, sah ich Coral an, mein Blick fragend.

»Keine Sorge«, sagte sie. »Ich habe noch ein Sandwich, das du essen kannst – später. Aber erst machen wir dich sauber.«

Ich stieß ein protestierendes Brummen aus, weil ich das Essen sofort wollte, denn ich hatte immer noch solchen Hunger. Aber Coral packte meine Hand und zog mich ins Schlafzimmer. Dort öffnete sie den Schrank und begann, Kleidung zu durchsuchen.

»Hier«, sagte sie. »Wenn du fertig bist, kannst du das hier anziehen.«

Sie hielt ein Tanktop und ein paar Shorts hoch, beide aus schwarzem Satin. Ich wollte diese Kleidung nicht anziehen, denn darin würde ich erfrieren, aber sie war sauber und Coral war so nett zu mir gewesen, dass ich nur nickte und ihr die Sachen abnahm.

Coral deutete mit dem Daumen über die Schulter. »Das Bad ist direkt da. Versuch, nicht das gesamte heiße Wasser zu verbrauchen, okay?«

»Danke«, flüsterte ich, die knappe Kleidung an die Brust gedrückt. »Für alles.«

Tränen brannten mir in den Augen, doch ich vertrieb sie mit einem Blinzeln. Coral runzelte die Stirn. Gleichzeitig huschte ein Schatten über ihr Gesicht, doch der finstere Ausdruck wurde schnell von ihrem üblichen, strahlenden Lächeln verdrängt.

»Kein Problem, Kindchen.«

Sie zwinkerte mir zu, dann ging sie zurück ins Wohnzimmer und schloss die Tür zum Schlafzimmer hinter sich.

Ich ging ins Bad, zog meine dreckigen Klamotten aus und trat unter die Dusche. Das wunderbare, warme Wasser auf meiner Haut entlockte mir ein Seufzen. Ich verbrauchte fast eine halbe Seife, um mich von Kopf bis Fuß abzuschrubben, dann verwendete ich eine halbe Flasche Shampoo darauf, das Rattennest aus den Haaren auf meinem Kopf zu waschen.

Als ich fertig war, fühlte ich mich mehr wie ich selbst als seit … na ja, seit der Nacht, als meine Familie ermordet worden war. Sicher, diese Wohnung war nicht allzu toll, nicht ansatzweise so schick, wie mein Schlafzimmer es gewesen war, doch der Gedanke, sie hinter mir lassen zu müssen und auf die Straße zurückzukehren, erfüllte mich mit Entsetzen. Vielleicht war Coral so nett, mich ein paar Tage bei sich wohnen zu lassen. Ich könnte ihr helfen. Kochen und sauber machen und so etwas.

Ich hätte so gut wie alles dafür getan, nicht wieder zu frieren, Hunger zu leiden, erschöpft herumzuschleichen und ständig Angst zu haben.

Ich wickelte mir ein Handtuch um den Körper und griff nach dem schwarzen Satin-Tanktop und den superkurzen Shorts, die ich auf die geschlossene Toilette gelegt hatte. Doch statt die Sachen anzuziehen, zögerte ich. Vielleicht würde Coral mich bleiben lassen, wenn ich nicht zu viele Dinge von ihr benutzte, inklusive ihrer Klamotten. Fragen kostete ja nichts, oder?

Also drehte ich das Wasser in der Dusche wieder auf und stöpselte die Wanne zu, um später vielleicht meine Klamotten einzuweichen. Die Tür zum Wohnzimmer hatte sich einen Spalt geöffnet, sodass ich in den Hauptraum sehen konnte. Coral tigerte vor der Couch auf und ab, ein Telefon am Ohr. Ich blieb im Schlafzimmer, weil ich sie nicht stören wollte.

»Genau, sag Reggie, dass ich Frischfleisch für ihn habe«, sagte sie. »Ein neues Mädchen. Ich hab sie bisher noch nicht in der Gegend gesehen, aber sie kann kaum älter sein als dreizehn. Höchstens vierzehn. Sie wirkt nicht, als hätte sie schon mal gearbeitet, also reden wir hier über richtig frische Ware. Du verstehst, was ich meine?«

Sie lachte, doch dieses fröhliche Kichern jagte mir Kälte durch die Knochen. Mein Atem stockte und meine feuchten Finger vergruben sich in dem glatten Stoff in meinen Händen.

»Wie viel wird er mir für sie geben?«, fragte Coral, ihre Stimme so hart wie ihre Miene. »Ich will auch ein paar Pillen. Das Doppelte von dem, was ich für das letzte Mädchen bekommen habe. Genug, um einen Monat durchzukommen.«

Angst stieg in mir auf und vertrieb die Wärme der Dusche. Sie war … sie wollte … sie versuchte, mich an ihren Zuhälter zu verkaufen.

Die Person am anderen Ende der Leitung sagte etwas und Coral lächelte.

»Gut. Sie steht gerade unter der Dusche, also sag ihm, er soll sie abholen, solange sie noch sauber ist.« Sie hielt inne und lauschte erneut einen Moment. »Er kann in fünf Minuten hier sein? Perfekt. Ich warte.«

Ich keuchte. Ihr Zuhälter war bereits unterwegs. Wenn er mich hier fand, würde er mich schlagen, vergewaltigen und dann unter Drogen setzen, bis ich für ihn arbeitete.

Ich musste hier verschwinden – sofort.

Ich rannte zurück ins Badezimmer und zog mit zitternden Händen so schnell wie möglich meine Klamotten wieder an. Es fiel mir schwer, den dreckigen Stoff über meine feuchte Haut zu ziehen, doch ich schaffte es.

Ich wollte gar nicht darüber nachdenken, was passieren würde, wenn ich es nicht schaffte.

Ich ließ das Wasser in der Dusche an, damit Coral dachte, ich stünde immer noch darunter. Ich konnte nicht durch die Wohnungstür aus dem Apartment fliehen – nicht, solange sie dort wartete –, also trat ich ums Bett herum und eilte zum Fenster.

Die Öffnung war mit einem Karton verschlossen, der mit Klebeband befestigt war. Doch ich schaffte es, das Band zu lösen und es zusammen mit dem Karton aus dem Rahmen zu reißen. Ich steckte den Kopf durch die Öffnung. Mein Herz machte einen Sprung, als ich die rostige Feuerleiter an der Gebäudewand entdeckte.

Die Wohnungstür öffnete sich quietschend und ich hörte murmelnde Stimmen: die von Coral und eine tiefere, leisere. Ihr Zuhälter war bereits da.

Wieder überkam mich Panik. Ich streckte ein Bein durch das Fenster, bereit, mich auf die Feuerleiter zu schieben. Doch als ich den Blick senkte, entdeckte ich einen Mann mit Zigarette, der gerade um die Hausecke bog. Ich erstarrte, halb im Raum, halb zum Fenster draußen. Ich wusste nicht, ob dieser Kerl für Corals Zuhälter arbeitete, daher durfte ich nicht riskieren, dass er mich sah.

Mir lief die Zeit davon, also duckte ich mich zurück in die Wohnung, eilte zum Kleiderschrank in der Ecke und kroch hinein. Die Tür ließ sich nicht ganz schließen, nicht mit mir und den ganzen Klamotten darin, also umklammerte ich den Griff, spähte durch den Spalt und konzentrierte mich darauf, so still wie möglich zu sein.

»Hey, Kindchen«, rief Coral, als sie ins Schlafzimmer trat. »Hier ist jemand, den ich dir vorstellen will …«

Schweigen.

»Verdammt!«, knurrte sie.

Ich hörte eilige Schritte und sah für einen Moment, wie sie durch den winzigen Raum eilte, dann verschwand sie wieder aus meinem Blickfeld.

»Verdammt!«, fluchte Coral wieder. »Sie muss durchs Fenster geklettert sein. Dieses hinterhältige kleine Miststück. Hat mein Essen gegessen, ohne dafür zu bezahlen.«

Schweigen. Dann erklang eine andere Stimme, in demselben tiefen Tonfall, den ich gerade schon gehört hatte.

»Also, willst du damit sagen, dass du mich ganz umsonst hierher geholt hast?«

Ich ging davon aus, dass diese Stimme Reggie gehörte, ihrem Zuhälter. Er klang eiskalt. Und er war nicht glücklich mit Coral – absolut nicht.

»Ich bin mir sicher, dass ich sie wiederfinden kann«, sagte Coral. »So ein kleines Mädchen? Sie wird nicht klarkommen auf der Straße. Wahrscheinlich kommt sie in ein paar Tagen zurück und fleht mich an, sie aufzunehmen.«

Sie lachte wieder, doch diesmal schwang Verzweiflung darin mit.

»Ich habe dir schon einmal gesagt, dass das deine letzte Chance ist, Coral«, brummte Reggie. »Du hast versprochen, mir ein neues Mädchen zu bringen, um die Schulden für all die Pillen zu bezahlen, die ich dir geliefert habe.«

»Aber es ist nicht meine Schuld, dass sie abgehauen ist.«

»Das spielt keine Rolle. Sie ist weg.« Reggie hielt kurz inne. »Aber du bist immer noch da und ich bin es leid, ständig deine Ausreden zu hören.«

»Reggie, warte. Bitte, Mann! Ich kann dir das Geld geben! Ich brauche nur noch ein paar Tage …«

Coral schnappte nach Luft, als wollte sie schreien. Stattdessen erklang ein lautes Klatschen. Coral stieß ein schmerzerfülltes Stöhnen aus, dann ein leises Wimmern. Und dann folgte das nächste Geräusch.

Plock. Plock. Plock.

Reggie schlug sie mit den Fäusten – wieder und wieder. Und ich wusste, dass er nicht damit aufhören würde, bis er sie totgeschlagen hatte. Ich stand im dunklen Schrank, wie erstarrt vor Angst, und fragte mich, was ich tun sollte. Sollte ich versuchen, Coral zu helfen, und damit riskieren, dass Reggie seine Wut an mir ausließ? Sollte ich aus der Wohnung rennen, während er sie verprügelte? Oder sollte ich mich einfach weiter verstecken und abwarten, bis es vorbei war?

Nein, dachte ich. Damit wäre ich kein Stück besser als Coral. Ich musste versuchen, ihr zu helfen, ungeachtet dessen, was sie mir hatte antun wollen. Immerhin würde Reggie vielleicht von ihr ablassen, um mich zu verfolgen, wenn ich aus der Wohnung rannte. Also schob ich die Schultern zurück und atmete tief durch, erfüllt von der Hoffnung, dass ich den Zuhälter überraschen und schneller rennen konnte als er …

Doch es war zu spät.

Etwas Schweres knallte gegen die Schranktür und rutschte dann daran zu Boden. Durch den Spalt konnte ich Corals Gesicht sehen, ihre haselnussbraunen Augen waren groß vor Schmerz, Entsetzen und Angst. Blut sammelte sich unter ihrem Kopf und begann, in den Schrank zu sickern, sodass meine dreckigen, gestohlenen Schuhe noch dreckiger wurden. Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um nicht zu schreien.

Tot – sie war tot.

Und dasselbe Schicksal würde mich ereilen, wenn ich nicht ganz stillhielt.

Also schluckte ich meine Schreie herunter und zwang mich, absolut ruhig zu stehen, trotz der knappen Klamotten in meinem Rücken, deren schiere Anzahl mich nach vorne drückte.

Für einen Moment hörte ich nur, wie jemand schwer atmete; allerdings war ich mir nicht sicher, ob das Reggie war oder ich selbst.

Dann knirschte eine Bodendiele.

»Dummes Miststück«, brummte Reggie. »Du hättest mich einfach bezahlen sollen, solange du die Chance dazu hattest.«

Corals Augen starrten tot ins Leere, während immer mehr von ihrem Blut in den Schrank sickerte.

Schweigen. Dann entfernten sich Schritte. Ein paar Sekunden später wurde die Wohnungstür geöffnet und fiel wieder ins Schloss.

Ich stand im Schrank, starrte die größer werdende Blutlache darin an und zählte im Kopf die Sekunden. Zehn … zwanzig … dreißig … fünfundvierzig … sechzig …

Nach drei Minuten fühlte ich mich sicher genug, um den Schrank zu verlassen. Als Erstes eilte ich ins Wohnzimmer und verriegelte die Tür. Dann ging ich zurück ins Schlafzimmer.

Coral lag ausgestreckt auf dem Boden, ihr Kopf war Richtung Schrank gedreht, während der Rest ihres Körpers in die andere Richtung zeigte. Ihr Gesicht war geschwollen und Blut hatte die scharlachroten Strähnen in ihrem Haar rostrot gefärbt.

Ich ging in die Hocke und starrte Corals leblosen Körper an. Sie hatte versucht, mich in sich selbst zu verwandeln und an ihren Zuhälter zu verkaufen; hatte versucht, mich auf dieselbe Art zu benutzen, wie so viele andere Leute sie benutzt hatten. So lief es nun einmal auf der Straße, besonders in Southtown. Doch ich konnte trotzdem nicht anders, als Mitleid mit ihr zu empfinden – und Schuldgefühle, weil ich nicht alles unternommen hatte, um sie zu retten.

Dann knurrte mein Magen wieder und ich dachte an das zweite Sandwich, das laut Coral noch im Kühlschrank lag. Ich schloss die Augen. Ich hasste mich für das, was ich gleich tun würde, aber ich hatte immer noch schrecklichen Hunger. Also ließ ich Corals Leiche zurück und ging in die Küche, gleichzeitig versuchte ich, mir einen Plan für mein weiteres Vorgehen zurechtzulegen. Wenn ich fertig gegessen hatte, würde ich alles Essbare mitnehmen, was noch übrig war, dann würde ich Corals Kleidung nach einem warmen Mantel durchsuchen, der mich vor der Kälte der Nacht schützen konnte, wenn auch nicht vor der wachsenden Kälte in meinem Herzen …





 

Das Schaukeln weckte mich.

Es war eine sanfte, gleichmäßige, beruhigende Bewegung, fast als läge ich in einer Hängematte, die irgendjemand anstieß. Doch ich lag in einem Bett. Ich hörte ein lautes Platschen, dann nur noch das stetige Plätschern von Wasser und dann fühlte ich, wie ich zurück in die Dunkelheit glitt …

Moment mal. Was war das für ein Platschen gewesen? Wieso gab es hier Wasser? War ich nicht in Jo-Jos Haus? Und wenn nicht … wo war ich?

Ich öffnete die Augen, doch statt des Deckenfreskos mit dem wolkenbedeckten Himmel wie bei Jo-Jo sah ich eine tief hängende Decke aus gold glänzendem Holz. Sorge verkrampfte mir den Magen, also stemmte ich mich auf einen Ellbogen hoch und sah mich um.

Ich befand mich in einer Art Gästezimmer. Na ja, eigentlich war es eher eine geräumige Kabine. Das Himmelbett, in dem ich lag, füllte eine Ecke des Raums. Die blauen Seidenlaken, die mich bedeckten, bildeten einen angenehmen Kontrast zu dem goldbraunen Holz des Rahmens. Der Rest der Möbel bestand aus demselben Holz, mit polierten Messingelementen. Die andere Hälfte der Kabine war als Wohnzimmer eingerichtet, komplett mit zwei hellblauen Couchen, die im rechten Winkel zueinander standen und einem Flachbildfernseher an der Wand davor. Eine Tür zu meiner Linken führte in ein großes, blau gefliestes Bad.

Das war definitiv ein Zimmer, das ich noch nie gesehen hatte. Ich riss den Kopf zu den Fenstern herum, weil ich mich fragte, was ich wohl dahinter erkennen würde. Doch die Scheiben waren rund statt viereckig. Die weißen Spitzenvorhänge waren zurückgezogen und enthüllten mir einen unerwarteten Anblick: die Sonne, die über dem Fluss unterging.

Endlich verstand ich. Ich befand mich nicht in einem Haus. O nein.

Ich befand mich auf einem Schiff.
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Statt aus dem Bett aufzuspringen, schob ich mir ein paar Kissen in den Rücken und lehnte mich sitzend ans Kopfende. Der Anblick des nicht vertrauten Raums störte mich nicht mehr, weil ich so meinen Verdacht hatte, wo ich mich befand.

An Bord der Delta Queen, Phillip Kincaids Flussschiff-Casino.

Ich fragte mich, wieso Owen und die anderen mich wohl hierhergebracht hatten, statt mich zu Jo-Jos Salon zu bringen. Vielleicht hielten sie es hier für sicherer, weil Benson und seine Männer bei Jo-Jo bestimmt nach mir suchen würden.

Ich setzte mich ein wenig höher auf. Bei der Bewegung schossen dumpfe Schmerzen von meinem Hinterkopf aus durch meinen Schädel, verstärkten sich und breiteten sich dann durch meinen gesamten Körper aus. Ich trug immer noch den weißen Krankenhauskittel, den Bensons Männer mir angezogen hatten. Schnitte und Kratzer prangten auf meinen Händen und Armen und die Seite des Gesichts, mit der ich auf die Steinterrasse gefallen war, pulsierte. Doch am schlimmsten schmerzte mein gebrochener Knöchel. Mit jedem Herzschlag schossen stechende Schmerzen durch das Gelenk.

Vermutlich wartete Jo-Jo ab, bis die letzten Reste von Burn aus meinem Körper verschwanden, damit sie mich heilen konnte. Zweifellos hatte Owen ihr von der Elementarmagie in der Droge erzählt und Jo-Jo hatte nicht riskieren wollen, mit ihrer Luftmagie alles noch schlimmer zu machen. Doch die Schmerzen und Wehwehchen meines Körpers waren ein kleiner Preis dafür, Benson entkommen zu sein. Also würde ich geduldig abwarten, bis Jo-Jo sich an die Arbeit machen konnte.

Und wenn sie fertig war und es mir wieder gut ging, würde ich mich endlich um Beauregard Benson kümmern.

Ich hätte schon mit den Planungen für einen Mordanschlag beginnen sollen, als er an diesem Abend Troy getötet hatte und Xavier mir erzählt hatte, wie besessen Bria von dem Gedanken war, Benson zu erledigen. Ich hätte dem Vampir in dem Moment mit meinen Messern die Kehle aufschlitzen müssen, als ich ihm im Northern Aggression begegnet war. Ich hätte einen Weg finden müssen, ihn noch auf der Brücke umzubringen, während seine Männer auf Bria und Catalina geschossen hatten. Doch ich war müde gewesen und durcheinander und zu verdammt langsam, deshalb war es Benson dann gelungen, mich gefangen zu nehmen und fast umzubringen, im Namen seines verdammten Drogenimperiums und seiner sogenannten wissenschaftlichen Experimente.

Damit würde er nicht durchkommen. Er würde mit nichts davon durchkommen.

Mit absolut gar nichts mehr.

Die Tür zur Kabine öffnete sich langsam und Bria erschien – als hätte sie direkt vor der Tür gestanden und darauf gewartet, dass ich aufwachte. Vielleicht hatte sie das sogar.

Die Anspannung in ihrer Miene ließ ein wenig nach, als sie bemerkte, dass ich tatsächlich wach war. Sie kam herüber und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Bett. Sie hatte immer noch die schwarzen Klamotten an, die sie auf ihrem Rettungseinsatz getragen hatte, allerdings hatte sie die Steinsilber-Weste abgelegt und das Holster an ihrem Gürtel war leer. Bria verschränkte die Finger und sah ihre Hände an statt mich. Kleine Blutflecken leuchteten auf ihrer hellen Haut. Ich entdeckte weitere Flecken auf ihrem Gesicht und ihrem Hals. Ein paar Spritzer hatten sogar ihre Schlüsselblumen-Rune in ein hässliches Scharlachrot gefärbt.

Auf seltsame Art sah Bria genauso aus wie ich nach einem langen Tag des Tötens. Andererseits hatte Bria heute genau einen solchen Tag erlebt – zuerst an der Brücke, als sie auf Bensons Männer geschossen hatte, dann im Herrenhaus, wo sie auf jeden gefeuert hatte, der uns zu nahe kam, um mich zu retten. Es war ein seltsamer Rollentausch und ich war mir nicht ganz sicher, wie ich mich deswegen fühlte – oder welche Auswirkungen das auf Bria haben würde.

»Catalina?«, fragte ich.

»Es geht ihr gut«, sagte Bria. »Sie ist ebenfalls hier auf dem Schiff. Wir haben es geschafft, diesen Hof und die Gebäude zu durchqueren und uns mit Xavier zu treffen, genau, wie du gesagt hattest. Er hat uns hierher gefahren. Xavier dachte, das Flussschiff wäre ein guter Ort, um sich zu verstecken. Es bietet genug Platz für uns alle und ist leicht zu verteidigen, sollte Benson einen Angriff starten.«

Ich nickte. Das war eine kluge Idee von Xavier gewesen. Und er hatte recht. Auf diese Weise würden wir Benson und seine Männer zumindest kommen sehen. Und sie würden kommen. Catalinas Tod war immer noch wichtig für den Vampir und er würde sich an Bria rächen wollen, weil sie mich gerettet hatte.

Und was mich anging, nun, der Vampir-König hatte sicherlich vor, mich wieder in sein Labor zu zerren, um noch ein paar Experimente an mir durchzuführen. Schließlich war ich ja so ein faszinierendes Testobjekt. Ich konnte den kalten Schauder nicht unterdrücken, der mir bei diesem Gedanken über den Rücken lief. Ich war schon so oft gefoltert worden, dass ich mich ehrlich gesagt gar nicht daran erinnern wollte, wie oft genau. Und das von wirklich fiesen Typen. Aber an diesen Stuhl in Bensons Labor gefesselt zu sein und genau zu wissen, dass er alles mit mir anstellen konnte, was ihm einfiel; zu wissen, dass ich absolut unfähig war, ihn aufzuhalten … es würde mich eine Weile kosten, darüber hinwegzukommen.

Falls mir das überhaupt je gelang.

Bria holte tief Luft, schob die Schultern zurück und sah mich endlich an. »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Das alles. Ich hätte die ganze Sache anders anpacken müssen. Ich hätte dich von Anfang an wissen lassen sollen, was vor sich geht … als Benson Max getötet hat. Ich hätte Catalina nicht dazu drängen dürfen, vor Gericht auszusagen, und ich hätte im Northern Aggression nicht all diese schrecklichen Dinge zu dir und allen anderen sagen dürfen.«

»Du hast getan, was du für richtig gehalten hast.«

Sie presste schuldbewusst die Lippen aufeinander. »Aber du bist meine Schwester und du weißt genauso viel über diese Welt wie ich. Mehr eigentlich, weil du älter bist. Ich hätte auf dich hören sollen. Ich wollte auf dich hören. Ich hoffe, das weißt du. Es ist nur so, dass ich jedes Mal, wenn ich an Max und das gedacht habe, was Benson ihm angetan hat …« Ihre Stimme ebbte ab. »Ich konnte nicht lockerlassen. Ich konnte ihn nicht damit durchkommen lassen. Ich hatte Max versprochen, auf ihn aufzupassen … ihn zu beschützen … und er ist gestorben, weil ich mein Wort nicht gehalten habe.«

»Max ist nicht gestorben, weil du dein Wort nicht gehalten hast. Er ist gestorben, weil er zu tief in der Sache drinsteckte.«

Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass ihre blonden Haare ihr um die Schultern peitschten. »So empfinde ich das nicht.«

Ich schwieg. Nichts, was ich sagen konnte, würde ihre Schuldgefühle mildern. Nicht in dieser Sache. Nicht jetzt und vielleicht niemals.

Bria stieß ein bitteres Lachen aus. »Und weißt du, was das Schlimmste ist? Fast hätte ich Catalina genau dasselbe angetan. Ich habe auch ihr versprochen, dass ich sie beschützen werde … und schau dir an, was passiert ist. Benson und seine Männer haben uns auf dieser Brücke fast umgebracht. Sie hätten uns umgebracht, wärst du nicht gewesen.«

Wieder senkte Bria den Blick auf ihre Hände, die sie inzwischen so fest verschränkt hatte, dass die Finger weiß leuchteten. Was die Blutflecken nur noch deutlicher hervortreten ließ. »Und dann würde jetzt das Blut eines unschuldigen Mädchens an meinen Fingern kleben, genau so wie Max’ Blut.«

Ich beugte mich vor und legte ihr eine Hand auf die Finger. »Du bist Polizistin, Bria. Du hast nur deinen Job gemacht. Du hast versucht, einen Bösewicht vor Gericht zu bringen. Das ist nicht falsch.«

Sie zog eine Grimasse. »Es ist falsch, wenn man dabei den Fokus verliert … wenn man die Kontrolle verliert. Und genau das ist mir bei Benson passiert. Xavier hatte recht. Ich war so verzweifelt darauf aus, Benson zur Strecke zu bringen, dass ich alles andere aus dem Blick verloren habe. Und das hat mich so viel gekostet. Roslyn wurde als Geisel genommen und ich habe Finn von mir gestoßen. Xaviers und meine Freundschaft steht im Moment auf wackeligen Füßen, Catalina hat immer noch einen Schock und du …« Brias Stimme senkte sich zu einem heiseren Flüstern. »Ich will nicht mal darüber nachdenken, was Benson dir angetan hat.«

»So schlimm war es gar nicht«, witzelte ich. »Zumindest war der Stuhl bequem.«

Ein Lachen drang über ihre Lippen, bevor sie es unterdrücken konnte. Doch das leise Geräusch hielt die zwei Tränen nicht zurück, die ihr über die Wangen rannen.

»Ich hätte dich fast umgebracht. Das werde ich mir nie verzeihen, Gin. Genauso wie die Dinge, die ich im Northern Aggression zu dir gesagt habe. Und ich weiß, dass du mir auch nicht verzeihen wirst.«

All die schrecklichen Gedanken, die ich über sie gehegt hatte, als ich auf Burn war, kamen mir wieder in den Sinn. Erneut stiegen Schuldgefühle und Scham in mir auf. Bria war nicht die Einzige, die sich selbst nie vergeben würde. Doch so ungern ich zugab, dass ich gezwungen worden war, diese Droge zu schlucken, das hatte es mir leichter gemacht, meine Schwester zu verstehen. Sie war wegen der Ermordung von Max hilflos und verletzlich gewesen, deswegen hatte sie die Kontrolle verloren und blind um sich geschlagen – genauso wie ich es getan hatte, als ich auf meinem Burn-Trip war.

»Gin?«, fragte Bria.

Ich schüttelte den Kopf. »Wir haben uns gestritten. So ist das nun einmal bei Schwestern. Das ist scheiße und wir haben uns gegenseitig verletzt, aber wir werden darüber hinwegkommen – gemeinsam. Wir dürfen jetzt nur nicht nachtragend sein und die Wunde schwären lassen. Wäre ich in deiner Position gewesen und Benson hätte einen meiner Informanten getötet, hätte ich genauso reagiert. Meine Reaktion wäre wahrscheinlich sogar noch schlimmer gewesen. Ich wäre vermutlich zu Bensons Herrenhaus marschiert, hätte an die Haustür geklopft und ihm schon beim ersten Hallo das Messer ins Herz gerammt.«

Bria lachte wieder. »Und genau das ist es, was dich ausmacht. Egal, was passiert, du beschützt immer die Leute, die du liebst. Ich habe das nicht getan. Nicht heute. Und schon seit langer Zeit nicht mehr.«

Wieder flossen ein paar Tränen über ihre Wangen. Die salzigen Tropfen rannen zu ihrem Kinn und fielen von dort auf ihre Schlüsselblumen-Rune, sodass die Blutflecken darauf verschwammen.

Ich starrte ihre Rune an, das Symbol für Schönheit. »Weißt du, ein weiser alter Mann hat mir mal erklärt, dass jeder von Zeit zu Zeit Fehler macht.«

»Fletcher?«

Ich nickte. »Und er hatte recht. Du hast Fehler gemacht. Das haben wir alle, indem wir nicht auf den anderen gehört haben. Aber du hast das Glück – wir haben das Glück –, dass wir immer noch die Chance haben, das in Ordnung zu bringen.«

Sie schenkte mir ein trockenes Lächeln. »Und wie soll ich das anstellen?«

»Du findest einen Weg, Benson zur Strecke zu bringen und Catalina zu beschützen. Mit ein wenig Hilfe von mir, natürlich.«

Bria verschränkte ihre Finger mit meinen. »Anders würde ich es gar nicht wollen.«

Ich drückte ihre Hand. »Ich auch nicht.«
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Bria und ich hielten uns immer noch an den Händen und genossen das angenehme Schweigen, als eine weitere Person die Tür öffnete und die Kabine betrat – eine Zwergin in einem pinkfarbenen Kleid mit großen weißen Rosen und mit einer Perlenkette um den Hals.

Jolene »Jo-Jo« Deveraux marschierte ans Fußende des Betts, stemmte die Hände in die Hüften und starrte mich kritisch an. Ihre hellen Augen waren fast farblos, bis auf das Schwarz der Pupillen. Sie schnalzte bei meinem Anblick missbilligend mit der Zunge und schüttelte den Kopf, doch die Bewegung brachte kein einziges Haar ihrer perfekten, weißblonden Lockenfrisur in Unordnung.

»Tut mir leid, bisher konnte ich mich nicht um dich kümmern, Liebes«, sagte sie. »Ich musste warten, bis diese scheußliche Droge endlich ganz aus deinem System verschwunden ist.«

»Kein Problem. Es tut nur weh, wenn ich atme.«

Jo-Jo stieß ein fröhliches Lachen aus, dann ging sie ins Bad, um sich die Hände zu waschen. Bria stand auf und trat zurück. Jo-Jo übernahm den Stuhl und schob ihn näher ans Bett heran. Die Augen der Zwergin begannen in einem fahlen, milchigen Weiß zu strahlen, genau wie ihre Handfläche, als sie ihre Luftmagie rief. Sie beugte sich vor. Sofort fühlte ich mich, als würden unsichtbare Nadeln meinen gesamten Körper malträtieren. Luftelementare wie Jo-Jo nutzten den Sauerstoff und all die anderen natürlichen Gase in der Luft, um infizierte Wunden zu reinigen, gebrochene Knochen zu heilen und aufgeplatzte Haut zu schließen.

Zu fühlen, wie ich zusammengeflickt wurde, war nie angenehm – besonders, da Jo-Jos Luftmagie das genaue Gegenteil meiner eigenen Eis- und Steinmagie darstellte. Es würde sich niemals richtig anfühlen, wenn die Zwergin ihre Macht bei mir anwandte, so wie sie sich nie wohlfühlen würde, wenn ich in ihrer Nähe meine Begabungen aktiv einsetzte.

Doch heute war alles noch schlimmer, weil das Gefühl mich an Benson erinnerte.

Das stechende Gefühl ließ mich an den Eindruck von unsichtbarem Sandpapier denken, den ich gehabt hatte, als Benson Troy ermordet hatte – und dann wieder, als er im Northern Aggression und seinem Labor versucht hatte, meine Emotionen abzuschätzen. Obwohl Jo-Jo ihre Magie niemals auf diese Weise einsetzen würde – obwohl sie mir niemals wehtun würde –, stieß ich ein leises, warnendes Knurren aus.

»Gin?«, fragte Bria. »Bist du okay?«

»Das wird schon«, presste ich durch zusammengebissene Zähne hervor, während ich die Finger in den Seidenlaken vergrub. »Tu mir einen Gefallen und lenk mich ab. Erzähl mir von Silvio. Wie hat er dir geholfen?«

»Das war alles seine Idee«, sagte sie. »Als Catalina und ich Xaviers Wagen erreicht hatten, wollte ich dich nicht zurücklassen. Aber ein paar Vamps in einem Geländewagen sind aufgetaucht und Xavier musste ordentlich Stoff geben, um ihnen zu entkommen. Xavier, Catalina und ich waren gerade am Flussschiff angekommen, als Silvio mir eine Nachricht geschrieben hat. Ich habe keine Ahnung, woher er meine Nummer hat, aber er hat mir berichtet, dass Benson dich gefangen genommen hat und dass er einen Plan hätte, um dir bei der Flucht zu helfen. Ich habe ihm erst nicht geglaubt, aber Catalina hat mir erzählt, dass er ihr Onkel ist und die Wahrheit sagt. Silvio hat mir verraten, wie ich an den Wachen vorbeikomme, um diese Terrasse zu erreichen, und meinte, er würde dort mit dir warten. Er sagte, von der Brücke in ein Boot zu springen sei der schnellste Weg, um Benson zu entkommen. Und damit hatte er recht.«

Sie seufzte. »Ich wünschte nur, er hätte uns begleiten können. Benson bringt ihn wahrscheinlich gerade um.«

Was das betraf, hatte ich so meine Zweifel, doch eine weitere, unangenehme Welle von Jo-Jos Magie in meinem Körper hielt mich davon ab, meiner Schwester zu antworten. Die Zwergin brauchte noch weitere fünf Minuten, bevor sie sich zurücklehnte und ihre Magie losließ. Das weiße Glühen in ihren Augen und ihrer Hand verschwand.

»So, Liebes«, sagte Jo-Jo. »So gut wie neu.«

Ich ließ mich keuchend in die Kissen sinken. Schweiß rann mir übers Gesicht. Doch langsam verblasste die Erinnerung an Jo-Jos Magie, also bewegte ich Arme und Beine. Und wie sie gesagt hatte, fühlten sich alle meine Glieder vollkommen in Ordnung an, inklusive meines zuvor gebrochenen Knöchels.

Ich hätte jetzt einfach einschlafen können, doch stattdessen zwang ich mich, mich aufzurichten. »Ich brauche diese Tüte, die an mein Handgelenk gebunden war, als ihr mich gerettet habt.«

Bria runzelte die Stirn, doch sie ging zum Couchtisch, schnappte sich die Tüte, die dort lag, und brachte sie mir. Ich zerriss das Plastik. Darin lagen meine Messer und mein Spinnenrunen-Ring, doch ich interessierte mich mehr für das, was sich ganz unten in der Tüte befand: dieses schwarze, ledergebundene Buch, das Silvio aus dem Safe geholt hatte.

Ich zog das Buch heraus und fing an, durch die Seiten zu blättern. Und da wurde mir klar, dass es eine Art Kontobuch war, mit detaillierten Aufzeichnungen über Bensons gesamte Drogengeschäfte.

Die erste Hälfte der Seiten bestand aus Kauderwelsch, zumindest für mich. Bezeichnungen chemischer Stoffe, Formeln und Gleichungen für Bensons Drogencocktails. Eilig blätterte ich weiter.

Die zweite Hälfte des Buches war um einiges interessanter. Sie enthielt ordentliche Listen mit Zahlen und, viel wichtiger, Namen – den Namen von allen, die Drogen an Benson verkauften oder von ihm kauften. Sie waren sogar danach geordnet, wie viel Geld sie den Vampir gekostet oder für ihn gescheffelt hatten.

Viele der Namen erkannte ich. Unter anderem waren ein paar der anderen Unterweltbosse aufgeführt, wie Lorelei Parker und Ron Donaldson. Dieses Kontobuch war quasi ein Who’s who der Verbrecherwelt von Ashland. Ich blätterte ganz nach hinten, zu den neuesten Einträgen. Dann ließ ich meinen Blick über die Liste von Bensons Drogenlieferanten gleiten, bis ich den einen Namen fand, nach dem ich gesucht hatte.

»Was ist das?«, fragte Jo-Jo.

»Eine Versicherung«, wiederholte ich, was Silvio im Labor zu mir gesagt hatte, weil ich endlich kapiert hatte, wieso er dieses Buch entwendet hatte. »Benson wird Silvio nicht umbringen. Noch nicht. Inzwischen hat er sicher verstanden, dass Silvio mir das hier zugesteckt hat. Er wird wissen wollen, was ich mit seinem kleinen schwarzen Büchlein anstellen will, bevor er Silvio tötet.«

Ich klappte den Band zu, dann sah ich Bria an. »Was würdest du davon halten, eine weitere Rettungsmission auf die Beine zu stellen? Diesmal mit mir zusammen?«

Ihr Lächeln spiegelte exakt das Grinsen auf meinem Gesicht.

 

Wir legten uns einen groben Plan zurecht, auch wenn Bria darauf bestand, bis zum Morgen zu warten, ehe wir ihn in die Tat umsetzten. Ich wollte nicht, dass Silvio gefoltert wurde wie ich, doch dafür war es eigentlich schon zu spät. Ich musste einfach hoffen, dass er durchhielt, bis wir ihn retten konnten. Außerdem wollte ich voll auf der Höhe sein, wenn ich mich Benson erneut stellte – und mein Körper brauchte immer noch Zeit, um sich von den ganzen Traumata zu erholen, die er heute erlitten hatte.

Dasselbe galt für meinen Kopf und mein Herz.

Jo-Jo und Bria gingen, damit ich mich entspannen konnte, doch ich war zu ruhelos, um einzuschlafen. Also warf ich die Decke zur Seite und tapste ins Bad, wo ich mir eine lange, heiße Dusche gönnte, um mir den zitronigen Geruch von Bensons Labor vom Körper zu schrubben – auch wenn das nicht gegen meine Erinnerungen half.

Unglücklicherweise würden die mich noch lange Zeit verfolgen.

Ich wickelte mir ein Handtuch um den Körper und ging zurück in die Hauptkabine, wo ich Owen auf einer der Couchen entdeckte. Auf dem Flachbildfernseher lief ein Football-Spiel ohne Ton. Sobald er mich sah, richtete er sich auf und schaltete den Fernseher aus.

»Hey«, sagte er. »Jo-Jo hat mir erlaubt, dich zu besuchen. Ich habe hier draußen gewartet, weil ich dich nicht stören wollte.«

Er hatte mir ein wenig Zeit für mich selbst gegeben; Zeit, in der ich all die schrecklichen Dinge verarbeiten konnte, die geschehen waren, und sie tief in meiner Seele vergraben, wo niemand sie sehen würde. Mein Herz füllte sich mit Liebe. Owen war so gut darin, mir den Raum zu geben, den ich brauchte. Aber ich war es leid, verletzt und niedergeschlagen zu sein und die schrecklichen Dinge, die Benson mir angetan hatte, immer wieder zu durchleben. Im Moment wollte ich – brauchte ich – etwas Gutes. Ein starkes Gefühl, das wirklicher und mächtiger war als alles, was Benson mir je antun konnte.

Ich brauchte Owen.

»Gin?«, fragte er und stand auf. »Geht es dir nicht gut? Soll ich Jo-Jo holen?«

Statt ihm zu antworten, ging ich zur Tür und drehte den Schlüssel im Schloss. Ich wollte nicht, dass jemand uns störte. Dann schlenderte ich zurück zu Owen und hielt vor ihm an. Ich sah ihm unverwandt in die violetten Augen, löste das Handtuch und ließ es zu Boden fallen.

Gefallen und Verlangen blitzten in Owens Augen auf, trotzdem zögerte er. »Bist du dir sicher?«

»Ich bin mir sicher«, antwortete ich heiser. »Ich will den Rest der Nacht nicht an Benson denken und auch an nichts anderes, sondern nur an dich.«

Owen hob die Arme, doch ich drückte ihm eine Hand auf die Brust und schob ihn zum Bett. Erneut griff er nach mir, doch ich hielt ihn auf Abstand, während ich die Knöpfe an seinem Hemd und seiner Hose öffnete. Er trat lang genug zurück, um seine Kleidung abzuwerfen und ein Kondom aus seinem Geldbeutel zu holen. Ich nahm meine kleinen Pillen, aber wir verwendeten trotzdem immer zusätzlichen Schutz. Dann griff er zum dritten Mal nach mir. Und diesmal erwiderte ich seine Umarmung.

Für eine Weile standen wir einfach nur da, lehnten die Köpfe aneinander und atmeten dieselbe Luft. Meine Hände lagen auf seinen breiten Schultern, während seine Finger sanft meinen Rücken streichelten. Dann trat ich vor und wir sanken zusammen aufs Bett.

Owen spürte mein Bedürfnis nach Kontrolle, also legte er sich auf den Rücken und ließ mich seinen Körper erkunden. Ich küsste ihn sanft, berührte sanft seine Zunge mit meiner, schürte das Feuer, das immer zwischen uns brannte.

Eine lange Weile tat ich nur das. Doch dann wurden meine Küsse kühner, härter und länger und meine Hände begannen zu wandern. Ich löste meine Lippen von Owens und zog einen Pfad aus Küssen über seinen Körper, angefangen mit seiner leicht schief stehenden Nase, zu der Narbe, die sich über sein Kinn zog, und dann über seine muskulöse Brust. Irgendwann glitten meine Lippen, meine Zunge und meine Hände noch tiefer und erkundeten seinen harten Penis.

Owen stöhnte. »Du treibst mich in den Wahnsinn.«

Ich grinste, dann nahm ich ihn in den Mund.

Wieder stöhnte Owen. Seine Muskeln zuckten bei jeder Berührung meiner Zunge, bei jedem neckenden Knabbern. Kurz bevor er den Höhepunkt erreichte, zog ich mich zurück und küsste mich wieder nach oben, bis zu seinem Mund.

Er streichelte mein Haar, während wir uns voneinander lösten. »Gin?«

Ich wusste, was er fragen wollte. Ich nickte, ließ mich zurück sinken und erlaubte ihm endlich, mich zu berühren … mich richtig zu berühren. Seine Hände erkundeten meinen Körper, genau wie meine den seinen erkundet hatten, von der empfindlichen Beuge meines Halses zu meinen Brüsten und dann nach unten, zu den Locken zwischen meinen Beinen. Owen versenkte einen Finger in mir, während seine Zunge gleichzeitig einen meiner Nippel umkreiste. Das gedämpfte Feuer, das in mir gebrannt hatte, verwandelte sich in etwas viel Heißeres, Intensiveres.

Plötzlich war alles zu viel und doch nicht genug.

»Kondom«, stieß ich hervor. »Jetzt.«

Owen öffnete die Verpackung und zog sich das Kondom über. Kaum war das vollbracht, rollte ich mich auf ihn und küsste ihn hart und leidenschaftlich, während meine Hände über seinen gesamten Körper glitten. Dann richtete ich mich auf und senkte mich auf seinen harten Penis, sodass wir beide aufschrien.

Owen legte die Hände an meine Taille, stützte mich, erdete mich, als ich ihn schnell und hart ritt. Das Vergnügen und die Lust bauten sich immer mehr auf, bis wir beide explodierten und gleichzeitig Erfüllung fanden.

Dann, als es vorbei war, brach ich über ihm zusammen. Owen legte die Arme um mich und zog mich noch enger an sich, drückte mich an seine Brust und flüsterte mir wieder und wieder ins Ohr, wie sehr er mich liebte. Ich vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

Und erst da konnte ich all die schrecklichen Gefühle und Erinnerungen des Tages wirklich loslassen.

Meine Panik verklang langsam. Ich atmete zitternd durch, dann lag ich schlaff und erschöpft in Owens warmer, sicherer Umarmung. Sein Murmeln ebbte langsam ab, doch er streichelte weiter mein Haar, meine Arme und meinen Rücken, um mir mit jeder leichten Berührung zu versichern, dass das hier real war, dass er hier war und keiner von uns irgendwo hingehen würde.

Vielleicht beruhigte er sich damit auch selbst.

Zum ersten Mal, seit Benson mir diese Burn-Pille in den Mund geschoben hatte, fühlte ich mich wirklich sicher, als könnte der Vampir mich nie wieder verletzen. Natürlich stimmte das nicht. Und es würde auch niemals stimmen, bis ich ihn umgebracht hatte. Doch als ich Owens Herzschlag lauschte, erlaubte ich mir diese Illusion von Sicherheit, zumindest für den Rest der Nacht.

Denn der morgige Tag würde noch gefährlicher werden als der heutige. Morgen würde ich mich meinem Feind stellen – und nur einer von uns würde diese Konfrontation überleben.
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Ich glitt in den Schlaf und erwachte irgendwann vor Sonnenaufgang. Owen hielt mich immer noch in einem Arm, der andere lag über seinem Kopf. Irgendwann in der Nacht musste er sich die Decke geschnappt und über uns gezogen haben, weil wir zusammen in einem warmen Nest aus Seide lagen. Um ihn nicht zu stören, glitt ich ganz vorsichtig aus seiner Umarmung und dem Bett.

Ich ging ins Bad, trat unter die Dusche und drehte das Wasser so heiß auf, wie ich es noch ertragen konnte, und ließ mich von den Strahlen massieren. Jo-Jo hatte letzte Nacht meine Verletzungen geheilt, doch meine Muskeln waren trotzdem noch steif und wund von all den Anstrengungen gestern, also blieb ich unter dem warmen Wasser stehen, bis sich alles locker und warm anfühlte. Hinter der Tür hing ein dicker, weißer Bademantel, den schnappte ich mir und zog ihn an, bevor ich zurück in die Kabine ging.

Owen schlief immer noch. Leises Schnarchen drang aus seinem Mund. Ich war allerdings zu ruhelos, um mich wieder hinzulegen, also öffnete ich die Tür und trat in den Flur. Das einzige Geräusch war das sanfte Plätschern des Wassers gegen den Rumpf des Flussschiffs. Jo-Jo hatte mir erklärt, dass Phillip alle bis auf seine treuesten Angestellten vom Boot geschickt hatte, als Owen und die anderen mich an Bord gebracht hatten. Ich stieg eine Treppe hinauf, die mich drei Stockwerke nach oben führte, dann öffnete ich eine Tür und trat aufs Hauptdeck.

Es war ein wunderschöner Septembermorgen, kühl und frisch. Ein angenehmer Schauder überlief meinen Körper, als die leichte Brise über mein Gesicht tanzte und unter mein nasses Haar glitt. Die Sonne stieg gerade erst über die Berge im Osten und tauchte den Himmel in ein Kaleidoskop von Rot, Orange und Gelb. Die warmen, lebendigen Farben erinnerten mich an das Herz-mit-Pfeil-Schild vor dem Northern Aggression.

Trotz der frühen Stunde war ich nicht die Einzige, die schon an Deck war. Sophia war ebenfalls anwesend. Sie saß auf einem Liegestuhl mit weißem Polster neben dem Landungssteg zum Ufer und schaute sich auf ihrem Tablet einen Film an. Wahrscheinlich einen dieser alten Western, die sie so sehr liebte, denn an mein Ohr drangen das leise Pfeifen einer Dampflokomotive und das Peng-peng-peng von Schüssen. Neben Sophia stand eine offene Thermoskanne, aus der ein wenig Dampf und der Duft von Kaffee aufstiegen. Neben der Kanne lag eine Schrotflinte auf dem Deck und eine zweite, baugleiche Waffe lehnte an der Reling.

Die Decke, die um Sophias Schultern lag wie ein Cape, ließ mich vermuten, dass sie die ganze Nacht hier gewesen war, Filme geschaut, Kaffee getrunken und Wache gehalten hatte für den Fall, dass Benson und seine Männer uns aufspürten und angriffen.

Ihre Treue rührte mich, sodass mir wieder Tränen in die Augen stiegen. Allerdings redete ich mir ein, das käme nur von der hellen Sonne.

Beim Aufschwingen der Tür blickte Sophia auf und winkte mir lächelnd zu. Ich winkte zurück. Doch sie stand nicht aus ihrem Stuhl auf und kam zu mir, und ich ging auch nicht zu ihr, um mit ihr zu sprechen. Ich brauchte immer noch ein wenig Zeit für mich, um über alles nachzudenken – und Sophia respektierte das. Ich schlenderte ans äußerste Ende des Decks, stemmte meine Unterarme auf die Reling und beobachtete, wie die Nacht langsam in den Tag überging.

Ich stand noch nicht lange dort, vielleicht zehn Minuten, als eine weitere Tür sich öffnete und leise Schritte erklangen. Catalina trat an Deck, eingewickelt in einen weißen Bademantel. Zögerlich sah sie sich um, als wäre sie sich nicht sicher, ob sie willkommen war. Ich winkte sie heran, also schloss sie sich mir an. Sie nahm die gleiche Haltung ein wie ich, dann standen wir nebeneinander und beobachteten die leichten Wellen auf dem Fluss.

»Es ist so wunderschön«, sagte sie und ließ ihre Hand über das Messinggeländer gleiten. »Alles hier ist schön. Ich fahre auf meinem Weg zum Pork Pit immer an der Delta Queen vorbei, aber ich hätte nie gedacht, dass sich mal die Chance ergeben würde, an Bord zu kommen. Und noch weniger, dass ich je die Innenräume sehen würde. Es ist nett.«

Ich nickte, auch wenn nett eine ziemliche Untertreibung war, denn die Delta Queen bestand aus sechs Stockwerken strahlend weißer Holzpaneele mit blauen und roten Akzenten. Ein großes Schaufelrad am Ende ragte hoch über das Schiff auf und warf zu dieser Uhrzeit einen langen Schatten, der bis zu Catalina und mir reichte.

»Ich wollte dir danken«, sagte sie. »Dafür, dass du Bria und mir geholfen hast. Dass du uns gerettet hast. Was du getan hast … wie du uns von dieser Brücke geholt und vor Benson und seinen Männern gerettet hast … das war unglaublich. Es war genau all das, was ich immer über dich gehört habe, und mehr.«

Ich warf ihr einen fragenden Seitenblick zu. Sofort bildete sich eine leichte Röte auf ihren bronzefarbenen Wangen.

»Ich hatte all diese Gerüchte darüber gehört, dass du eine Profikillerin bist, dass du die Spinne bist.«

»Aber?«

Catalina holte tief Luft. »Aber … ich habe nie geglaubt, dass das alles stimmt. Zumindest nicht, bis ich gesehen habe, wie du mit Troy und diesen zwei Vamps am College klargekommen bist. Du hast immer so nett gewirkt, so … normal. Ich dachte, das wäre einfach eine irre Geschichte, die ein paar Leute sich ausgedacht haben. Ein Großstadtmythos oder etwas in der Art.«

»Aber warst du denn nie neugierig?«, fragte ich und drehte mich zu ihr um. »Wegen all dem, was so im Restaurant passiert? Besonders in Bezug auf mich, weil ich oft so … zerzaust aussehe?«

Das war eine nette Umschreibung für verquollen, mit blauen Flecken übersät und blutig.

Sie zuckte mit den Achseln. »Sicher, aber du warst immer so nett zu mir, dass ich mir einfach nicht vorstellen konnte, dass du wirklich tust, was die Leute sagen, dass du sein könntest, was alle behaupten. Außerdem … selbst wenn ich früher verstanden hätte, dass die Gerüchte wahr sind, hätte es mich nicht interessiert.«

»Wieso nicht? Die wenigsten Leute können einfach so darüber hinwegsehen, dass sie für eine Profikillerin arbeiten.«

Wieder zuckte sie mit den Schultern. »So wie mein Leben im letzten Jahr lief, war es eine Erleichterung, ins Pork Pit zu kommen. Dort zu arbeiten und zu bedienen. Verstehst du? Denn egal, wie wütend ich auch über den Tod meiner Mom war, egal, wie sehr ich sie vermisste, ich wusste, ich kann immer ins Restaurant kommen und alles vergessen, zumindest für eine Weile. Während meiner Schichten konnte ich mich einfach fallen lassen, meinen Job machen und vorgeben, dass ich innerlich nicht gerade zerbreche.«

»Aber du musst doch gar nicht im Restaurant arbeiten. Nicht mit diesem Treuhandfonds, den Silvio für dich eingerichtet hat.«

Sie nickte. »Das stimmt schon. Und ich habe auch darüber nachgedacht, zu kündigen. Aber im Restaurant arbeiten war für mich … wie eine Flucht, verstehst du? Ein Ort, an dem ich mich normal fühlen konnte. Einfach eine junge Frau, nur eine Kellnerin, einfach eine Collegestudentin. Nicht jemand mit einer toten Mutter, einem Onkel, der für den größten Drogendealer der Stadt arbeitet, und einem Treuhandfonds voller Geld, das ebenjener Onkel mit dem Leid anderer Leute verdient hat.«

Sie schloss die Augen und umklammerte das Geländer mit den Fingern, als wappne sie sich für etwas. Einen Augenblick später sah sie mich wieder an.

»Mir tut leid, was gestern passiert ist«, sagte sie in einem schuldbewussten Flüstern. »Was Benson dir … angetan hat. Ich habe gehört, wie Bria und die anderen darüber geredet haben. Es ist schrecklich. Und all das ist meine Schuld. Du hattest recht. Ich hätte nie zustimmen dürfen, vor Gericht auszusagen. Fast hätte ich deinen und Brias Tod verursacht.«

Ich schüttelte den Kopf. »Nein, du hattest recht und ich lag falsch. Du hast nur versucht, Troy einen Dienst zu erweisen, auf die beste Art, die sich dir eben bot. Dafür solltest du dich nie entschuldigen. Nicht bei mir und auch bei niemand anderem. Was passiert ist, was Benson mit mir angestellt hat, ist nicht deine Schuld. Ich wusste, dass du und Bria in Schwierigkeiten steckten, und ich habe die Wahl getroffen, euch zu helfen, egal, wie die Konsequenzen aussehen mochten. Ich würde dieselbe Wahl wieder treffen … immer wieder.«

Sie nickte, dann starrte sie in die Ferne und kaute besorgt auf der Unterlippe. »Was ist mit Silvio? Bria hat mir erzählt, dass er dir bei deiner Flucht geholfen hat und dass er zurück ins Herrenhaus gelaufen ist, um die Wachen abzulenken. Glaubst du, er … lebt noch?«

»Das weiß ich nicht, aber ich werde es herausfinden. Eines verspreche ich dir: Falls er noch lebt, werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um ihn zu retten, so wie er es für mich getan hat. Reicht dir das?«

Catalina nickte und ihr Körper entspannte sich ein wenig. »Und was passiert jetzt?«

»Du wirst hierbleiben, wo du in Sicherheit bist«, antwortete ich. »Mach dir keine Sorgen. Um den Rest kümmere ich mich.«

 

Catalina und ich gingen beide zurück in unsere Kabinen, um vielleicht noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Ich kletterte wieder neben Owen ins Bett, kuschelte mich an seinen warmen, muskulösen Körper und döste ohne Probleme wieder ein.

Andererseits machte ich mir selten viele Sorgen, sobald ich einmal beschlossen hatte, jemanden zu töten.

Ich schlief noch zwei Stunden und erwachte erfrischt und bereit für meine unvermeidliche Konfrontation mit Benson. Owen war aus dem Bett geschlichen, während ich geschlafen hatte, aber er hatte mir eine Nachricht auf dem Nachttisch hinterlassen.

Buffet. Hauptdeck. Phillip lädt uns ein.

Nun, das klang vielversprechend. Also zog ich mir die Kleidung an, die Jo-Jo für mich mitgebracht hatte, und machte mich auf die Suche nach den anderen.

Bei Sonnenaufgang war das Hauptdeck leer gewesen, abgesehen von Sophia und ihren Schrotflinten, doch inzwischen waren zwei Tische aufgestellt worden, auf denen sich eine eindrucksvolle Menge Essen aufreihte. Gebratener Speck, Rührei, Brot und Würstchen, Schinken, Stapel von Toastscheiben und die unterschiedlichsten Konfitüren. Mein Magen knurrte. Erst in diesem Moment wurde mir bewusst, wie lange ich nichts mehr gegessen hatte. Ich lud mir einen Teller voll, schnappte mir ein großes Glas Orangensaft und trug alles zu einem dritten Tisch, der am Bug des Schiffs stand, in der Nähe der Reling, sodass man beim Essen die Aussicht auf den Fluss genießen konnte.

Phillip saß am Tisch, sein Teller war bereits leer, doch er hatte einen Mimosa in der Hand und eine Kanne mit demselben Getränk stand neben seinem Ellbogen. Owen war ebenfalls da und unterhielt sich leise mit seinem besten Freund. Auch Finn war anwesend. Vor ihm standen nicht ein Teller, nicht zwei, sondern gleich drei Teller mit Essen … und er bediente sich von allen gleichzeitig. Mal nahm er einen Bissen Rührei, dann ein wenig Würstchen, und dann tat er sich an einer Kombination aus gebratenem Speck und Toast mit Konfitüre gütlich.

Ich setzte mich neben Finn, wobei ich nicht allzu sanft seine Ansammlung von Tellern zur Seite schob. »Wo sind die anderen?«

»Sophia, Jo-Jo und Catalina schlafen immer noch unter Deck«, brummte Owen, bevor er den Arm hob und meine Hand drückte. »Xavier ist losgezogen, um nach Roslyn zu sehen. Sie musste auch gestern das Northern Aggression führen, also ist sie hinterher unter falschem Namen in ein Hotel eingecheckt, statt hierherzukommen. Bria hat ihn begleitet.«

»Und wie läuft die Sache?«, fragte ich. »Also zwischen Xavier und Bria?«

Owen zuckte mit den Achseln. »So gut, wie man es eben erwarten kann.«

Ich drückte ebenfalls seine Finger, dann beugte ich mich vor und küsste ihn.

Finn stieß ein würgendes Geräusch hervor. »Bitte. Ein paar von uns essen gerade.«

»Ich muss mich Lane anschließen«, sagte Phillip und wackelte missbilligend mit seiner Sektflöte. »Für solche Sachen ist es viel zu früh.«

Ich drückte Owen einen weiteren Kuss auf die Lippen, nur um die beiden zu nerven, dann wandte ich mich meinem Teller zu und fing an, zu essen. Die süßen Brötchen waren locker, fluffig und perfekt goldbraun gebacken, die Würstchensoße hingegen war dick und cremig, mit einer leckeren, pfeffrigen Note. Ich schnitt meinen Stapel Toastscheiben in Dreiecke, um nacheinander die Erdbeer-, Brombeer- und Aprikosenkonfitüre zu probieren und die Explosion von süßer, klebriger Frucht auf meiner Zunge zu genießen.

Alles war köstlich. Es machte mir nichts aus, das Essen von jemand anderem zu genießen, doch eigentlich hatte es sich zu einer Tradition entwickelt, dass ich das Essen nach der Schlacht anrichtete. Daher war ich ein wenig genervt, dass mir das diesmal nicht möglich gewesen war. Vielleicht war das kleinkariert von mir, aber ich wollte, dass alle oh und ah riefen, weil ich das Essen gemacht hatte. Nicht irgendein Fremder.

»Und, wie fällt dein Urteil über das Buffet aus?«, fragte Owen. Seine violetten Augen funkelten dabei, weil er genau wusste, was ich sagen würde.

»Essbar.« Ich schniefte leicht. »Aber ich könnte es besser.«

Phillip verdrehte die Augen. »Das werde ich meinem Chefkoch mitteilen, mit seinen vielen Jahren in der Kochschule und den vielen hochklassigen Restaurants an der Ostküste in seinem Lebenslauf.«

»Pass besser auf, Gin«, sagte Owen, um Phillip und mich gleichermaßen aufzuziehen. »Gustav reagiert nicht besonders gut auf Kritik an seinem Essen und er kann fast so gut mit Messern umgehen wie du.«

»Oh«, sagte ich gedehnt. »Das bezweifle ich.«

Owen gluckste, doch Phillip verdrehte nur ein weiteres Mal die Augen und trank in theatralischer Verärgerung den Rest seines Mimosa aus.

Ich verschlang zwei ganze Teller voll mit Essen, genau wie Owen. Finn dagegen war inzwischen mit dem vierten Teller beschäftigt. Bis er fertig war, saßen wir in angenehmem Schweigen und lauschten auf das Rauschen des Flusses. Eine leichte Brise bewegte mein Haar und trug den Duft von warmer Erde heran. Ich atmete tief durch und kostete den Geschmack des Herbstes, bevor ich ihn tief in meine Lunge sog. Vermutlich bildete ich mir das nur ein, aber die Luft roch würziger, mit einer fast metallischen Note.

Doch vielleicht kam dieser Eindruck nur von meiner Vorfreude darauf, Beauregard Benson heute bluten zu lassen.

»Also, wie lautet der Plan?«, fragte Finn, bevor er sich noch einen Streifen Speck in den Mund schob.

Ich zuckte mit den Achseln. »Ich dachte, wir gönnen uns einen ruhigen Vormittag hier auf der Delta Queen, bevor ich meine Lenden gürte, nach Southtown gehe, an Bensons Eingangstür klopfe und ihn umbringe, sobald er öffnet. Mit euch allen als Rückendeckung, natürlich. Danach? Wer weiß das schon? Drinks für alle im Northern Aggression?«

Die drei Männer wechselten Blicke, dann sahen sie wieder mich an.

»Willst du nicht ein wenig … behutsamer an die Sache herangehen?«, fragte Phillip. »Du weißt schon: Spätnachts in sein Herrenhaus schleichen, ihn im Schutz der Dunkelheit umbringen und seine blutverschmierte Leiche zurücklassen, damit seine Leute sie am nächsten Morgen finden?«

Statt ihm zu antworten, sah ich zum Himmel auf. Ein Wolkenschleier hatte sich gebildet, durch den einzelne Sonnenstrahlen hindurch drangen. Das rötliche Leuchten erinnerte mich an Corals Haar. Wegen meiner Träume hatte ich viel an meine Zeit bei ihr gedacht, besonders daran, wie ich mich im Schrank versteckt hatte, während ihr Zuhälter sie zu Tode geprügelt hatte. Und dabei war mir klar geworden, dass ich in den letzten Monaten genau dasselbe getan hatte – ich hatte mich im Pork Pit versteckt und darauf gewartet, dass die Unterweltbosse versuchen würden, mich auszuschalten. Dabei hätte ich eigentlich in die Offensive gehen müssen und selbst angreifen.

Es wurde Zeit, etwas zu ändern – und mit Benson wollte ich anfangen.

»Gin?«, fragte Owen.

»Nein«, knurrte ich, um die Frage zu beantworten. »Keine Angriffe aus dem Hinterhalt. Nicht heute. Ich bin es leid, im Schatten herumzuschleichen. Und außerdem ergibt das keinen Sinn mehr. Jetzt nicht mehr, wo alle in der Unterwelt genau wissen, wer ich bin. Die Bosse legen sich jetzt schon seit Monaten mit mir an. Nun, ich denke, es ist an der Zeit, dass ich ihnen genau zeige, mit wem sie es zu tun haben – angefangen mit Benson.«

Owen, Finn und Phillip wechselten erneut Blicke, als sie die kalte Gewaltbereitschaft in meinen Worten hörten, doch sie versuchten nicht, mir meinen Plan auszureden.

»Außerdem«, sagte ich in einem normaleren Tonfall, »muss Benson klar sein, dass ich versuchen werde, Silvio zu retten … mindestens.«

»Und?«, fragte Owen.

Ich stieß den Atem aus. »Und die Sache ist auch persönlich. Das kann ich nicht leugnen. Dieser Mistkerl hat mich an einen Stuhl gefesselt und mich mit Drogen vollgepumpt, um dann dazusitzen und Notizen zu machen, als wäre ich sein eigenes kleines Versuchskaninchen. Das kann ich nicht so stehen lassen. Nicht als Gin und definitiv nicht als die Spinne. Ich höre quasi schon, was die Leute über mich sagen.«

Finn verzog das Gesicht. »Nichts Gutes. Die Gerüchte verbreiten sich bereits. Letztendlich laufen alle darauf hinaus, dass er dich zum Kreischen gebracht hat wie ein kleines Mädchen.«

Ich stach mit dem Zeigefinger in seine Richtung. »Genau. Alle wissen, dass er die Oberhand über mich gewonnen hat und dass ihr alle kommen musstet, um mich aus seinem Herrenhaus zu befreien. Wenn ich mich nicht sofort um ihn kümmere, wird alles noch schlimmer. Alle werden sich mit frischer Energie darauf konzentrieren, mich umzubringen.«

»Hat ihre Energie je nachgelassen?«, fragte Phillip bissig.

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, doch er zog nur eine seiner goldenen Augenbrauen hoch, bevor er sich noch einen Mimosa eingoss.

»Wie ich schon sagte, Benson prahlt wahrscheinlich überall in der Stadt damit, wie sehr er mich gedemütigt hat«, sagte ich. »Nun, ich habe vor, ihm diesen Gefallen zu erwidern. Benson hält sich für den König von Southtown und er bringt seit Jahren all seine Konkurrenten unter die Erde. Ich sage, es wird Zeit, den König vom Thron zu stoßen.«

Finn seufzte, griff nach einem Streifen Speck von seinem Teller und knabberte daran. »Wieso kann ich mich des Gefühls nicht erwehren, dass das eine von diesen Aktionen wird, bei denen ich mich auf einem widerlich schmutzigen Dach positionieren muss und mir mal wieder die Klamotten dreckig machen werde?«

Ich grinste. »Witzig, dass du das ansprichst. Ich habe mit Bria bereits ein paar Details ausgearbeitet: So werden wir die Sache angehen.«
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Kurz vor zwölf schlenderte ich die Straße entlang, die zu Beauregard Bensons Herrenhaus führte.

Nicht auf dem Gehweg. Ich ging mitten auf der Straße, zwischen den zwei verblassten, gelben Linien. Und das tat ich schon seit einer Weile.

Ich hatte meinen Weg am Community College begonnen, wo die ganze Sache vor ein paar Tagen ihren Anfang genommen hatte. Das erschien mir ironisch und ziemlich passend. Ich hatte mein Auto auf dem Parkplatz dort abgestellt, war ausgestiegen und zu Fuß aufgebrochen. Und seitdem lief ich.

Zuerst war alles normal gewesen. Leute bewegten sich über die Straßen, betraten oder verließen Restaurants, Lebensmittelläden und andere Geschäfte. Gespräche erfüllten die Luft, zusammen mit dem Brummen von Autos. Es roch nach frittiertem Essen und Autoabgasen. Doch je tiefer ich in das Gebiet von Southtown eingedrungen war, desto mehr Läden waren mit Brettern vernagelt, desto mehr Graffiti prangte an den Gebäuden und desto mehr Leute eilten mit geduckten Köpfen herum, ohne andere Menschen zu beachten.

Es war nicht allzu weit vom College zu Bensons Herrenhaus, vielleicht zehn Blocks, aber ich wurde die ganze Zeit über beobachtet.

An den Straßenecken hatten sich bereits Gangmitglieder versammelt, um zu rauchen, zu trinken und ihre tägliche Ration Hasch, Pillen und andere Drogen zu verkaufen. Ein paar Vampirnutten suchten bereits nach Kunden, indem sie langsam auf den Gehwegen auf und ab schlenderten, während ihre Zuhälter in Autos oder auf Treppen vor sich hindösten, weil sie wussten, dass das Geschäft erst gegen Abend anziehen würde. Die Obdachlosen durchsuchten schon die Mülltonnen nach allem von Wert, während die Mitglieder der arbeitenden Bevölkerung über die Gehwege eilten oder in ihren Autos vorbeirollten. Doch alle musterten mich aus dem Augenwinkel heraus und fragten sich, was diese Irre da tat und wie viele Blocks weit ich wohl noch kommen würde, bevor jemand mich belästigte.

Gut. Zur Abwechslung wollte ich einmal, dass jeder mich bemerkte. Ich wollte, dass alle die Spinne sahen und auch, wozu genau sie fähig war.

Nicht, dass es nicht ein paar Probleme bei meinem Marsch gegeben hätte. Es gab Verkehr auf den Straßen. Fahrer hupten mich an, als sie näher kamen, weil sie sich fragten, wieso ich über den Asphalt schritt, als gehörten die Straßen mir.

Ich trug mein übliches Ensemble aus dunkler Jeans, schwarzen Stiefeln, einem langärmligen schwarzen Shirt und meiner schwarzen Steinsilber-Weste. Mit meinem Pferdeschwanz sah ich aus wie eine Collegestudentin, die sich im schlimmsten Teil der Stadt verlaufen hatte. Ich wirkte nicht allzu bedrohlich, doch ein genauer Blick auf meine harte Miene und meine kalten Augen sorgte dafür, dass die meisten Fahrer den Fuß vom Gas nahmen und mir auswichen. Ein paar der Gangtypen pfiffen mir anzüglich hinterher, doch ich schenkte ihnen dieselben eisigen Blicke wie den Fahrern, sodass ihr Gejohle und ihr Lachen schnell verklangen. Ich hatte fest vor, jeden umzubringen, der mir auf meinem Weg zu Benson in die Quere kam, um dann über die Leichen hinwegzutreten und weiterzugehen. Die Leute auf diesen Straßen besaßen keine Luftmagie und konnten somit auch keinen Blick in die Zukunft werfen, doch es fiel ihnen leicht, zu erkennen, dass ich nichts Gutes im Schilde führte.

Während meiner Wanderung pfiff ich ein fröhliches Liedchen. Ich freute mich tatsächlich auf das, was gleich passieren würde. In den letzten Monaten hatten sich meine Wut und der Frust über all die Kerle, die mich ins Visier nahmen, langsam immer mehr aufgebaut. Ich hatte mir nur gewünscht, in Ruhe gelassen zu werden, doch die Unterweltbosse hatten meine Botschaft einfach nicht kapiert. Nun, Benson würde das perfekte Ventil für all meinen Zorn sein und mir dabei helfen, meinen Punkt klarzustellen – bevor ich ihm mein Messer so fest ins Herz rammte, dass es hinten wieder austrat.

Doch nach und nach geschah etwas Seltsames, was ich nicht vorhergesehen hatte: Je weiter ich kam, desto mehr Leute sammelten sich auf den Gehwegen. Und die Gangmitglieder, die Nutten, die Zuhälter, sogar ein paar der Obdachlosen fingen an, mir zu folgen. Irgendjemand musste mich erkannt haben, weil es nicht lange dauerte, bis ich Gespräche im Flüsterton auffing.

»Hey, ist das nicht die Spinne?«

»Du meinst diese Profikillerin?«

»Ich dachte, sie ist tot. Dass Benson sie umgebracht hat.«

»Anscheinend nicht. Sieht aus, als wäre sie auf Vergeltung aus.«

Ich grinste. Und wie!

Das Flüstern ging weiter und die Menge folgte mir Block um Block, bis ich endlich mein Ziel erreichte.

Die Straße, auf der ich lief, führte direkt auf Bensons Herrenhaus zu, das sich vor mir erstreckte wie der Palast eines Königs. Gestern hatten die Beruhigungsmittel mich zu sehr beeinträchtigt, als dass ich die Schönheit dieses Hauses aus der Zeit vor dem Bürgerkrieg bewundern konnte, all die eleganten, geschnitzten Ziergitter und die hoch aufragenden Säulen. Nach den Informationen, die Silvio mir übergeben hatte, war es mal ein Mehrfamilienhaus gewesen, bevor Benson es zu seiner Privatresidenz mit Drogenküche umgebaut hatte. Das Herrenhaus lag direkt an einer Straße, und die weitläufigen Gärten dahinter hatte ich gestern, als Bria mich gerettet hatte, bereits bestaunen dürfen.

Zu meiner Linken rollte eine vertraute Limousine die Querstraße entlang, um dann an der T-Kreuzung anzuhalten. Bria und Xavier stiegen aus, begleitet von Owen. Die drei blieben neben dem Wagen stehen und zogen ihre Pistolen, genau, wie wir es geplant hatten.

Ich ging weiter, bis zu der niedrigen Steinmauer, die das Anwesen umgab, hob die Finger an die Lippen und pfiff ohrenbetäubend laut, wie Sophia es mir vor Jahren beigebracht hatte. Das scharfe Geräusch erregte die Aufmerksamkeit der Wachen, die auf dem Rasen zwischen Mauer und Herrenhaus patrouillierten, sodass sie die Köpfe in meine Richtung herumrissen. Einer von ihnen zog sofort sein Handy aus der Tasche und fing an, wild darauf herumzutippen. Zweifellos teilte er seinem Boss mit, dass ich da war – ganz offen und für alle sichtbar.

Als ich mir sicher war, dass alle Wachleute in meine Richtung sahen, drehte ich mich zu den Leuten um, die sich hinter mir auf den Gehwegen versammelt hatten. Ein paar von ihnen duckten sich hinter Briefkästen oder drückten sich mit dem Rücken an Wände. Niemandem außer mir schien das breite, verrückte Grinsen auf meinem Gesicht zu gefallen.

»Freut mich, dass ihr es alle geschafft habt!«, rief ich laut. »Denn die Show beginnt gleich.«

Ich verbeugte mich mit einer ausladenden Armbewegung, wie ich es mehr als einmal bei Finn gesehen hatte. Dann richtete ich mich wieder auf und lenkte mein Aufmerksamkeit auf mein erstes Zielobjekt: Bensons babyblauen Bentley.

Er stand an seinem üblichen Platz auf der Straße, rechts neben dem offen stehenden Tor zum Herrenhaus. Der blassblaue Lack glänzte in der Mittagssonne, die silbernen Zierleisten schimmerten, und das Glas der Fenster war so perfekt sauber, dass man es kaum als solches erkannte. Es war ein wirklich wunderschöner Wagen, ein mechanisches Kunstwerk. Ich hielt einen Moment inne, um die schnittige Form, das polierte Glas und den makellosen Lack zu bewundern.

Dann grinste ich und trat an den Wagen heran.

Bei jedem Schritt schwang ich das Werkzeug in meiner Hand vor und zurück wie ein Pendel der Vernichtung, was es auch war. Ich war mit meinem üblichen Arsenal von Messern nach Southtown gekommen, doch für diesen speziellen Zweck hatte ich noch eine zusätzliche Waffe mitgebracht: einen von Owens Schmiedehämmern. Ein langer, schwerer Hammer aus Steinsilber, dessen Kopf von den unzähligen Stunden in der Schmiede geschwärzt war. Die perfekte Waffe, um auf eine Menge Dinge einzuschlagen. Die Schädel von Riesen, die Kniescheiben von Zwergen, die Rippen von Elementaren.

Oder eben auf schicke Autos.

Während ich mich dem Auto näherte, fing ich an, den Hammer in Kreisen zu schwingen, wobei ich ihn von einer Hand in die andere gleiten ließ, um meine Schultern zu lockern, wie ich es vor Kämpfen bei Owen beobachtet hatte. Das Gewicht des Hammers in meinen Händen gefiel mir gut, auch wenn ich die scharfen, schmalen Klingen meiner Messer immer bevorzugen würde.

Die Menge hinter mir schob sich ein wenig näher heran, schlich sich auf Zehenspitzen an den Rand der Gehwege. Allerdings achteten alle darauf, auf der anderen Straßenseite zu bleiben, in sicherem Abstand von mir und meinem Wahnsinn. Die Leute schnappten hörbar nach Luft, als ich um das Auto wanderte und nach der besten Stelle für den ersten Schlag suchte.

»Tun Sie es nicht, Lady«, rief jemand in der Menge.

»Weiß sie denn nicht, wem das Auto gehört?«

»Diese irre Profikillerin scheint einen Todeswunsch zu haben.«

Der letzte Kommentar zauberte ein Grinsen auf mein Gesicht. Wenn sie nur wüssten!

Ich blieb neben der Fahrerseite stehen und legte mir den Hammer auf die Schulter. Begleitet vom Keuchen der Menge schwang ich die Waffe, so fest ich konnte, und rammte den Hammerkopf auf die Windschutzscheibe.

Die Waffe traf das Glas mit einem befriedigenden, lauten Krachen. Gezackte Risse schossen vom Aufprallort in alle Richtungen wie die seidigen Fäden eines Spinnennetzes – meines eigenen Netzes der Zerstörung.

Dieser erste Schlag war nur ein Vorgeschmack. Wieder und wieder ließ ich den Hammer auf den Wagen niedersausen. Jedes Klirren zerbrechenden Glases, jedes Knirschen von Metall befriedigte ein wenig das tief in mir verwurzelte Verlangen, Benson genauso übel zu verletzen, wie er mich verletzt hatte; ihm etwas zu nehmen, wie er mir etwas genommen hatte; einen Teil von ihm zu zerstören, wie er es bei mir getan hatte.

O ja. All die Wut, all die Frustration, all die Angst und Hilflosigkeit, die ich empfunden hatte, als Benson mich unter Drogen gesetzt hatte … all das ließ ich an seinem Auto aus. Ich zerschlug alle Fenster des Bentleys, das Dach und die Türen. Ich ließ sogar für einen Moment eines meiner Messer in meine Hand gleiten, um die Reifen zu zerstechen. Ich hielt mich nicht zurück, das Auto diente mir als Ersatz für Benson. Denn wenn ich mich dem Vampir stellte, würde ich meine Gefühle unter Kontrolle halten müssen, damit er sich nicht an meinen Emotionen gütlich tun konnte. Also ließ ich meine ganze Wut jetzt schon ab, sodass nichts zurückblieb außer die eisige Entschlossenheit, seinem Leben ein Ende zu setzen.

Bria, Xavier und Owen hielten ihre Blicke und Waffen auf die Wachen gerichtet, doch keiner von ihnen machte Anstalten, sich mir zu nähern. Genauso wenig wie die Menge hinter mir. Alle schienen viel zu schockiert von meinen Handlungen.

Schließlich, nach ungefähr drei Minuten Autozerstörung, senkte ich den Hammer und trat zurück. Ich atmete schwer, doch gleichzeitig fühlte ich mich viel ruhiger, weil die sportliche Betätigung meine bisherige Anspannung getilgt hatte.

»O Mann«, stöhnte Finn durch den Knopf, den ich im Ohr trug. »Wirklich, Gin, musstest du dieses Auto schrotten? Langsam glaube ich, du stehst auf so was.«

»Vielleicht«, stimmte ich fröhlich zu. »Ich gebe zu, dass ich es genieße.«

Damit ließ ich den Hammer ein letztes Mal herumwirbeln und rammte ihn auf die Motorhaube, um dem Dutzend schon vorhandener Beulen eine weitere hinzuzufügen.

»Super«, murmelte jemand in der Menge. »Jetzt redet die irre Profikillerin auch noch mit sich selbst.«

»Bilde ich mir das nur ein oder machen deine Bewunderer gerade höhnische Bemerkungen über deine geistige Gesundheit?« Diesmal war es Phillips Stimme, die ich hörte.

Ich konnte ihn nicht sehen, denn er hatte sich zusammen mit Finn auf dem Dach des Gebäudes eingerichtet, das Bensons Herrenhaus am nächsten stand. Er, Finn, Bria, Xavier, Owen und ich trugen alle Funkgeräte, damit wir miteinander kommunizieren konnten.

»Anscheinend stimmst du mit ihnen überein«, murmelte ich zurück.

»So als ob du weißt, wo der Hammer hängt …«

»Sagt der Mann, der gern Leute von seinem Schiff in den Fluss schmeißt«, schaltete sich Owen ein.

»Du hast mir etwas verschwiegen, Philly«, schaltete ich mich wieder ein, wobei ich Evas Spitznamen für ihn verwendete. »Das klingt unterhaltsam.«

»Siehst du?«, meinte Phillip selbstgefällig. »Deine verrückte Frau stimmt mir zu, Owen.«

»Was auch immer.«

»Genug Gerede«, meldete sich Bria zu Wort.

»Genau.« Das war Xavier. »Jetzt kommen doch ein paar Wachen auf dich zu, Gin – ziemlich viele, um genau zu sein.«

Ich warf einen Blick Richtung Herrenhaus. Und tatsächlich, ungefähr ein Dutzend Vampire marschierte in meine Richtung, alle mit Pistolen in der Hand. Mehrere murmelten in ihre Handys, anscheinend in dem Versuch, ihre Bewegungen zu koordinieren. Doch ich sah an ihnen vorbei. Und wartete – wartete einfach darauf, dass der König persönlich auftauchte.

Ein paar Sekunden später schwang die Eingangstür auf und Beauregard Benson stiefelte aus dem Herrenhaus, gekleidet in seine übliche weiße Hose mit passenden Turnschuhen, und diesmal mit babyblauer Fliege und einem Anzughemd in der gleichen Farbe, komplett mit den üblichen Stiften in der Hemdtasche. Und er war nicht allein. Silvio schlurfte hinter seinem ehemaligen Boss her, gestützt von zwei anderen Vampiren.

Der letzte Knoten in meinem Magen löste sich. Es freute mich zu sehen, dass Benson Silvio für seinen Verrat nicht einfach umgebracht hatte. Solange er noch atmete, konnte Jo-Jo die Verletzungen heilen, die er erlitten hatte – zumindest die körperlichen. Was die seelischen Wunden anging, nun, damit würde Silvio auf seine eigene Weise und in seiner eigenen Geschwindigkeit umgehen müssen, genau wie wir anderen auch.

»In Ordnung, Leute«, murmelte ich. »Es geht los. Haltet mir einfach die Wachen vom Hals. Ich kümmere mich um Benson.«

»Bist du dir sicher?«, fragte Finn. »Ich würde ihm nur zu gern ein paar Kugeln in den Schädel jagen.«

»Und er könnte sie mit seiner vampirischen Luftmagie ablenken und in die Menge schicken«, hielt ich dagegen. »Nein. Benson gehört mir.«

Darauf erwiderte niemand etwas. Alle wussten genau, wieso mir das so wichtig war.

Benson war noch gute sechzig Meter von mir entfernt, also beugte ich mich vor und lehnte Owens Hammer gegen den verbeulten Bentley. Dann sah ich über die Schulter zurück zu der Menge, die sich auf der anderen Straßenseite drängte.

»Wenn jemand diesen Hammer stiehlt, bekommt er es mit mir zu tun«, rief ich.

Ein Murmeln erhob sich in der Menge und alle wichen ein paar Schritte zurück.

»Auf keinen Fall.«

»Ich nicht.«

»Uh-uh. Auf keinen Fall berühre ich diesen dämlichen Hammer.«

Ich entfernte mich von Hammer und Auto und wich zurück, bis ich in der Mitte der Straße stand, genau an der Mittellinie. Durch meinen Knopf im Ohr konnte ich hören, wie die anderen noch einmal alles kontrollierten. Finn und Phillip machten ihre Gewehre bereit und zielten auf die Wachen. Bria, Xavier und Owen blieben neben Brias Limousine stehen, die Waffen in der Hand, bereit, mich zu unterstützen, wie auch immer es möglich war. Ich ging allerdings nicht davon aus, dass ich sie brauchen würde, um Benson zu töten. Das wollte ich lieber allein erledigen.

Ich musste ihn allein erledigen.

Benson drängte sich an seinen Wachen vorbei, blaffte sie an, ihm aus dem Weg zu gehen, dann stürmte er durch das offene Tor, über den Gehweg und trat vor mir auf die Straße. Sein kalter, blauer Blick huschte über das zerstörte Auto. Wut blitzte in seinen Augen auf, bevor er das Gefühl verbergen konnte. Anscheinend hatte ich es endlich geschafft, ihm unter die Haut zu gehen. Der Vampir mochte sich von den Gefühlen anderer ernähren, aber er besaß auch selbst noch Emotionen, außer der Grausamkeit, die sein Markenzeichen war. Trotzdem hielt er seine Miene ruhig, als er sich mir zuwandte.

»Gin«, sagte er. »Was für eine angenehme Überraschung! Ich hatte gar nicht damit gerechnet, dich so bald wiederzusehen. Und du siehst gut aus. Das ist ziemlich erstaunlich, wenn man bedenkt, wie laut du gestern noch geschrien hast.«

Die Wachen kicherten fies, doch ich ignorierte das höhnische Geräusch. Benson versuchte, mich wütend zu machen, um mühelos Zugang zu meinen Gefühlen zu bekommen und sich damit selbst zu stärken. Nun, das würde nicht passieren. Ich hatte einen Großteil meines Lebens damit verbracht, meine Gefühle zu unterdrücken, meine Seele zu verhärten und Eiswasser durch meine Adern fließen zu lassen. Und ich sah keinen Grund, das jetzt zu ändern.

Nicht, ehe ich ihn aufgehalten hatte – endgültig.

»Ich fühle mich heute viel mehr wie ich selbst«, antwortete ich gedehnt. »Wirklich unglaublich, was es ausmacht, eine Nacht ungestört schlafen zu können. Nun, das und nicht an einen Stuhl gefesselt mit fiesen Drogen zwangsgefüttert zu werden. Ziemlich feige von dir, Beau. Mich erst zu betäuben und mir dann diese Burn-Pille aufzuzwingen, statt sich mir direkt zu stellen, Schurke gegen Schurke. Mab Monroe hätte so etwas jedenfalls nie getan. Man kann über sie sagen, was man will, aber Mab besaß Stil und sehr viel Macht. Du? Du hast nur deine kranken, kleinen Experimente und die Gefühle, die du aus anderen Leuten herausreißt.«

In der Menge hinter mir erhob sich ein Murmeln und sogar ein paar von Bensons Wachen nickten zustimmend. Das Lächeln des Vampirkönigs verrutschte ein wenig, als müsste er die Zähne zusammenbeißen, um seine Miene aufrechtzuerhalten.

»Nun, Mab hatte ihre Art, die Dinge anzugehen, und ich habe meine«, sagte er, wobei er seine silberne Brille zurechtrückte. »Ich würde sagen, dass es für mich bisher ganz gut gelaufen ist. Schließlich gehört all das hier mir.«

Er machte eine ausladende Geste, als wollte er damit sein Herrenhaus, seine Männer und ganz Southtown mit einschließen.

»Du hast recht. Den Leuten deine Drogen zu verticken, war echt gut für dich – nur nicht für dein Auto.«

Diesmal hatte ich die Lacher auf meiner Seite. Mehrere Leute in der Menge schnaubten amüsiert und Bensons Lippen verzogen sich genervt. Wieder flackerte für einen Moment Wut in seinem Blick auf und ein Muskel an seinem Kinn zuckte. Dann glätteten sich seine Gesichtszüge wieder.

»Warum bist du hier, Gin?«, fragte er, sein Tonfall war genauso spöttisch wie meiner. »Verzehrst du dich bereits nach einer weiteren Pille Burn?«

»Tut mir leid, dich zu enttäuschen, aber ein Trip dieser Art hat mir mehr als gereicht.«

»Zu dumm«, schnurrte er förmlich. »Deine Reaktion auf die Droge war recht … interessant.«

Benson musterte mich kritisch durch seine Brille, aber ich hielt ruhig seinen Blick. Der Vampir schürzte die Lippen, enttäuscht, dass es ihm nicht gelungen war, mich wütend zu machen.

»Nun, dann lass mich raten«, sagte er. »Du bist hier, um dir deinen Verräter zurückzuholen.«

Er schnippte mit den Fingern. Sofort schleppten die Wachen, die Silvio hielten, den Vampir nach vorne, um schließlich auf dem Gehweg hinter Benson stehen zu bleiben.

Silvio war kein schöner Anblick. Er trug denselben grauen Anzug wie gestern, doch inzwischen war er verknittert, zerrissen, zerfetzt und dreckig. Die Enden seines verschmutzten, weißen Shirts hingen nach unten wie zwei eingeschlagene, zackige Zähne. Blut klebte auf den Ärmeln seines Jacketts und auf seinen Hosenbeinen waren noch größere Flecken. Er hielt den Kopf gesenkt, sodass ich sehen konnte, dass seine sonst so gepflegten, grauen Locken vollkommen durcheinander waren.

Benson schnippte erneut mit den Fingern und einer der Wachmänner vergrub seine Hand in Silvios Haar und riss seinen Kopf nach oben.

Endlich sah ich, wie grausam Benson ihn gefoltert hatte.

Silvios Gesicht war nichts als eine eingeschlagene Hülle. Seine Nase war bestimmt mehrfach gebrochen, bei den vielen Knochen, die aus der Haut ragten. Und der ganze Rest des Gesichts war blau verfärbt und geschwollen. An seinem Hals prangten zudem diverse Einstichstellen, alle gerötet wie Wespenstiche. Jemand hatte Silvios Blut getrunken. Benson wahrscheinlich.

Doch je länger ich Silvio anstarrte, desto mehr wurde mir bewusst, dass die körperlichen Verletzungen nichts gegen die anderen Traumata waren, die er erlitten hatte.

Eingesunkene Wangen, wächserne Haut, stumpfe graue Augen, in denen das Licht fast erloschen war. Silvio wirkte bleich und unendlich, schmerzhaft, jämmerlich dünn, als wäre sein von Natur aus schlanker Körper über Nacht an die Grenze des Verhungerns gerutscht. Ich fragte mich, ob Benson ihn wohl auch gezwungen hatte, Burn zu schlucken, oder ob er einfach seine Luftmagie eingesetzt hatte, um Silvio die Gefühle – und mit ihnen einen Großteil seiner Lebensenergie – auszusaugen. Auf jeden Fall war der Vampir nur noch ein zusammengeschlagener, zerstörter Schatten seiner selbst. Ich hatte noch nie jemanden gesehen, der so aussah und trotzdem noch auf seinen Beinen stand, auch wenn die zwei Männer rechts und links von Silvio ihm natürlich dabei halfen.

Ich war eine Schurkin, ich war eine Auftragsmörderin und ich tötete Leute. Doch zumindest folterte ich sie nicht, bevor ich sie von dem Elend dieses Lebens erlöste.

Für Benson würde ich aber vielleicht eine Ausnahme von dieser Regel machen.

Durch meinen Knopf im Ohr hörte ich, wie Xavier einen leisen Pfiff ausstieß. »Den haben sie mal ordentlich bearbeitet, hm?«

Ich ließ mir nicht anmerken, dass ich ihn gehört hatte. Stattdessen konzentrierte ich mich wieder auf Benson.

»Da hast du wirklich recht«, sagte ich und beantwortete damit endlich seine Frage. »Ich bin hier, um Silvio zurückzuholen. Wenn ihr also so freundlich wärt, ihn zu meinen Freunden gehen zu lassen.«

Ich deutete erst auf die zwei Wachen, die Silvio hielten, und dann Richtung Bria, Xavier und Owen. Die Männer traten von einem Fuß auf den anderen, dabei huschte ihr Blick zwischen ihrem Boss und mir hin und her. Sie wollten sich Benson nicht widersetzen, doch mit mir wollten sie sich auch nicht anlegen.

Als offensichtlich wurde, dass sie Silvio nicht freigeben würden, grinste ich sie an. »Ich kann jederzeit kommen und ihn mir selbst holen«, sagte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe heute noch niemanden getötet, obwohl schon fast Mittag ist. Zeit, das in Ordnung zu bringen, findet ihr nicht auch?«

Benson lachte. »Oh, ich werde dir Silvio nicht geben. Er wird für den Verrat an mir sterben. Aber ich will dir einen Handel anbieten.«

»Und wie soll der aussehen?«

»Silvio hat bereits gestanden, dass er dir etwas übergeben hat, was mir gehört. Ein großes Kontobuch. Gib es mir zurück und ich sorge dafür, dass er schnell und schmerzlos stirbt. Außerdem werde ich dich und deine Freunde ungeschoren von hier verschwinden lassen.«

»Oh?«, sagte ich. »Meinst du dieses Kontobuch?«

Ich deutete auf Bria, die durch das offene Fenster ihres Wagens griff und das schwarze, ledergebundene Buch hervorzog.

Benson blinzelte wie eine Eule, antwortete aber nicht.

»Faszinierende Sachen stehen da in deinem Rezeptbuch«, sagte ich. »Obwohl ich zugeben muss, dass ich die ganzen Drogenformeln überblättert habe. Naturwissenschaft ist nicht so meine Sache. Ich persönlich habe mich am meisten für die Namen deiner Dealer, Lieferanten und feinen Kunden interessiert. Irgendwie schlampig von dir, das alles in ein Buch zu schreiben. Ich könnte mir vorstellen, dass deine Kunden ziemlich sauer werden, wenn all diese vernichtenden Details über sie bekannt werden.«

»Was schlägst du vor?«, blaffte Benson mit einer Schärfe in der Stimme, die ich vorher noch nie gehört hatte.

»Es ist ganz einfach. Du stellst dich meiner Schwester, Detective Coolidge. Ich bin mir sicher, du erinnerst dich noch an sie.«

Bria schenkte Benson ein breites Lächeln, dann warf sie das Kontobuch wieder durch das Fenster in den Wagen.

»Du gehst friedlich mit Bria mit, denn sie hat inzwischen mehr als genug Beweise, um dich zu verhaften. Und wenn sie deinen jämmerlichen Hintern in das Polizeirevier geschleppt hat, gestehst du alles – und ich meine wirklich alles –, was mit deinem Drogenimperium zu tun hat, inklusive dem Mord an Troy. Und natürlich dem an Max.«

Benson zog die schwarzen Augenbrauen hoch. »Du gehst doch nicht wirklich davon aus, dass ich das tue, oder?«

Ich stieß ein fröhliches Lachen aus. »Natürlich nicht. Aber ich musste dir die Chance geben … was mehr ist, als du Catalina zugestanden hast.«

Benson wedelte erneut mit der Hand. »Und wieso sollte ich einem solchen Handel zustimmen, wenn ich meinen Männern doch einfach befehlen kann, dich hier auf der Stelle umzubringen, und mir dann nehmen, was ich will?«

Die Vampire hoben ihre Pistolen. Ungefähr die Hälfte von ihnen zielte auf mich, während die anderen Bria, Xavier und Owen neben der Limousine ins Visier nahmen. Statt in Deckung zu gehen, hob ich die Hand und schnippte mit den Fingern.

Peng!

Eine Kugel durchschlug die gesprungene Frontscheibe des Bentleys und zerschmetterte den Rückspiegel. Benson zuckte unwillkürlich zusammen, wohingegen seine Wachen und die Leute in der Menge sich duckten und aufschrien.

»Angeber«, murmelte ich.

Finn lachte in meinem Ohr.

»Ich würde von einem Feuergefecht abraten, es sei denn, du willst, dass dein Gehirn auf der Straße klebt«, sagte ich freundlich. »Ich habe zwei sehr gute Scharfschützen auf den Dächern, die sich danach verzehren, so viele von deinen Männern zu erledigen wie nur möglich. Bevor sie auch dir eine Kugel in den Kopf jagen.«

Alle Wachleute rissen ihre Waffen nach oben und ließen ihre Blicke über die umgebenden Dächer gleiten, doch ich wusste genau, dass sie weder Finn noch Phillip in ihren Verstecken entdecken würden.

Nach mehreren Sekunden vollführte Benson eine weitere ausladende Geste und seine Männer senkten die Waffen.

»Was schlägst du vor?«, fragte er schließlich.

»Na ja, Beau, ist das nicht offensichtlich? Gevatter Tod hat an deine Tür geklopft … und ich bin hier, um sicherzustellen, dass er nicht enttäuscht wieder von dannen zieht.«
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Benson beäugte mich. Ich konnte förmlich sehen, wie sich die kleinen Rädchen in seinem Kopf drehten, als er nach einem Weg suchte, wie er aus dieser Sache herauskommen konnte. Er war nur zu gern bereit, mich an einen Stuhl zu fesseln und mich mit Drogen vollzupumpen, aber in einem Kampf auf Augenhöhe gegen mich anzutreten, war etwas ganz anderes – etwas, worauf ihn all seine Kalkulationen, Beobachtungen und Experimente nicht vorbereitet hatten. Ich hatte die Regeln des Spiels geändert, indem ich hierhergekommen war und ihn offen herausgefordert hatte. Das gefiel ihm nicht – überhaupt nicht.

Zu dumm.

Nach mehreren Sekunden nachdenklichen Schweigens warf Benson den Kopf in den Nacken und lachte, als wäre meine Herausforderung nur ein Witz. Sein finsteres, bösartiges Glucksen hallte durch die Straße. Die Menge reagierte mit beunruhigtem Gemurmel. Die Leute wussten, wozu Benson fähig war, und wollten damit nichts zu tun haben. Das konnte ich ihnen nicht übel nehmen.

Aber ich war bereit, die Sache zu einem Ende zu bringen – und damit auch ihn.

»Hey, komm schon, Beau«, sagte ich, als sein Lachen endlich verklang. »Ich bin hier, du bist hier. Wir haben sogar Zuschauer für unseren Kampf. Erzähl mir nicht, dass du zu feige bist, mein Angebot anzunehmen.«

Statt darauf zu warten, dass er mich ein weiteres Mal auslachte, drehte ich mich zu der Menge um. Während ich mit Benson gesprochen hatte, hatten sich noch mehr Leute versammelt. Weitere kamen langsam näher und mehrere Autos steuerten in unsere Richtung.

Ich öffnete weit die Arme. »Wie sieht es aus?«, rief ich. »Ihr wollt doch alle etwas zu sehen bekommen?«

Die Antwort bestand aus einem Pfeifen, Klatschen und zustimmendem Rufen. Erneut drehte ich mich zu Benson um, mein Lächeln war jetzt noch breiter und raubtierhafter als bisher.

»Du willst all diesen Leuten doch nicht den Spaß verderben, oder?«, meinte ich. »Es wäre eine Schande, wenn sie umsonst hergekommen wären. Andererseits würde das natürlich beweisen, was für ein Feigling du bist.«

»Ich bin kein Feigling«, knurrte Benson. »Ich bin ein Wissenschaftler.«

Ich schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Fast hättest du mich zum Narren gehalten. Hier bin ich und biete dir den größten Sieg von Ashland an. Gegen mich, die Profikillerin, die Spinne. Wieso also zögerst du, Beau? Oder glaubst du, du wärst mir nicht gewachsen?«

Als ich mich selbst so offen – so kühn – als die Spinne outete, schnappten alle nach Luft.

Dann folgte ein Moment der Stille.

Und im Anschluss daran tobte die Menge.

Für einen Augenblick war es so laut, dass ich nichts anderes mehr hören konnte, nicht einmal Finn, Owen oder die anderen, die sich über unsere Funkverbindung unterhielten. Doch der Ausbruch verklang schnell, gefolgt von ein paar höhnischen Wortmeldungen und Rufen aus der Menge, die mich anfeuerten. Einige von Bensons eigenen Männern begannen, ihn schief anzusehen. Sie fragten sich offensichtlich, wieso ihr Boss bei dem Gedanken, mich töten zu können, nicht förmlich das Sabbern anfing. Aber Benson war zu sehr damit beschäftigt, die Leute hinter mir anzusehen, um auf seine eigenen Männer zu achten. Seine Augen leuchteten leicht blau, als er nach seiner vampirischen Luftmagie griff und sie einsetzte, um die Emotionen zu testen, die von der Menge ausgingen – dieselbe Mischung aus Aufregung, Vorfreude und Spott, die ich auch in ihrem Jubel, ihren Rufen und Kommentaren hören konnte.

Benson runzelte die Stirn, als er verstand, was ich schon wusste: dass die Leute auf der Straße – diejenigen, die er so lange herumkommandiert hatte – kurz davor standen, ihn mit offenem Hohn zu überziehen. Und dass sich die Menge, wenn er nicht bald etwas unternahm, vollkommen gegen ihn wenden würde, weil sie ihn für schwach hielt. Und dasselbe galt für seine Männer.

»Komm schon, Beau«, rief ich, um ihn ein letztes Mal zu verspotten. »Ich bin hier und ich bin bereit. Wieso also stehst du nicht deinen Mann und stellst dich mir? The Winner takes it all.«

Benson starrte mich an, seine Miene war ruhig. Doch ich erkannte mehr und mehr Wut in seinen Augen, die sogar heißer brannte als das Blau seiner Magie. Es gefiel ihm gar nicht, so offen und direkt herausgefordert zu werden, besonders in seinem eigenen Revier.

»Oh, na gut«, schnaubte er schließlich, als wäre ich nur eine nervige Fliege, die es zu verjagen galt. »Wenn du darauf bestehst.«

»Oh, das tue ich.«

Benson schnippte mit den Fingern.

Nichts geschah.

Er wiederholte die Geste.

Und wieder passierte gar nichts.

Als ihm nach ein paar Sekunden klar wurde, dass niemand seinem Befehl gehorchen würde – wahrscheinlich ging es darum, ihm einen weißen Laborkittel zu bringen –, drehte Benson den Kopf und starrte seine Wachen böse an. Sie schluckten schwer, aber keiner von ihnen trat vor.

Benson bedachte sie mit einem weiteren, kalten Blick, dann begann er, sich seine Hemdsärmel aufzuknöpfen. Er rollte sie hoch und enthüllte so seine fahlen, dürren Unterarme. Seine Bewegungen waren langsam, kontrolliert und darauf ausgerichtet, mich einzuschüchtern. Funktionierte nicht. Tat es nie.

Ich sah Bria an und verdrehte die Augen. Sie grinste.

Schließlich, als er sich angemessen vorbereitet für den Kampf fühlte, sah Benson über die Schulter zu den Männern, die sich hinter ihm drängten. »Wenn irgendwer sich einmischen will, bevor ich sie umgebracht habe, erschießt ihn.«

Beim Gedanken an einen Schusswechsel murmelte die Menge besorgt, dennoch schob sich ein Großteil der Leute noch näher heran, um sich den besten Blick zu sichern.

Benson trat vor, bis er nur noch ungefähr drei Meter von mir entfernt war, auf der anderen Seite der Mittellinie. Er stieß ein lautes, genervtes Seufzen aus und fing an, seine Arme vor und zurück zu schwingen, um sich für den Kampf zu lockern. Er bewegte die Finger, rollte die Schultern und ließ sogar ein paar Mal seinen Nacken knacken. Das trockene Geräusch hallte laut wie Pistolenschüsse durch die unheimliche, vollkommene Stille, die sich auf der Straße ausgebreitet hatte.

Ich zog eine Augenbraue hoch, mehr als nur ein wenig gelangweilt von seiner Show, ohne ihn jedoch auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen. Denn ich traute es ihm durchaus zu, dass er versuchte, mich mit seinem ausgedehntem Stretching in Sicherheit zu wiegen.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, lächelte Benson. Im selben Moment blitzten seine Augen bösartig auf, dann warf er sich durch die Luft auf mich.

 

Ich hatte mit solch einem Überraschungsangriff gerechnet. Sofort griff ich nach meiner Steinmagie und verhärtete damit meinen Körper.

Trotzdem, für eine Zehntelsekunde schien sich die Zeit zu verlangsamen, fast als besäße ich dieselbe verstärkte Sinneswahrnehmung wie so viele Vampire.

Das perlweiße Glänzen der Fangzähne in Bensons Mund. Der Geruch von Autoabgasen vermischt mit dem Duft des Herbstes und dem zitronigen Gestank des Vampirs. Die Luft, die gegen mein Gesicht drängte, als er auf mich zusprang. Der Schatten, der sich zwischen mich und die Sonne am Himmel schob.

Es war diese letzte Wahrnehmung, die Kälte der Dunkelheit auf meinem Gesicht, die mich zurückriss ins Hier und Jetzt. Ich wirbelte herum und wich Bensons erstem Angriff aus.

Ich wusste nicht, wie vielen Leuten außer Silvio Benson noch Blut und Gefühle ausgesaugt hatte, doch auf jeden Fall verliehen sie ihm ausreichend Kraft, um die drei Meter zwischen uns zu überbrücken, als koste ihn das nicht mehr Mühe, als über einen Riss im Gehweg hinwegzutreten. Und sie machten ihn auch schnell – so schnell, dass er fähig war, sofort wieder zu mir herumzuwirbeln und mir seine Handfläche mitten auf die Brust zu rammen, als wäre er eine Art Kung-Fu-Meister.

Die Kraft des Angriffs schleuderte mich drei Meter nach hinten und ließ mich über die Straße rollen wie eine zerknüllte Papiertüte im Wind. Ich blieb mit dem Gesicht nach unten auf dem Asphalt liegen und versuchte, die Auswirkungen des heftigen Schlages zu verarbeiten. Benson meinte es ernst. Hätte ich meine Steinmagie nicht eingesetzt, um mich selbst zu schützen, hätte er mir mit diesem einen Schlag den Brustkorb zerschmettert. Meine Macht hatte mich auch davor bewahrt, mir auf der Straße den Schädel zu zerschmettern. Trotzdem spürte ich den Aufprall der Landung, und es dauerte ein paar Sekunden, bis die Welt sich nicht mehr um mich drehte.

»Mann, ist sie schon erledigt?«

»Zurück!«

»Pass auf!«

Das aufgeregte Murmeln der Menge war die einzige Vorwarnung, die ich bekam. Ich warf mich zur Seite, gerade noch rechtzeitig. Schon im nächsten Moment landeten Bensons Füße genau dort, wo mein Kopf soeben noch gelegen hatte. Ich schüttelte den Rest meiner Benommenheit ab und stürzte mich zurück in den Kampf.

Bevor Benson mich ein drittes Mal anspringen konnte, erhob ich mich auf Hände und Knie und trat mit dem Fuß aus. Ich traf ihn seitlich am linken Knie. Benson stolperte vorwärts. Zu meiner großen Überraschung jubelten ein paar Leute in der Menge.

»Genau so!«

»Erledige den Mistkerl!«

»Bring ihn um!«

Anscheinend war der Heimvorteil nicht so groß wie vermutet und Benson wurde in seinem kleinen Königreich bei Weitem nicht so verehrt, wie er gedacht hatte. Ich grinste, weil ich eine gewisse Zuneigung zu den Leuten entwickelte, die mich anfeuerten.

Ich ließ ein Messer in meine Hand gleiten und warf mich auf Benson, in der Hoffnung, die Waffe in seinem Rücken zu vergraben und seinem Leben so ein Ende zu bereiten. Doch er setzte seine außergewöhnliche Geschwindigkeit ein, um sich wieder aufzurichten und mir auszuweichen. Ich hatte zu viel Kraft in den Angriff gelegt, um einfach stehen zu bleiben, also stolperte ich an ihm vorbei, auch wenn es mir schnell gelang, mein Gleichgewicht wiederzufinden. Die Klinge hoch erhoben wirbelte ich herum. Benson tat dasselbe und wieder standen wir uns mitten auf der Straße gegenüber.

Seine Hände ballten sich zu Fäusten, dann knackte er mit den Knöcheln, in Vorfreude darauf, mich zu erledigen. Ich ließ mein Messer um meine Finger wirbeln, in der Hoffnung, ihm genau das anzutun. Ich würde ihm das antun.

Oder bei dem Versuch sterben.

Die Leute drängten vorwärts und bildeten einen losen Kreis um uns. Sie pfiffen, johlten und jubelten laut. Bria, Xavier und Owen blieben auf ihrer Position neben der Limousine, wobei sie abwechselnd ein Auge auf Bensons Wachen hielten und mir besorgte Blicke zuwarfen. An meinem Ohr hörte ich Owen murmeln. Ich achtete nicht wirklich auf seine Worte, weil der Klang seiner Stimme allein schon Ermutigung genug bedeutete.

Bensons Wachen hatten sich in einer Linie auf dem Gehweg vor dem Herrenhaus aufgestellt, die Waffen gezogen, aber nicht erhoben – für den Moment. Sie dachten immer noch, ihr Boss würde mich umbringen, also würden sie sich nicht einmischen. Das konnten sie nicht tun – nicht, wenn Benson weiter als der König herrschen wollte, wie er es jetzt schon so lange tat.

Benson mochte ein Schurke sein, dasselbe galt für mich aber auch. Und ich war ganz scharf darauf, ihm zu beweisen, dass ich viel skrupelloser sein konnte als er.

»Du solltest aufgeben, Gin«, rief Benson, während wir uns umkreisten. »Wer weiß? Vielleicht bringe ich dich gar nicht um, sondern schleppe dich erst noch einmal in mein Labor, um ein paar neue Drogen an dir auszuprobieren. Ich würde gerne deine Reaktion auf sie beobachten. Und ich weiß, dass du es schon bald auch lieben wirst. Schneller, als du denkst. So ist es immer.«

Meine Finger schlossen sich enger um mein Messer, so fest, dass ich spüren konnte, wie die Spinnenrune am Heft sich in die größere, passende Narbe in meiner Handfläche drückte. »Ich würde mich lieber selbst ausnehmen wie einen Fisch, als noch mal zu deinem verdammten Experiment zu werden.«

Benson grinste, sodass seine Fangzähne aufblitzten, die Spitzen so scharf wie das Messer in meiner Hand. »Nun, dann ist es ja gut, dass ich auch mit diesem Szenario keinerlei Schwierigkeiten habe. Ich fürchte nur, dass ich derjenige sein werde, der dich ausnimmt.«

Damit stieß er ein Brüllen aus und stürzte sich auf mich. Ich ließ ihn kommen.

Benson schlug nach mir. Diesmal setzte er seine zusätzliche Vampirstärke ein, um noch mehr Kraft in seine Schläge zu legen. Doch ich hielt immer noch meine Steinmagie, also verhärtete ich damit meine Haut, meinen Kopf, die Haare und sogar die Augen. Oh, Bensons Schläge taten trotzdem weh, weil jeder davon mich so hart traf wie Owens Hammer den Bentley. Und ich wurde nach rechts und links geschleudert, als wäre ich nur ein Kiesel, der von einem Reifen aufgewirbelt wurde. Doch die brutalen Angriffe brachen mir nicht die Rippen und auch nicht die Knochen in meinem Gesicht, wie er es eigentlich beabsichtigt hatte.

Während Benson sich darauf konzentrierte, auf mich einzuprügeln, stach ich mit meinem Messer nach ihm.

Schlag.

Zisch-zisch.

Schlag.

Zisch.

Schlag-schlag-schlag.

Wir tauschten einen Hieb nach dem anderen. Seine Fäuste trafen wieder und wieder meine Brust und mein Gesicht. Ich erwischte ihn ein paar Mal oberflächlich mit dem Messer, doch jedes Mal, wenn die Klinge Anstalten machte, tief genug in seinen Körper einzudringen, dass sie echten Schaden angerichtet hätte, setzte Benson seine übernatürliche Geschwindigkeit ein, um sich aus meiner Reichweite zurückzuziehen. Es waren kleine, subtile Bewegungen, die nicht einfach auszuführen waren, sodass ich fast seine Technik bewundern musste. Wir spielten ein Spiel, bei dem es um Zentimeter ging, und er gewann.

»Du wirst verlieren«, verhöhnte mich Benson, als wir uns nach einem weiteren heftigen Schlagabtausch wieder voneinander lösten. »Sieh es ein, Gin. Dir wird die Magie ausgehen, lange bevor mir die Kraft ausgeht.«

»Oh, ich weiß nicht«, blaffte ich zurück. »Da du bereits keuchst, bin ich bereit, an meine Magie zu glauben – und an mich selbst.«

Benson runzelte die Stirn, als ihm die Wahrheit meiner Worte aufging. Er atmete schwer und keuchend. Schweiß rann über seine Stirn und die Gläser seiner Brille begannen sich zu beschlagen.

Er knurrte, trat vor und stieß mir mit beiden Händen gegen die Brust. Seine Kraft warf mich erneut nach hinten, diesmal gegen die Seite des zerstörten Bentleys. Mein Rücken krachte gegen die Fahrertür und verursachte dort eine weitere Delle. Gleichzeitig rutschten mir die Beine weg, sodass ich mit dem Hintern auf den Asphalt knallte. Ich hob mein Messer, weil ich damit rechnete, dass Benson wieder durch die Luft auf mich zusegeln würde, doch stattdessen schnippte er mit den Fingern. Einer der Wachmänner eilte an die Seite seines Chefs und hob die Pistole, um sie auf meinen Kopf zu richten. Ich spannte mich an, erfüllt von der Frage, ob Finn ihn wohl erledigen konnte, bevor der Kerl den Abzug drückte.

Doch Benson plante etwas ganz anderes.

Noch während sein Mann sich mir zuwandte, trat Benson hinter ihn. Dann streckte er ganz beiläufig eine Hand aus, zog den anderen Mann nach hinten und gegen seinen Körper und vergrub die Reißzähne im Hals seines eigenen Angestellten. Benson saugte mehrere tiefe Schlucke aus dem Hals des Vamps, der schreiend um sich schlug. Dabei entglitt ihm die Pistole und fiel klappernd zu Boden. Doch Benson gab sich nicht damit zufrieden, dem Mann nur das Blut und damit die Stärke auszusaugen.

O nein.

Während der Mann immer lauter schrie und seine Gegenwehr im selben Maße nachließ, legte Benson seine andere Hand seitlich an den Kopf des Mannes. Ein blaues Leuchten pulsierte zwischen seinen Fingern, hell wie ein Stern. Der Bastard saugte die Angst, den Schmerz und das Entsetzen aus seinem eigenen Mann, nur um sich selbst Kraft zu sichern – nur um mich besiegen zu können.

Es widerte mich an, wie beiläufig Benson die Loyalität seines Mannes missachtete; wie er ihn auf diese schreckliche Weise vor den Augen aller betrog. Aber es überraschte mich nicht.

Weil Benson nun einmal genau solcher Abschaum war.

Nun, er würde nicht viel länger Abschaum sein. Nicht, solange ich etwas dagegen tun konnte.

Ich kämpfte mich auf die Beine und setzte mich in Bewegung. Doch für den Wachmann war es bereits zu spät. Benson riss seine Zähne aus dem Hals des Mannes, gab seinen Kopf frei und stieß ihn von sich. Der Mann fiel tot zu Boden.

Benson stieß ein lautes, befriedigtes Seufzen aus, bei dem die Leute um uns herum aufschrien, sich duckten oder sich zurückzogen, um möglichst viel Abstand zwischen sich und den Vampir zu bringen, ohne deswegen den Kampf auf Leben und Tod aus den Augen zu verlieren.

Benson drehte sich zu mir um. Ich hatte noch nie gesehen, dass er anders wirkte als kühl, klinisch und unbeteiligt, doch jetzt sah er schrecklich aus. Seine Kleidung war in Fetzen zerrissen und dreckig von unserem Kampf, sein schwarzes Haar stand in seltsamen Winkeln um seinen Kopf und Schweißflecken verunzierten sein babyblaues Hemd. Noch schlimmer, sein Körper hatte sich verbreitert. Seine Muskeln waren prall von all dem Leben, dem Blut und den Gefühlen, die er gerade aus seinem Wachmann gesaugt hatte.

Doch am schrecklichsten anzusehen war sein Gesicht.

Das Blut des Toten klebte um Bensons Mund wie der grauenhafteste Lippenstift, den man sich vorstellen konnte. Weiteres Blut war über sein Kinn nach unten gelaufen und hatte sein Hemd besudelt. Sogar auf seiner Brille klebten ein paar scharlachrote Tropfen wie tote Käfer auf einer Windschutzscheibe.

Doch es waren seine Augen, die mir die meisten Sorgen bereiteten. Sie pulsierten in hellem Blau von der Angst, die er aus seinem sterbenden Angestellten gesaugt hatte, und leuchteten heller als die Mittagssonne am Himmel. Benson war stärker als je zuvor.

Und ich nicht.

Ich hatte bereits eine ordentliche Portion meiner Magie verbraucht – einfach, um ihn davon abzuhalten, jeden Knochen in meinem Körper zu brechen. Ich musste das hier zu Ende bringen. Ich musste ihn umbringen, bevor mir die Magie ausging, wie er es gesagt hatte. Oder ich wäre diejenige, die heute auf dieser Straße starb.

Benson grinste und zeigte erneut seine Reißzähne, diesmal rot vor Blut. »Was hast du darüber gesagt, dass man mir die Anstrengung anmerkt? Ich kann den ganzen Tag so weitermachen, Gin. Im Gegensatz zu dir.«

Ich packte mein Messer fester. »Ich muss das nicht den ganzen Tag machen. Sollte nicht länger dauern als eine Minute, höchstens zwei, um eine Kreatur wie dich zu erledigen.«

Benson knurrte und warf sich erneut auf mich. Doch ich hatte mit dem Angriff gerechnet, also schaffte ich es, im letzten Moment auszuweichen, sodass er gegen sein eigenes Auto knallte statt gegen mich. Damit verpasste er dem Wagen eine größere Beule, als es mir sogar mit Owens Hammer gelungen war.

Aber das stoppte den Vampir keine Sekunde. Benson stieß ein tiefes Knurren aus, senkte die Hände, packte seinen Wagen unten am Boden und rollte ihn auf die Seite, sodass die Leute auf dem Gehweg vor Überraschung und Entsetzen aufschrien. Benson grinste, wirbelte herum und machte einen bedrohlichen Schritt nach vorne, als wollte er sich in die Menge stürzen und ihr dasselbe antun, was er seinem eigenen Mann angetan hatte. Und das würde er tun, sobald er das Gefühl hatte, dass er mehr Kraft brauchte.

Auf seine Weise war Benson genauso abhängig wie all die Leute, die er über die Jahre mit Drogen versorgt hatte.

Er lachte über die Angst der Menge, wobei seine Augen heller leuchteten als je zuvor. Er mochte sich nicht von ihren Gefühlen nähren können, ohne sie zu berühren, aber er konnte ihre Angst spüren, was sein verdrehtes Hochgefühl nur verstärkte. Ich musste Benson von der Menge ablenken, bevor er noch jemand anderen angriff und zu stark für mich wurde. Also sprang ich vor, schnappte mir Owens Hammer vom Boden und schleuderte die Waffe in Bensons Richtung.

Doch Benson war jetzt wirklich vollgepumpt mit Adrenalin, Emotionen und Blut. Er wirbelte so schnell herum, dass die Bewegung förmlich verschwamm. In der einen Sekunde spielte er den schwarzen Mann für die Menge. In der nächsten fing er Owens Hammer aus der Luft. Er gluckste amüsiert, dann drehte er sich um und warf die Waffe, so fest er konnte. Sie segelte hoch durch die Luft wie ein Drache, als besäße Benson die Stärke eines griechischen Gottes, und wurde erst von der Wand seines Herrenhauses gebremst, wo der Hammer ein ordentliches Stück Stein aus der Wand schlug, bevor er zu Boden fiel.

Benson grinste mich wieder an und seine Reißzähne wirkten noch blutiger als vorhin. »Und jetzt, Gin, ist es Zeit für dich zu sterben.«

Bevor ich mich bewegen konnte – bevor ich irgendwie reagieren konnte, bevor ich auch nur darüber nachdenken konnte, mich zu ducken –, war Benson schon über mir. Ich stach mit meinem Messer nach ihm, doch er schlug mir die Waffe einfach mit einem höhnischen Lachen aus der Hand. Ich ließ die nächste Klinge in meine Hand gleiten, doch Benson schlug auch sie zur Seite, sodass sie hoch durch die Luft wirbelte und neben meinem ersten Messer landete. Ich wollte nach der dritten Klinge an meinem Kreuz greifen, doch Benson trat vor, packte meine Schulter und rammte seinen Kopf gegen meinen.

Mit all dem frischen Blut und den Gefühlen in seinen Adern war dieser Schlag härter und heftiger als alle, die er bisher gelandet hatte. Ich fühlte mich, als wäre mein Kopf von einem LKW überfahren worden, sodass ich den Halt meiner Steinmagie verlor.

Benson nutzte die Gelegenheit, mir den nächsten Kopfstoß zu verpassen.

Ich schaffte es, gerade genug Magie zu rufen, um zu verhindern, dass der Schlag mich sofort tötete, doch mein Gehirn wurde in meinem Kopf herumgeschleudert wie eine Kugel in einem Flipper. Weiße, graue und schwarze Sternchen flackerten vor meinen Augen und bevor ich wusste, wie mir geschah, lag ich rücklings auf dem Asphalt.

Ich lag einfach da … versuchte, gegen die gefährlichen Flecken anzublinzeln und irgendeinen Plan zu entwickeln, um Benson zu töten, ohne dabei selbst zu sterben. Aus meinem Ohrknopf hörte ich Bria, Xavier, Owen, Finn und Phillip alle Steh auf! Steh auf! schreien, aber meinem verwirrten Gehirn gelang es nicht, diese Anweisung in Taten umzusetzen.

Ich blinzelte wieder. Plötzlich kniete Benson neben mir auf der Straße, seine Hand an meiner Kehle. Er hob mich mühelos vom Boden und dann so hoch, dass meine Füße frei in der Luft schwangen und meine Augen genau vor seinen schwebten.

Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich sehen, wie Bria, Owen und Xavier sich in Bewegung setzten, nur um sofort wieder anzuhalten, als Bensons Männer vor sie traten und ihnen so den Weg abschnitten.

»Ich habe keinen guten Winkel«, brüllte Finn mir ins Ohr. »Ich kann nicht schießen!«

»Dasselbe gilt für mich!«, schrie Phillip.

Also würde ich mich wohl selbst retten müssen.

Ich verdrängte alle Geräusche. Finn und Phillip, die mir immer noch ins Ohr schrien. Bria, Xavier und Owen, die hinter der Reihe von Wachen etwas riefen. Das aufgeregte Flüstern der Menge. Das alles ignorierte ich, um mich auf Benson zu konzentrieren. Auf die verschwitzte Wärme seiner Hand an meiner Kehle. Die Stärke des Arms, mit dem er mich hochhielt. Das heiße, magische Brennen in seinen Augen. Die blutigen Spritzer auf seiner Brille. Den zitronigen Gestank, der von seinem Körper aufstieg.

Dieser letzte Eindruck, dieser Geruch, sorgte dafür, dass ich mich plötzlich zurück in sein Labor versetzt fühlte. Anderer Tag, selbe Situation. Denn im Moment war ich genauso hilflos wie in seinem Stuhl, als Benson mir diese Burn-Pille in den Mund gelegt und mich dann dazu gezwungen hatte, sie zu schlucken …

Eine fiese Erkenntnis brannte sich durch mein Gehirn wie Säure und sorgte dafür, dass ich grinsen musste. Denn ich war nicht hilflos. Nicht hier, nicht jetzt, niemals.

Und ich wusste nun, wie ich Benson schlagen konnte: auf genau dieselbe Weise, wie er mich geschlagen hatte.

Überall um uns herum keuchte die Menge und drängte sich vorwärts, in gespannter Erwartung meines Todes. Die Leute wussten, dass dies der Moment war, in dem der Vampir ohne Weiteres mein Genick brechen konnte, falls er das denn wollte.

Benson wusste das ebenfalls, denn er fing an zu lachen. Er drehte sich hierhin und dorthin, hob mich höher in die Luft, damit er und die Menge mich genauer betrachten konnten. Und um sich zu amüsieren – als wäre ich eine Art Trophäe, die er gewonnen hatte und jetzt der Welt präsentierte.

Doch dem Mistkerl war nicht klar, dass er nicht gewonnen hatte – noch nicht – und dass ich nicht zulassen würde, dass er mein Ende herbeiführte.

Schließlich hörte Benson damit auf, meinen Körper durch die Luft zu schwenken, und senkte den Arm wieder, bis ich ihm in die Augen sehen konnte. Er starrte mich an, dann verwandelte sich sein glückliches Grinsen in ein nachdenkliches Stirnrunzeln. Wieder einmal vollführte er diese seltsame Geste, bei der er den Kopf schief legte und mich anstarrte, als wäre er ein Vogel, der einen Wurm verschlingen wollte – als wäre er überrascht von etwas, was ich gesagt hatte, obwohl er meine Kehle so fest umklammerte, dass ich höchstens ein paar Worte hervorstoßen konnte, selbst wenn ich hätte herausschreien wollen, wie ich ihn umbringen würde.

»Faszinierend«, sagte er. »Wirklich faszinierend.«

Benson lockerte seinen Halt an meiner Kehle und wedelte mit der freien Hand vor meinem Gesicht herum. Wieder einmal spürte ich auf meinem Körper das raue, sandpapierartige Gefühl seiner Luftmagie, die versuchte, die Gefühle unter meiner Haut aufzuspüren und aus meinem Körper zu reißen. Doch das ließ ich nicht zu. Stattdessen griff ich nach meiner Eismagie und ließ mich von der kalten Macht erden, wie ich es schon so oft in der Vergangenheit getan hatte.

Benson schüttelte mich leicht, als versuche er, die Gefühle so aus mir zu lösen wie Oliven vom Boden eines Glases. Ich biss die Zähne zusammen, als mein Gehirn erneut in meinem Kopf herumgeworfen wurde, doch ich gab ihm nicht die Genugtuung, schmerzerfüllt zu zischen. Stattdessen konzentrierte ich mich auf meine Magie und machte mich mit ihrer Hilfe von innen heraus kalt wie Eis – im wortwörtlichen Sinn.

Doch mein Mangel an Reaktionen, mein Mangel an Gefühlen, mein Mangel an Angst ließen Bensons Neugier verblassen und machten ihn stattdessen stinkwütend.

»Wie kannst du so verdammt ruhig sein?«, zischte er. »Verstehst du denn nicht, dass ich dich jede Sekunde umbringen werde? Wo ist deine Angst? Deine Panik? Ich will dein Entsetzen, Gin. Gib es mir. Gib es mir jetzt.«

Ich presste ein leises Lachen hervor. »Oh, Süßer, glaubst du wirklich, dass du das einzige Monster bist, das schon einmal seine Hand an meiner Kehle liegen hatte? Bitte. Das ist nicht mein erster Schwergewichtskampf. Aber es wird dein letzter sein.«

Er schüttelte mich wieder, dann schob er sein Gesicht noch näher an meines heran, so nah, dass ich den metallischen Gestank nach Blut in seinem Atem riechen konnte, vermischt mit seinem zitronigen Geruch – beides so bitter und ekelhaft wie jedes Gift. »Du solltest Angst haben, du dumme Närrin.«

»Nein«, hielt ich dagegen. »Du solltest Angst haben. Du machst die Leute gerne von Drogen abhängig, weil es dadurch für dich so viel einfacher wird, dich an ihren Gefühlen zu laben. Du bist so stolz auf deine Macht, deine Formeln und Experimente und du denkst, sie machen dich klug; sie würden dafür sorgen, dass du allen überlegen bist. Aber du bist genauso ein Süchtiger wie diese Leute in deinem Keller. Du herrschst schon so lange als unangefochtener König über Southtown, dass du etwas Wichtiges vergessen hast – und zwar das Einzige, was im Moment zählt. Irgendwie traurig, da du mich gestern in deinem Labor erst so schmerzhaft daran erinnert hast.«

»Und was soll das sein?«, zischte er wieder.

Ich lächelte, meine Miene glich noch mehr einem Raubtier als seine. »Egal, wer du bist – Süchtiger, Profikiller oder Vampir –, alle brauchen Luft zum Atmen. Sogar du.«

In diesem Moment hob ich die Hand, sodass ich seine rechte Wange berührte, umfasste sein Gesicht fast wie eine Geliebte.

Und beschoss den Mistkerl mit meiner Eismagie.

Ein silbernes Licht flackerte zwischen uns. Es hatte seinen Ursprung in der Spinnenrunen-Narbe in meiner Hand. Für einen Moment war das Licht so intensiv, dass ich Benson nicht mal mehr erkennen konnte. Doch ich musste ihn nicht sehen, weil ich meine Magie spürte – und die ließ ich in seine Richtung los wie einen arktischen Sturm.

Schon eine Sekunde später war seine Haut erfroren und noch blauer als seine Augen. Er atmete tief ein, doch die Luft gefror tief in seiner Lunge zu Kristallen und zerriss all das kostbare Gewebe dort. Und dann, als letztes Sahnehäubchen, überzog ich sein gesamtes Gesicht mit einer gut fünf Zentimeter dicken Eisschicht – ein Trick, den ich von Bria gelernt hatte.

Als ich meine Hand schließlich senkte, sah Benson aus, als trüge er eine Blase aus bläulichem Eis über dem Kopf. Seine Finger glitten von meiner Kehle und er stolperte rückwärts, während er verzweifelt versuchte, sich das elementare Eis vom Gesicht zu kratzen. Ich fiel keuchend und um Luft ringend zu Boden, doch schon wenige Augenblicke später verdrängte ich den Schmerz und stemmte mich auf Hände und Knie hoch. Ich trat mit dem Fuß aus, trieb meine Ferse seitlich gegen Bensons Knie, bevor ich einen Stoß Steinmagie aussandte, damit der Boden unter seinen Füßen aufbrach.

Diesmal war er es, der auf dem Gesicht landete. Mithilfe seiner zusätzlichen Stärke gelang es ihm, den Eispanzer über seinem Gesicht zu zerbrechen. Sofort fing er an, den dringend benötigten Sauerstoff in seine Lunge zu saugen. Seine Atemzüge rasselten furchtbar, da ich gerade einen Großteil seiner Lunge zerstört hatte. Während er noch damit beschäftigt war, nach Luft zu schnappen, drückte ich meine Handflächen auf den Asphalt und griff nach meiner Magie.

Mir stand vielleicht kein schicker Stuhl zur Verfügung, um den Vampir festzuhalten, aber das war auch nicht nötig. Benson mochte der König von Southtown sein, aber letztendlich bestand fast alles um uns herum aus Stein – meinem Element, über das ich als Königin herrschte.

Wie die Straße, auf der er lag.

Also drückte ich meine Hände fester auf den Asphalt und schickte meine Steinmagie hinein, sodass mehr und mehr Risse darin entstanden. Und dann lenkte ich noch mehr von meiner Macht in den Boden, damit all die entstandenen Brocken sich hoben und wieder verbanden, sodass sie fünf besondere Formen bildeten.

Steinerne Schellen.

Mit meiner Magie schloss ich die Fesseln um Bensons Arme und Beine – und die letzte um seinen Hals –, dann ließ ich sie tief in den Asphalt einsinken, als wollten sie ihn mit sich zum Mittelpunkt der Erde ziehen. Um auf Nummer sicher zu gehen, überzog ich jede Schelle mit einer zehn Zentimeter dicken Eisschicht, sodass es Benson sogar mit seiner zusätzlichen Stärke nicht gelingen würde, sich zu befreien.

Von dem Blut und den Gefühlen des toten Vamps musste er bereits den Großteil aufgebraucht haben, weil er sich zwar wand und wie wild kämpfte, es ihm aber nicht gelang, freizukommen.

So, wie ich mich nicht aus den Fesseln in seinem Labor hatte befreien können.

Verzweifelt sah Benson mich an. Seine Finger kratzten über den aufgeplatzten Asphalt, in dem Versuch, mich zu berühren und so genug Energie zu gewinnen, um zu entkommen. Nun, in gewisser Weise würde ich ihm seinen Wunsch erfüllen, weil ich mehr als bereit war, mich in Bezug auf meine Gefühle zu öffnen.

Ich ließ mich neben dem Vampir auf ein Knie sinken und starrte ihn so leidenschaftslos an, wie er mich in seinem Labor angesehen hatte. Dann zog ich langsam das Messer, das ich an meinem Kreuz befestigt hatte, und tippte mir mit der Spitze auf die Wange, als dächte ich über alle Geheimnisse des Universums nach.

»Sag mir, Beau«, meinte ich gedehnt. »Wie fühlt es sich an, vollkommen hilflos zu sein? Welche Emotionen hast du gerade? Hmmm? Nun, ich denke, das ist auf jeden Fall eine faszinierende wissenschaftliche Studie, findest du nicht?«

Er öffnete den Mund, um zu schreien – oder vielleicht auch, um seinen Männer zuzurufen, dass sie mich erschießen sollten. Doch bevor er einen Ton über die Lippen bekam, hob ich mein Messer und rammte es ihm ins Herz.

»Nun, ich glaube, das, was du gerade empfindest, ist pure Pein«, murmelte ich. »Jedes Nervenende in deinem Körper fühlt sich an, als stünde es in Flammen. Ungefähr wie ich mich gefühlt habe, als du mich mit Burn vollgepumpt hast.«

Benson schrie, doch ich klatschte meine Hand über seine blutigen Lippen und unterdrückte das Geräusch.

»Also, was hast du in der Nacht, als du Troy ermordet hast, zu ihm gesagt? Ach ja. Hab keine Angst. Es wird nur eine Minute dauern. Nun, damit hast du recht. Denn ich bin nicht wie du. Ich foltere keine Leute. Ich habe dich mit diesem einen Stich bereits getötet.«

Ich beugte mich vor, damit er meine Augen sehen konnte – Augen, die sogar noch kälter waren als das elementare Eis, mit dem ich sein Gesicht überzogen hatte. Bensons panischer, blauer Blick saugte sich an meinem ruhigen, grauen fest.

»Du wolltest, dass ich meine Gefühle mit dir teile. Nun, weißt du, was ich gerade empfinde?«, schnurrte ich. »Ich bin mir sicher, du kannst es mit deiner Magie spüren. Es gibt nur ein passendes Wort dafür: Befriedigung.«

Ich löste meine Hand von seinem Mund und riss das Messer aus seiner Brust. Der Vampir bäumte sich auf, doch er konnte die Fesseln aus Stein und Eis nicht lösen und hatte auch nicht mehr genug Kraft, um zu schreien. Stattdessen gab er stotternde Geräusche von sich, als könnte er nicht glauben, dass man ihm dasselbe angetan hatte wie er mir und so unzähligen anderen.

Langsam verebbten seine Bewegungen. Sein Atem ging flach und keuchend, blutiger Schaum trat auf seine Lippen und spritzte bis auf seine Brille.

»Und jetzt schaltet dein Körper langsam ab wegen des massiven Traumas, das ich ihm – und damit dir – gerade zugefügt habe. Und diese Kälte, die du spürst? Das ist nicht meine Eismagie. Das sind meine Gefühle – und dein eigener Tod, der mit jedem Atemzug mehr von dir Besitz ergreift.«

Fast schien Benson zustimmend zu nicken. Dann wurde sein Körper schlaff, sein Kopf fiel zur Seite und sein Blick war auf etwas gerichtet, was nur er sehen konnte.

Der Mistkerl war tot.

Was für ein Glück!
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Ich beobachtete, wie das Blut aus Bensons Brust tropfte und sich langsam in den Rissen im Asphalt sammelte. Überall um mich herum brummten die Steine der Straße, der Gehwege und Gebäude wegen der Gewalt, die der Vampir und ich uns gerade gegenseitig zugefügt hatten. Doch mir machten diese Laute des Entsetzens nichts aus. Sie versicherten mir vielmehr, dass ich einen weiteren Kampf überlebt hatte – und einen weiteren Feind getötet, der mich und die Meinen bedroht hatte.

Doch als ich aufstand und mich umdrehte, fragte ich mich, wie viel Ärger mich wohl jetzt erwartete.

Denn die Leute standen in zwei, manchmal sogar drei Reihen auf den Bürgersteigen und alle starrten mich an – die Schaulustigen, Bensons Wachen, Silvio, meine Freunde.

Das Schweigen hielt immer weiter an, während mein Blick von einem Gesicht in der Menge zum nächsten huschte. Die Leute flüsterten miteinander, ein Murmeln, das auf fast unheimliche Weise dem der blutigen Steine unter meinen Füßen glich.

»Ähm, Gin?«, meldete sich Finn in meinem Ohr. »Das wäre vielleicht der richtige Moment, um etwas zu sagen.«

»Glaubst du?«, murmelte ich zurück.

Ich trat vor. Einige Leute in der Menge keuchten auf und wichen vor mir zurück, wahrscheinlich gingen sie davon aus, dass ich ihnen mit meinem Messer nun dasselbe antun wollte wie Benson. Einige von ihnen hätten es wahrscheinlich verdient. Die Zuhälter, die ihre Nutten schlugen, nur weil ihnen gerade danach war. Die Dealer, die Kindern Drogen verkauften, um ein paar zusätzliche Dollar zu verdienen. Die Gangmitglieder, die Unschuldige verletzten, weil sie zufällig in eine Bandenschießerei gerieten. Die Leute, die um mich herumstanden, waren keine guten Menschen.

Andererseits war ich natürlich auch nicht besonders nett.

Trotzdem folgte ich meistens der Devise: leben und leben lassen. Solange man mich nicht ins Visier nahm, würde ich auch niemanden angreifen. Also beschloss ich, das für alle klarzustellen, die mich hören konnten.

Ich deutete mit meinem blutigen Messer auf Bensons Leiche. »Der sogenannte König von Southtown ist tot.«

»Lang lebe die Königin!«, rief eine Stimme, die verdächtig nach Finn klang.

»Ich bin keine verdammte Königin, von gar nichts«, knurrte ich.

Mein wütender Blick reichte aus, die Menge wieder zum Schweigen zu bringen, also fuhr ich mit meiner improvisierten Rede fort.

»Benson hat jeden terrorisiert, der mit ihm in Kontakt kam. Nicht, weil es nötig war, sondern weil er es wollte. Weil es ihm gefiel.«

Ein paar Leute nickten zustimmend, unter anderem viele von Bensons eigenen Männern.

»Aber ich bin nicht Benson. Ich bin die Spinne.«

Wieder ging ein Keuchen durch die Menge.

»Ich bin die Spinne«, wiederholte ich. »Und auch wenn ihr vielleicht etwas anderes gehört habt, ich behandele die Leute nicht wie Dreck, nur weil ich es kann. Ich verletze oder foltere oder töte sie nicht, nur weil es mich amüsiert.«

»Was wollen Sie damit sagen, Lady?«, rief eine Stimme.

»Ich will damit sagen, dass ihr alle tun und lassen könnt, was ihr wollt, sobald ich verschwunden bin.« Ich deutete auf Bensons Herrenhaus. »Ich gehe jetzt da rein. Aber wenn ich wieder rauskomme, gehört das Haus euch. Plündert es. Überzieht es mit Graffiti. Von mir aus könnt ihr es auch abfackeln.«

Einige Leute in den hinteren Reihen klatschten sich gegenseitig ab, in Gedanken bereits bei all den glänzenden Gegenständen, die sie aus dem Herrenhaus mitnehmen konnten.

»Ich will Bensons Herrenhaus nicht. Und ganz sicher will ich nicht seinen Platz einnehmen.«

»Sie werden uns einfach in Ruhe lassen?«, rief jemand anderes. »Wirklich?«

Ich zuckte mit den Achseln. »Klar.«

Ich hatte mich schon abgewandt, da sah ich noch einmal über die Schulter zurück, was die Menge sofort wieder unruhig machte. Diese Leute rechneten, genau wie ich, immer mit Finten.

»Nur noch eine Warnung: Solltet ihr mir in die Quere kommen oder euch irgendwie mit mir und meinen Leuten anlegen, dann werdet ihr enden wie Benson dort. Ihr werdet nicht wissen, wie euch geschieht, bis ihr blutend auf der Straße liegt. Haben wir uns verstanden?«

Schweigen.

»Haben wir uns verstanden?«

Ich schickte einen kleinen Stoß Steinmagie in den Asphalt zu meinen Füßen, sodass der Straßenbelag sich bewegte und an einigen Stellen aufriss.

»Ja!«

»Oh, sicher!«

»Laut und deutlich, Lady!«

»Gut«, meinte ich. »Passt auf, dass die irre Profikillerin nicht zurückkommen und es euch noch mal sagen muss.«

Damit drehte ich mich um und ging davon. Bensons blutige Leiche ließ ich gefesselt mitten auf der Straße zurück, wo alle sie sehen konnten.

 

Ich sammelte die vorhin verloren gegangenen Messer auf, dann ging ich zu den zwei Wachmännern, die immer noch Silvio zwischen sich hielten. Die Wachen sahen mich an und wechselten einen Blick, als dächten sie darüber nach, Silvio einfach fallen zu lassen, um mich anzugreifen.

»Ernsthaft?«, fragte ich. »Habt ihr denn nicht gesehen, was ich gerade mit eurem Boss angestellt habe?«

Sie verzogen das Gesicht. Da hatte ich wohl ein ziemlich gutes Argument angeführt.

»Legt Silvio sanft ab, dann verschwindet. Sagt euren Kollegen, sie sollen dasselbe tun, wenn sie weiterleben wollen.«

Diesmal zögerten die zwei Männer nicht. Sie senkten Silvio so auf den Boden ab, dass er an der Steinmauer von Bensons Anwesen lehnte, dann eilten sie, so schnell sie konnten, davon, um meine Nachricht weiterzugeben. Ich starrte die anderen Wachen an, doch einer nach dem anderen steckte seine Pistole ein, schlich vorsichtig an mir vorbei und verschwand im Gedränge.

Bria, Xavier und Owen eilten zu mir, um mich nacheinander zu umarmen. Eine Minute später erschienen Finn und Phillip am Ende des Häuserblocks und kamen in unsere Richtung.

»O Mann«, sagte Finn, als er neben mich trat, einen schwarzen Seesack in der Hand. »Ich durfte nicht mal jemanden erschießen.«

»Nun, sieh es positiv«, meinte ich gedehnt. »Deine Kleidung wurde nicht versaut. Und deine Frisur sitzt auch noch.«

Diese Argumente schienen Finn aufzuheitern.

Ich ging neben Silvio in die Hocke, der immer noch zusammengesunken an der Mauer hockte. Sein stumpfer, grauer Blick war auf mich gerichtet.

»Catalina?«, krächzte er.

»Es geht ihr gut«, sagte ich. »Und bald wird das auch wieder für dich gelten. Wir kennen da eine Luftelementar-Heilerin, zu der wir dich gleich bringen werden. Aber vorher muss ich dich etwas fragen.«

»Alles.«

»Wo bewahrt Benson seine Notizen auf? Die von den Experimenten?«

»Größtenteils waren sie in diesem Kontobuch, das ich dir gegeben habe«, krächzte Silvio. »Aber es gibt noch mehr. Im Safe. Im Labor.«

Ich zog eine Grimasse, hörte aber genau zu, als er mir die Kombination für den Safe verriet. Ich stand auf und trat zurück, damit Xavier sich vorbeugen und Silvio hochheben konnte. Er hielt den Vampir so sanft in seinen breiten Armen, als wäre er leicht wie ein Kind. Wahrscheinlich stimmte das sogar, wenn man bedachte, wie viel Blut und Emotionen Benson aus seinem Körper gesaugt hatte.

Owen berührte meinen Arm. »Wir sind bald zurück.«

»Okay.«

Er umarmte mich noch einmal und drückte mir einen Kuss auf die Stirn, bevor er, Xavier und Phillip in die Limousine stiegen und mit Silvio davonfuhren.

Finn rieb sich voller Vorfreude die Hände. »O Mann. Jetzt geht es ans Plündern.«

Ich verdrehte die Augen. »Mach nur, wenn du willst. Schau dir an, was Benson noch in seinem Safe lagert.«

Finn deutete in Richtung Bria, die über der Leiche des Vampirs stand. »Was ist mit euch?«

»Wir kommen gleich.«

Finn nickte, sprang über die Mauer und überquerte die Rasenfläche, um direkt auf das Herrenhaus zuzusteuern. Ich ging zu Bria.

Meine Schwester starrte auf Benson hinunter. Ihr Blick glitt von seinem erfrorenen Gesicht über die kruden Fesseln an seinen Armen und Beinen zu dem Blut, das um ihn herum überall auf der Straße in die Risse eingesickert war. Ihre Miene war ausdruckslos, doch ihre Finger glitten immer wieder über die goldene Dienstmarke an ihrem Gürtel.

»Tut es dir leid, dass es so gelaufen ist?«, fragte ich. »Dass du ihn nicht verhaften konntest?«

Sie kaute kurz auf der Unterlippe. »Ja und nein. Ein Teil von mir wollte ihn ins Gefängnis stecken; die Sache auf meine Art erledigen.«

»Aber?«

»Aber seit ich gesehen hatte, was er mit dir angestellt hat – seit ich weiß, wie er dich verfolgt hat …« Sie seufzte. »Ein Teil von mir wollte ihn einfach tot sehen. Und jetzt ist er das auch, dank dir.«

Bria sah mich an. »Doch vor allem bin ich froh, dass es dir gut geht, Gin. Ich hoffe, du kannst mir vergeben, dass ich dich in meinen Krieg mit Benson hineingezogen habe.«

»Da gibt es nichts zu vergeben. Es war auch mein Krieg. Das war es schon seit Monaten – seitdem die Unterweltbosse angefangen haben, ihre Killer auf mich zu hetzen. Ich habe mich nur endlich entschieden, etwas dagegen zu unternehmen.«

Meine Schwester nickte, dann umarmte sie mich so fest, dass ich fühlen konnte, wie sich die Schlüsselblumen-Rune um ihren Hals an meine Brust drückte. Ich erwiderte die Umarmung noch fester, wobei ich mir sagte, dass die kühle, harte Berührung des Steinsilber-Symbols an meiner Haut dafür verantwortlich war, dass ich gegen Tränen anblinzeln musste. Klar. Genau.

»Komm«, sagte ich, als ich mich von ihr löste. »Lass uns schauen, was in diesem Safe ist, bevor Finn sich alles unter den Nagel reißt.«

Bria nickte, dann hakte sie sich bei mir unter. Zusammen drehten wir uns um, gingen davon und ließen Beauregard Benson endgültig hinter uns.

 

Bria und ich betraten das Herrenhaus, in dem eine unheimliche Stille herrschte, und gingen in den Keller. Die ganzen Abhängigen, die ich beim letzten Mal in der Drogenhöhle gesehen hatte, waren verschwunden, auch wenn in den Ecken immer noch die Räucherschalen dampften. Ich wusste nicht, wohin die ganzen Leute verschwunden waren – ob Benson sie losgeworden war oder ob sie freiwillig gegangen waren. Aber wo auch immer sie sich aufhielten, ich hoffte, dass sie sich Hilfe besorgten.

Bria und ich gingen durch den Keller und betraten das Labor. Alles sah genauso aus wie in meiner Erinnerung: die Kühlschränke an der hinteren Wand, der Metalltisch mit den Phiolen voll mit Pulvern und die wissenschaftlichen Instrumente … und der Stuhl, der in der Mitte des Raums thronte wie eine riesige, weiße Spinne.

Schweißperlen traten mir auf die Stirn, als ich den Stuhl mit seinen Fesseln anstarrte. Ich hätte schwören können, dass ich meine eigenen Schreie im Raum widerhallen hörte. Doch das waren nur Erinnerungen. Ich hatte den Stuhl überlebt, ich hatte Benson überlebt und ich würde auch diese Erinnerungen überleben, zusammen mit den Albträumen, die sie mir sicherlich verschaffen würden.

Doch ich musste weitermachen, denn die Sache war noch nicht vorbei – es gab da noch eine offene Rechnung zwischen mir und der Person, die Benson mit den Burn-Pillen versorgt hatte.

Also ging ich am Stuhl vorbei zu Finn und Bria, die bereits vor dem Safe standen. Finn ließ seine Hände über die Metalltür gleiten und stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

»Benson hat es ernst gemeint, als er den hier angeschafft hat«, sagte er. »Ich bin froh, dass du die Kombination von Silvio bekommen hast, sonst würden wir den restlichen Nachmittag damit verbringen, dieses Mistding zu knacken.«

Ich nannte ihm die Zahlen, Finn drehte das Rad und öffnete den Safe. Dann griff er hinein und zog als Erstes ein dickes Bündel Scheine heraus. Wieder pfiff er, diesmal um einiges fröhlicher.

»Nett«, schnurrte Finn förmlich und warf das Bündel in den offenen Seesack vor seinen Füßen.

Ich sah Bria an. »Siehst du, was ich meine?«

Sie lachte.

Geld, Waffen, Drogen. All das und noch mehr fanden wir im Safe, zusammen mit gut einem Dutzend Notizbüchern. Nur dass darin nicht Bensons Formeln, die Namen seiner Kunden oder die Geldeingänge aus seinen Geschäften vermerkt waren. Darin befanden sich die Aufzeichnungen von all seinen verdrehten Experimenten mit Menschen, auch mit Elementaren wie mir.

Finn pfiff ein weiteres Mal, dann zeigte er mir den Eintrag, den Benson gestern gemacht hatte, nachdem er mich gezwungen hatte, diese Burn-Pille zu schlucken.

Zeigt sofortige, heftige Reaktion auf die Droge. Hinweis auf die extreme Elementarmacht des Testsubjekts, hatte Benson in eleganter Handschrift notiert. Testperson durchläuft Phasen der Droge in schneller, beschleunigter Folge. Weitere Tests nötig, um Grenzen ihrer Toleranz und ihres Durchhaltevermögens in Bezug auf diese und andere Formeln zu eruieren.

Mein Magen verkrampfte sich bei dem Gedanken an all die Schmerzen, die ich durch die Droge erlitten hatte. Von Neuem hallten meine eigenen Schreie in meinen Ohren wider, doch ich ignorierte diese Phantomgeräusche. Genau aus diesem Grund hatte ich Silvio nach Bensons Notizen gefragt. Ich hatte nicht gewollt, dass jemand anderes die Beobachtungen des Vampirs über mich in die Finger bekam. Ich wollte nicht, dass irgendwer meine Schwächen kannte.

Und besonders nicht meine Ängste.

Also riss ich diese Seiten aus dem Büchlein, bevor ich es Finn zurückgab. Er nahm es schweigend entgegen und packte es zu den anderen.

Wir räumten den Safe fertig aus und stopften den gesamten Inhalt in Finns Seesack. Dann gingen wir beide zu Bria, die alle Kühlschränke im hinteren Teil des Labors geöffnet hatte. Meine Schwester hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte nachdenklich auf die Regale voller Pillen, Puder und anderen illegalen Substanzen.

»Weißt du, im Moment liegen da drin Millionen Dollar in Drogen«, sagte ich. »Das wäre ein echter Erfolg für dich, Bria, wenn du das alles der Polizei übergibst.«

»O ja«, meinte Finn. »Du würdest auf jeden Fall befördert werden. Vielleicht sogar gleich um zwei Dienstränge.«

Bria lächelte über seinen Versuch, sie aufzumuntern, doch der Ausdruck verblasste schnell wieder.

»Benson war dieses Zeug wichtiger als alles andere«, murmelte sie, als sie die Hand hob und sich eine Plastiktüte voller roter Burn-Pillen aus einem der Kühlschränke schnappte. »Er hat dafür Max und Troy ermordet und war bereit, alles zu tun, um Catalina umzubringen. Und wofür? Für das hier?«

Sie schüttelte die Tüte, sodass die Pillen darin klapperten, dann schmiss sie den Beutel zurück in den Kühlschrank. »Egal, wie lange ich auch als Polizistin arbeite oder wie viele üble Taten ich zu sehen bekomme, manchmal glaube ich, dass ich die Leute nie verstehen werde.«

Ich zuckte mit den Achseln. »Benson war ein Monster. Da sagt ja niemand etwas anderes.«

Bria sah mich an, ihr Blick war dunkel und gequält. »Aber ich war auch ein Monster. Weil ich bereit war, Catalina zu opfern, um all das hier zu bekommen. Mir war es egal, wie gefährlich das Ganze für sie oder jemand anderen war. Und ich habe dich riskiert und hätte dich fast verloren. Diesen Fehler werde ich nicht noch mal machen, Gin. Das verspreche ich dir.«

Sie streckte mir die Hand entgegen. Ich ergriff ihre Finger und drückte sie.

»Ich weiß«, sagte ich mit rauer Stimme.

Finn räusperte sich. »Ich störe ja nur ungern diesen besonderen Moment unter Schwestern, aber wir müssen irgendetwas mit dem ganzen Zeug anstellen. Wenn wir das nicht tun, wird das Haus geplündert, bis nichts mehr übrig ist. Nicht, dass ich das den Leuten da draußen übel nehmen würde. Ich wäre auch ziemlich scharf drauf, mir meinen Teil der Beute zu sichern, wenn Benson mich so viele Jahre unter seiner Fuchtel gehabt hätte. Also, was sollen wir damit machen?«

»Lasst uns alles verbrennen«, sagte Bria. »Ich weiß, dass das nicht dem offiziellen Vorgehen entspricht, aber diese Drogen sind gefährlich und ich will, dass sie zerstört werden, hier und jetzt. Sie sollen nicht in der Reservatenkammer eingeschlossen werden, wo korrupte Polizisten sich jederzeit bedienen können und wahrscheinlich auch werden, sodass das Zeug wieder auf dem Markt landet. Was meinst du, Gin?«

»Verbrennen geht für mich in Ordnung.« Ich deutete auf den Stuhl in der Mitte des Labors. »Solange wir damit anfangen.«
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Nachdem sie Silvio auf die Delta Queen gebracht hatten, damit er Catalina sehen und von Jo-Jo geheilt werden konnte, kehrten Xavier, Phillip und Owen zum Herrenhaus zurück. Sie tauchten gerade rechtzeitig auf, um mir, Finn und Bria dabei zu helfen, Bensons Drogenvorräte nach draußen zu tragen und auf dem Rasen aufzuhäufen.

Die meisten Schaulustigen von vorhin waren verschwunden, auch wenn ein paar Leute noch an den gegenüberliegenden Häuserecken herumlungerten und sich mit ihren Handys beschäftigten, bis wir endlich gehen würden und sie Bensons Herrenhaus betreten konnten. Ein brutaler Kampf, ein blutiger Tod und ein Nachmittag gefüllt mit Plünderungen und Brandstiftung. Nur ein gewöhnlicher Tag in Southtown.

Ich kippte den letzten Karton voller Burn-Pillen aus dem Labor auf den Haufen, dann trat ich zurück, um unsere Arbeit zu bewundern.

Der Folterstuhl stand in der Mitte des Ganzen, auch wenn man die weiße Polsterung unter den ganzen Plastiktüten kaum noch erkennen konnte. Phillip hatte sich im Herrenhaus umgesehen und einen Kanister mit Benzin gefunden, dessen Inhalt er großzügig über allem verteilte. Ich hatte mir eine Schachtel Streichhölzer aus Finns Seesack geschnappt und sie Bria in die Hand gedrückt.

»Möchtest du diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen?«

»Aber gerne«, murmelte sie.

Bria zog ein Streichholz aus der Schachtel und riss es an. Dann starrte sie einen Moment auf die flackernde Flamme.

»Für Max«, flüsterte sie, bevor sie das Streichholz mitten auf den Scheiterhaufen warf.

WUSCH!

Und einfach so ließen wir die Reste von Beauregard Bensons Imperium in Flammen aufgehen.

 

Die Jungs gingen zurück ins Herrenhaus, um noch einmal zu kontrollieren, ob wir alle Drogen gefunden hatten, doch Bria und ich blieben auf dem Rasen. Wir hatten die Drogen ungefähr zehn Minuten lang beim Verbrennen beobachtet, als ich das Auto bemerkte – einen schwarzen Audi mit getönten Scheiben.

Langsam begann ich, dieses Auto wirklich zu hassen.

Es parkte auf der Straße, vielleicht zehn Meter vom Zugang zu Bensons Herrenhaus entfernt, sodass die Insassen mich, Bria und unser Freudenfeuer aus Drogen gut im Blick hatten. Ich wusste genau, wer in diesem Wagen saß. Ich wusste es schon, seit ich gestern Abend auf der Delta Queen den Namen von Bensons Zulieferer im Kontobuch entdeckt hatte.

Außerdem wusste ich, dass meine Feindin mich schon bald aufsuchen würde. Sie war bestimmt zu neugierig, um es nicht zu tun.

Also blieb ich an Brias Seite stehen und behielt den Wagen im Auge, bis den Insassen langweilig wurde und sie davonfuhren. Ich wartete ein paar Minuten, doch sie kamen nicht zurück, was mir verriet, dass meine Freunde und meine Familie in Sicherheit waren.

Zumindest für heute.

 

Doch meine Erleichterung war von kurzer Dauer. Ungefähr fünf Minuten nach dem Verschwinden des Audis hörte ich die ersten Sirenen in der Ferne. Ich sah über den Fluss hinweg und entdeckte ein paar Streifenwagen, die in unsere Richtung fuhren. Ihre blau-weißen Lichter blitzten, als sie die nächstgelegene Brücke überquerten.

Die anderen hörten das Heulen ebenfalls. Wir versammelten uns um den Scheiterhaufen, der immer noch fröhlich brannte.

Finn schnappte sich seinen Seesack mit dem Beutegut und warf ihn sich über die Schulter. »Nun, ich würde sagen, das ist das Signal zum Aufbruch. Ich hole das Auto. Leute?«

Owen und Phillip gingen mit ihm. Damit blieben nur ich, Bria und Xavier zurück.

»Wie wollt ihr dieses Chaos diesmal erklären?«, fragte ich.

Bria und Xavier wechselten einen Blick, dann zuckte meine Schwester mit den Schultern.

»Wahrscheinlich erzählen wir ihnen, dass wir einen Tipp wegen eines Drogenkrieges zwischen Benson und einem unbekannten Herausforderer bekommen haben. Wir waren zwar als Erste am Tatort, haben Benson aber schon tot auf der Straße vorgefunden, während seine Ware bereits lichterloh brannte.«

»Glaubst du, das schlucken sie? Denkst du nicht, dass einer aus der Menge mich verraten wird?«

Wieder wechselten Bria und Xavier einen Blick.

»In Southtown redet niemand«, sagten sie gleichzeitig.

Dann lachten sie kurz, bevor meine Schwester sich zu mir umwandte.

»Niemand wird gegen dich aussagen, Gin«, meinte sie. »Nicht, nachdem alle gesehen haben, was du mit Benson angestellt hast.«

Ich zog eine Grimasse. Aber Bria hatte recht. Und mir wurde klar, dass ich in gewisser Weise genau so geworden war wie der Drogenkönig. Ich konnte nicht sagen, wie ich mich damit fühlte – und auch nicht, welche Konsequenzen meine Handlungen von heute haben würden.

Finn fuhr seinen Aston Martin vor und hupte. Das Heulen der Sirenen wurde lauter, denn die Streifenwagen hatten die Brücke schon verlassen.

»Geh«, brummte Xavier. »Wir decken dir den Rücken.«

»Immer«, fügte Bria hinzu.

Ich schenkte beiden ein dankbares Lächeln, dann joggte ich zu meinem Fluchtauto mit Finn, Phillip und Owen darin.

 

Die Nachricht von Beauregard Bensons Tod war in den nächsten Tagen die Schlagzeile in allen Zeitungen und Nachrichtensendungen. Es erschien eine Geschichte nach der anderen, die sich mit dem Tod des Vampirs und der Zerstörung seines Herrenhauses beschäftigten – denn das Haus war geplündert worden und noch am Abend bis auf die Grundmauern niedergebrannt.

Die Polizei präsentierte das Ganze als Ergebnis eines außer Kontrolle geratenen Drogenkrieges, doch Bria behielt recht. Niemand, der meinen Kampf auf Leben und Tod mit Benson gesehen hatte, meldete sich, um der Theorie der Polizei zu widersprechen – obwohl Finn mir erzählte, dass das, was ich dem Vampir angetan hatte, sich bereits wie ein Lauffeuer in der Unterwelt verbreitet hatte. Anscheinend waren alle Unterweltbosse in höchster Alarmbereitschaft, weil sie dachten, ich würde als Nächstes bei ihnen auftauchen. Was zweifellos bedeuten würde, dass sie in Zukunft noch mehr Leute aussenden würden, um mich zuerst zu töten. Also hatte ich ein Problem gelöst und mir damit ein gutes Dutzend weiterer eingebrockt – wie üblich.

Doch ich machte mir nicht allzu viele Sorgen wegen der Kriminellen. Stattdessen brannte ich darauf, zu wissen, wie Bensons Burn-Lieferantin wohl die Neuigkeit von seinem Tod aufnehmen würde. Ich ging davon aus, dass sie recht angetan war. Nicht, dass ich für gewöhnlich etwas getan hätte, um ihr eine Freude zu bereiten, aber Benson hatte mir keine andere Wahl gelassen. Trotzdem hatte ich das Gefühl, dass jemand mich manipuliert hatte wie eine Marionette – dass ich früher oder später auf jeden Fall in eine Konfrontation mit dem Vampir gezwungen worden wäre, selbst wenn Catalina den Mord an Troy nicht beobachtet hätte. Doch ich konnte nur abwarten, ob meine Theorie sich als korrekt entpuppen würde.

Also kehrte das Leben zur Normalität zurück … und ich zu meinen Pflichten im Pork Pit.

Drei Tage nachdem ich Benson getötet hatte, wischte ich gerade den Tresen neben der Registrierkasse ab, als die Glocke über der Tür bimmelte und eine vertraute Gestalt ins Restaurant schlenderte: Silvio.

Ich hatte ihn nicht mehr gesehen oder gesprochen, seitdem Xavier, Owen und Phillip ihn auf die Delta Queen gebracht hatten, damit er von Jo-Jo geheilt wurde. Allerdings hatte ich von Phillip gehört, dass Silvio die letzten paar Tage auf dem Flussschiff verbracht hatte, um wieder zu Kräften zu kommen. Jetzt wirkte er so cool und lässig wie immer, in einem eleganten grauen Anzug mit passendem Hemd und Krawatte. Sein Haar war wie üblich glatt nach hinten gekämmt und sein Gesicht und Körper hatten sich wieder gefüllt, dank des ganzen Essens, das ich auf das Flussschiff geschickt hatte, sehr zur Bestürzung von Phillips Küchenchef Gustav.

Silvio sah sich im Restaurant um und musterte die anderen Gäste, bevor er seine Krawatte glatt strich und zu mir kam. Er deutete auf den Hocker vor der Registrierkasse.

»Darf ich?«, fragte er.

»Sicher«, antwortete ich. »Tu dir keinen Zwang an.«

Er nahm Platz. In diesem Moment schob sich Catalina, die im hinteren Teil des Restaurants Pause gemacht hatte, wieder durch die Schwingtüren nach vorne. Heute war ihr erster Tag in ihrer normalen Schicht. Als sie am Mittag aufgetaucht war, hatte ich ihr erklärt, dass sie sich so lange freinehmen konnte, wie sie wollte, aber Catalina hatte darauf bestanden, zu bleiben. Sie hatte gesagt, in ihre Routine zurückzukehren helfe ihr dabei, alles zu verarbeiten. Dem konnte ich kaum widersprechen, schließlich tat ich dasselbe. Ich versuchte, mich im Rhythmus des Restaurants, zwischen Kochen und Managen, zu verlieren, um nicht darüber nachzudenken, was Benson mit mir angestellt hatte.

Ich konnte nur hoffen, dass Catalinas Heilung nicht so langsam voranschritt wie meine.

Beim Anblick ihres Onkels leuchtete Catalinas Miene auf. Sie umrundete den Tresen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Silvio tätschelte ihr liebevoll die Schulter. Catalina grinste ihn noch einmal kurz an, dann machte sie sich daran, sich um die anderen Gäste zu kümmern. Silvio beobachtete, wie sie ein Pärchen zu einem Tisch führte und Speisekarten ausgab, bevor er sich wieder zu mir umdrehte. Seine grauen Augen glitten über mich, verweilten kurz auf der blauen Arbeitsschürze und der glitzernden Schweine-Brosche, die ich daran festgesteckt hatte.

»Du siehst recht gut aus, Gin«, sagte er. »In Anbetracht der Geschehnisse.«

»Genau wie du, Silvio.«

Er strich erneut seine Krawatte glatt, an der nicht länger Bensons Rune prangte.

»Nun ja, deine Freundin Miss Deveraux hat sich herausragend um mich gekümmert.«

Ich nickte. »Das tut sie immer.«

»Ich wollte dich wissen lassen, dass ich ihr angeboten habe, sie für ihre Dienste zu entschädigen, aber sie wollte mein Geld nicht annehmen«, sagte er, wobei er leicht die Stirn runzelte, als würde ihn diese Tatsache stören.

Jo-Jo hatte mir erzählt, dass Silvio mehrfach versucht hatte, seine Heilung zu bezahlen. Selbst ich war beeindruckt gewesen von der Summe, die er ihr genannt hatte. Anscheinend hatte Silvio Geld für schlechte Zeiten zurückgelegt, wenn er solche Angebote machen konnte. Doch er hatte ja auch für Benson gearbeitet. An seiner Stelle hätte ich da auch Geld für trübe Zeiten zurückgelegt.

Ich wedelte abwehrend mit der Hand. »Mach dir keine Sorgen um Jo-Jo. Sie genießt es wirklich, Leute zusammenzuflicken. Außerdem steht sie auf meiner Gehaltsliste. Das ist alles geregelt.«

Er nickte. »So was in der Art hatte ich mir schon gedacht.«

Catalina kam wieder in unsere Richtung. Silvio stoppte sie und bestellte etwas. Ich hatte gedacht, er wäre nur gekommen, um nach seiner Nichte zu sehen, doch scheinbar wollte er wirklich etwas essen. Wobei, vielleicht wollte er auch nur Zeit schinden, bis er bereit war, das Thema anzuschneiden, über das er wirklich mit mir reden wollte. Auf jeden Fall entschied ich mich, ihn bleiben zu lassen. Er konnte ein paar Pfund mehr auf seinem dürren Körper vertragen und ein Triple-Chocolate-Milchshake aus dem Pork Pit war ein guter erster Schritt.

Sophia bereitete Silvios Essen zu und Catalina servierte es ihm: ein überbackenes Käsesandwitch mit gebackenen Zwiebelringen, Kartoffelsalat und gebackenen grünen Tomaten. All das spülte er mit dem Milchshake herunter, den ich ihm gemacht hatte. Im Anschluss gab ich ihm noch ein Stück Kirschkuchen mit Vanilleeis als Dessert, doch darin stocherte er nur herum, weil er angeblich schon satt war.

Wann immer Catalina gerade nicht bedienen musste, unterhielt sie sich mit ihrem Onkel, witzelte und lachte mit ihm und auch mit mir. Jetzt, da Benson keine Bedrohung mehr darstellte, schien sie zu ihrem fröhlichen Selbst zurückgefunden zu haben, auch wenn die Dunkelheit in ihren Augen mir verriet, dass Troys Tod sie immer noch belastete.

Genau so, wie es mich immer noch belastete, was vor vielen Jahren mit Coral geschehen war. Doch ich hatte gelernt, mit meinem Schmerz, meinen Erinnerungen und dem Bedauern zu leben. Und ich hoffte, dass Catalina das auch schaffen würde.

Irgendwann allerdings endete Catalinas Schicht und sie packte ihre Sachen zusammen, um zu ihren Kursen zu gehen. Sie drückte Silvio einen Kuss auf die Wange, winkte mir zu und verließ das Restaurant durch die Vordertür, sodass die Glocke bimmelte.

»Sie hat mir immer erzählt, wie gern sie hier arbeitet«, murmelte Silvio. »Aber ich habe ihr nie geglaubt.«

»Warum nicht?«

Er zuckte mit den Achseln. »Ich habe mir etwas Besseres für sie gewünscht als einen Job in einem solchen Schuppen.«

Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ich werte das mal nicht als Beleidigung.«

»Es war auch nicht als Beleidigung gemeint.«

»Und jetzt?«

Wieder zuckte er mit den Achseln. »Jetzt sehe ich den Charme deines Restaurants.«

»Danke«, meinte ich gedehnt. »Aber übertreib es nur nicht mit den Komplimenten. Sonst steigen sie mir noch zu Kopf oder so.«

Silvio zog nun ebenfalls eine Augenbraue hoch, dann stapelte er vorsichtig, höflich, seine Teller aufeinander und schob sie ein Stück zur Seite.

Er hatte einen Steinsilber-Aktenkoffer mitgebracht, der bisher auf dem Hocker neben ihm gelegen hatte. Jetzt ließ er den Deckel davon aufschnappen und zog einen Tablet-Computer heraus.

»Also«, sagte er und starrte mich erwartungsvoll an, sein Finger schwebte bereits über dem Display. »Wie sollen wir die Organisation deines Terminkalenders angehen?«

Ich blinzelte. »Mein Terminkalender? Welcher Terminkalender?«

Er tippte auf dem Display herum, dann drehte er das Tablet so, dass ich es betrachten konnte. Das Programm auf dem Bildschirm sah verdächtig nach einem … Kalender aus. Von der Art, wie ein Geschäftsmann ihn vielleicht benutzte, um die Übersicht über seine Meetings, Geschäftsessen und sonstigen Termine zu behalten.

Ich starrte Silvios Anzug an, dann seine Aktentasche, dann wieder das Tablet, das er mir immer noch entgegenstreckte. Und endlich dämmerte mir, wieso Silvio hier war.

Ich lachte. »Tut mir leid, Silvio, aber ich gehöre nicht zu den Leuten, die einen Assistenten brauchen oder wollen.«

Er wedelte mit der Hand und tat damit meinen Einwand einfach ab. »Eine Geschäftsfrau wie du braucht einen professionellen Assistenten – ganz zu schweigen davon, dass du auch noch eine mächtige Elementarmagierin bist. Vertrau mir.«

Ich schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, aber ich brauche wirklich keinen. Außerdem hast du jahrelang für Benson gearbeitet. Willst du nicht mal Pause machen? Dich ausruhen, entspannen und all so was?«

Silvios Finger glitten über das Tablet, sodass ein Bild nach dem anderen über das Display huschte. »Was glaubst du denn, was ich bisher getan habe? Ich habe die letzten paar Tage auf diesem Flussschiff herumgesessen und bin jetzt schon zu Tode gelangweilt. Ich gehöre zu den Leute, die arbeiten müssen, Gin.«

»Und da hast du beschlossen, dass du für mich tätig werden willst?« Wieder schüttelte ich den Kopf. »Manche Leute würden behaupten, dass du an Todessehnsucht leidest, Silvio. Nur für den Fall, dass du es nicht bemerkt hast, in meiner Nähe ist es nicht gerade sicher. Und nach dem, was ich Benson angetan habe, wird es nur schlimmer werden. Zweifellos sehen die andere Unterweltbosse das Geschehene als Eröffnungssalve in einem Krieg gegen sie.«

Er nickte. »Natürlich werden sie es so deuten.«

»Und ich dachte, ich hätte nur ein wenig Schädlingsvernichtung betrieben.«

Silvio schenkte mir einen gönnerhaften Blick, weil er meinen Witz anscheinend nicht verstanden hatte. Okay, er war auch ziemlich lahm gewesen.

»Indem du Benson auf diese Art umgebracht hast, hast du dich als wichtigen Akteur in Ashland zu erkennen gegeben – wert, Mab Monroes Nachfolgerin zu werden. Du hast deinen Hut in den Ring geworfen, Gin. Das kannst du nicht zurücknehmen.«

Ich seufzte. »Ich weiß. Aber es musste sein. Ich konnte nicht zulassen, dass die Dinge so weiterlaufen.«

Er nickte. »Und ich glaube, das war genau das Richtige. Was auch immer man von Beau halten mag, alle wussten, dass er stark war und dass man sich mit ihm nicht leichtfertig anlegen sollte. Jetzt werden sie dasselbe von dir denken. Vertrau mir. Es werden nicht mehr nur Leute hier auftauchen, die dich umbringen wollen. Sie werden auch Geschäfte mit dir machen wollen. Dich vielleicht sogar als die Spinne anheuern. Und das bedeutet: Meetings und einen Terminkalender und eine Zeitplanung.«

Ich stöhnte.

»Und deswegen brauchst du mich«, fuhr Silvio fort. »Für deine Selbstorganisation. Und vor allem, damit ich als deine Augen und Ohren fungiere und dich über alle Bedrohungen auf dem Laufenden halte.«

»Du willst die anderen Unterweltbosse für mich ausspionieren?«

»Ich würde es nicht spionieren nennen. Das trifft es nicht ganz. Doch du wärst überrascht, wie viel man als Assistent erfahren kann – einfach, indem man bei Meetings im Hintergrund steht, sich mit den anderen Assistenten unterhält und Ähnliches.«

Die Wahrheit war, dass ich durchaus eine Art Mittelsmann brauchen konnte … und sei es nur, um wenigstens zu versuchen, Möchtegernmörder davor zu warnen, sich mir und meinem Restaurant zu nähern. Aber ich hatte nicht vor, Silvio auf diese Art auszunutzen. Damit wäre ich kein Stück besser als Benson, der immer erwartet hatte, dass Silvio ihm seinen Kittel brachte.

Erneut schüttelte ich den Kopf. »Ich weiß das Angebot zu schätzen, Silvio. Wirklich. Aber ich brauche keinen Assistenten. Also nimm dir Zeit für dich. Tu, was du schon immer tun wolltest. Du schuldest mir nichts dafür, dass ich dich gerettet habe, falls es darum geht.«

Silvio richtete sich höher auf, seine Miene war entrüstet und beleidigt, als hätte ich ihm einen Fehdehandschuh vor die Füße geworfen. »Natürlich schulde ich dir nichts. Ehrlich, ich hatte nicht damit gerechnet, dass du meinetwegen zurückkommst. Das war ziemlich dumm von dir. Besonders, weil ich für dich ja ein Fremder war. Und du hättest einfach zulassen sollen, dass Mr Lane Beau ein paar Kugeln in den Kopf jagt, statt dich ihm selbst zu stellen. Ich hoffe, dass du in Zukunft davon absehen wirst, solche dummen Risiken einzugehen. Ich würde mir nur ungern einen anderen Arbeitgeber suchen müssen.«

Der tadelnde Tonfall in seiner Stimme erinnerte mich an Fletcher. Ich zog die Augenbrauen hoch und Silvio beruhigte sich.

»Allerdings schulde ich dir etwas wegen Catalina«, sagte er. »Ich habe Laura versprochen, dass ich auf ihre Tochter aufpassen würde. Und ich habe mich dabei nicht unbedingt sehr geschickt angestellt. Doch du hast Catalina vor Benson gerettet. Du hast sie beschützt, als ich es nicht konnte. Und dafür bin ich dir dankbarer, als du je wirklich verstehen wirst. Ich bezahle meine Schulden immer, Gin. Dessen solltest du dir bewusst sein.«

»Ich hätte Catalina sowieso geholfen.«

Er lächelte. »Das weiß ich auch. Deswegen werde ich für dich arbeiten, statt dich einfach zu bezahlen.«

»Was bin ich doch für ein Glückspilz«, murmelte ich.

Doch Silvio ließ sich nicht abweisen. Wieder deutete er auf sein Tablet. »Nachdem wir das jetzt geklärt haben, wieso fangen wir nicht an?«
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Ich erklärte ihm noch mal, dass ich keinen Assistenten brauchte – oder als was Silvio sich selbst auch immer sehen mochte –, aber er beharrte weiter stur darauf, dass ich mich irrte. Glücklicherweise betraten neue Gäste das Restaurant und lieferten mir einen Vorwand, um ihn zu ignorieren. Ich dachte, damit hätte sich die Sache erledigt, doch er verließ das Restaurant nicht. Stattdessen sammelte er seine Sachen ein und setzte sich an den Tisch neben den Toiletten, wo er abwechselnd auf seinem Handy und seinem Tablet herumtippte.

Ich hatte keine Ahnung, was er so eifrig schrieb, aber ich brachte es nicht übers Herz, ihn wegzuschicken. Falls er wirklich versuchte, meine Terminplanung zu organisieren, würde sie wahrscheinlich in etwa so aussehen:

Frühstücken. Zur Arbeit gehen. Nach versteckten Sprengfallen suchen. Restaurant öffnen. Sophia bitten, die neuesten Leichen aus dem Tiefkühler zu entsorgen. Beim nachmittäglichen Müllrausbringen Möchtegernmörder töten.

Und so weiter und so fort.

Doch Silvio schien glücklich mit dem, was er da eben tat, also ließ ich ihn in Frieden. Außerdem hatte ich andere Dinge, um die ich mir Sorgen machen musste – wie diesen schwarzen Audi.

Ich hatte die Augen danach offen gehalten, weil ich mich fragte, wann die Insassen im Pork Pit auftauchen würden. Und als der Wagen dann an den Rinnstein fuhr und eine Weile dort stehen blieb, schien es, als diskutierten die Leute darin darüber, ob sie das Restaurant wirklich betreten wollten. Oh, sie wollte auf jeden Fall hereinkommen. Und ich wollte, dass sie es tat.

Ich wollte meine neue Feindin und mein ältestes Problem persönlich konfrontieren.

Es überraschte mich fast, dass es so lange gedauert hatte, bis sie auftauchte, aber gleichzeitig war ich dankbar für die letzten paar ruhigen Tage. Ich wischte den Tisch fertig ab, den ich gerade abgeräumt hatte, dann wanderte ich hinter den Tresen zu Sophia, die gerade Zwiebeln schnitt.

»Zwei Frauen werden gleich das Restaurant betreten«, sagte ich. »Eine Elementarmagierin und eine Riesin. Koch einfach weiter. Beachte sie nicht, egal, was passiert.«

»Wer sind sie?«, krächzte Sophia.

»Sie stehen in Verbindung mit diesem ganzen Benson-Chaos. Ich komme mit ihnen klar. Heute musst du dir keine Gedanken um sie machen. Okay?«

Mit einem Nicken hackte die Zwergin weiter Zwiebeln.

Wie aufs Stichwort bimmelte die Glocke über der Eingangstür und zwei Frauen betraten das Restaurant: die Riesin und die Frau mit dem kastanienbraunen Haar.

Eine der Kellnerinnen wies ihnen einen Tisch zu und nahm ihre Bestellung auf. Meine Angestellte gab mir den Auftragszettel für die Burger, Kartoffelsalate, Zwiebelringe und Eistees und ich verbrachte die nächsten paar Minuten damit, das Essen fertig zu machen. Wieder einmal sah sich die Riesin ständig im Restaurant um und schätzte mit kaltem Blick alle im Raum ab. Ihre Augen blieben an Silvio hängen, der drei Tischnischen entfernt saß, doch er tippte weiter auf seinem Tablet herum, als wäre er vollkommen in seine Arbeit vertieft, bis sie den Blick abwandte.

Die Frau mit dem kastanienbraunen Haar sah immer wieder zu mir, wobei sie bei Weitem nicht so subtil vorging wie bei ihrem ersten Besuch in meinem Laden. Doch ich beachtete sie nicht, als würde ich ihr Starren gar nicht bemerken. Als ich das Essen fertig hatte, übergab ich die Teller an die Kellnerin, die die zwei bediente. Dann setzte ich mich auf meinen Hocker hinter der Registrierkasse und las weiter den letzten Kampf aus James Bond, man lebt nur zweimal, als wären die beiden ganz normale Gäste.

Das waren sie natürlich nicht, vor allem, da ich mir sicher war, dass beide Frauen mich tot sehen wollten. Nun, das Gefühl beruhte auf Gegenseitigkeit. Doch dies war ihr Schachspiel und ich würde mitspielen – für den Moment.

Ich blieb an der Registrierkasse sitzen und las mein Buch, während die beiden Frauen aßen. Irgendwann begannen sie, sich leise zu unterhalten. Und Silvio fing an, noch intensiver auf seinem Tablet herumzutippen. Ich hatte keine Ahnung, was er tat, und ich machte mir auch zu viele Sorgen wegen der neuen Bedrohung, um mich groß für ihn zu interessieren.

Die Frauen aßen fertig, doch sie blieben vor ihren leeren Tellern sitzen und unterhielten sich, als würden sie sich köstlich amüsieren. Vielleicht stimmte das sogar. Oder sie warteten einfach darauf, dass ich sie endlich zur Kenntnis nahm. Nun, sie hatten lange genug gewartet.

Ich wollte gerade von meinem Hocker aufstehen, zu ihnen gehen und mich hochoffiziell vorstellen, als die Riesin von der Bank rutschte und zu mir kam, den Bestellzettel in der Hand. Sie gab mir ein paar Scheine und erklärte, ich könnte den Rest behalten. Ich dachte schon, sie würde einfach wieder gehen, doch stattdessen deutete sie mit dem Daumen über die Schulter.

»Sie würde gerne mit dir sprechen«, sagte die Riesin.

»Darauf hätte ich auch gewettet.«

Die Riesin blinzelte, anscheinend überrascht von meinem bissigen Tonfall. Ich dagegen entschied mich, ihr den Gefallen zu tun. Die Riesin blieb an der Kasse stehen, also umrundete ich den Tresen, ging hinüber und setzte mich gegenüber der Frau mit dem kastanienbraunen Haar auf die Bank. Sie sah mich an und ich starrte zurück.

Schweigen.

Überall um uns herum fuhren die anderen Gäste fort, zu essen, sich zu unterhalten und zu lachen, aber die Frau mit dem kastanienbraunen Haar und ich saßen in nachdenklichem Schweigen da und musterten uns gegenseitig, wie Feinde es tun.

Herzförmiger Mund. Perfekte Wangenknochen. Leuchtend grüne Augen mit großen, schwarzen Pupillen. Genau die richtige Menge dezentes Make-up, um ihren fahlen, milchig weißen Teint zu betonen.

Aus der Nähe betrachtet, war sie noch atemberaubender als in meiner Erinnerung. Wahrscheinlich eine der schönsten Frauen, die ich je gesehen hatte, fast sogar schöner als Roslyn. Sie trug ein teures, weißes Kostüm, das die durchtrainierten Linien ihres Körpers betonte, doch mein Blick saugte sich an dem auffälligsten Erkennungszeichen fest.

Ihrer Runen-Kette.

Sie hatte sie nicht getragen, als sie das Restaurant zum ersten Mal besucht hatte, doch jetzt lag eine dicke Steinsilber-Kette um ihren Hals, mit einem großen Anhänger, der genau in ihrer Halsgrube ruhte: eine Krone mit einer Flamme in der Mitte. Die Rune für rohe, zerstörerische Macht und dasselbe Symbol, das in die Burn-Pillen eingestanzt war. Die Krone war ebenfalls aus Steinsilber gestaltet worden, doch es war die Flamme in der Mitte des Designs, die meine Aufmerksamkeit erregte, denn sie bestand aus einem einzigen, großen Smaragd.

Doch je länger ich die Rune ansah – je länger ich sie anstarrte –, desto deutlicher erschien vor meinem inneren Auge eine andere Rune, ein anderes Gesicht, eine andere Frau. Eine, die mir nur zu vertraut war. Ich ging davon aus, dass diese jüngere Version mir genauso viele Probleme bereiten würde, wie ihre Vorgängerin es getan hatte – vielleicht sogar mehr.

»Es ist wirklich wunderbar, Sie endlich persönlich kennenzulernen, Miss Blanco«, schnurrte die Frau schließlich, ihre Stimme war tief, glatt und seidig, genau wie die ihrer Mutter es gewesen war. »Ich habe so viel über Sie und Ihr Restaurant gehört. Ich war entzückt festzustellen, dass das Essen genau so ist, wie alle es immer behauptet haben.«

Das war ein mehrdeutiges Kompliment, wenn überhaupt – die Art von geistreicher Bemerkung, die Leute aus der High Society ständig von sich gaben, als wäre das Leben ein Spiel, das man gewinnen konnte, indem man die meisten Punkte einstrich.

Dann lächelte sie, als hätte sie sich diese unausgegorene Beleidigung speziell für mich ausgedacht. Und ich wurde zu dem Augenblick zurückkatapultiert, als ich diesen sanften, verschlagenen Ausdruck auf ihren scharlachroten Lippen das letzte Mal gesehen hatte: auf Mab Monroes Beerdigung.

Damals hatte sie ihr Gesicht mit einem schwarzen Schleier teilweise verdeckt und ihre Identität war mir ein Rätsel gewesen. Doch jetzt wusste ich genau, wer sie war. Ich hatte schon in dem Moment einen Verdacht, als ich nach ihrem ersten Besuch im Pork Pit die Gabel berührt hatte. Aber erst das Studium von Bensons Kontobuch hatte viele meiner Theorien bestätigt und mir außerdem ihren vollen Namen geliefert.

»Ich bin mir sicher, Sie fragen sich, wer ich bin und wieso ich mit Ihnen reden möchte«, sagte sie.

»Eigentlich nicht so sehr. Viele Leute kommen her und schwatzen mit mir über so allerlei. Das Wetter, Sport, die Bücher, die ich lese, oder ihre tollen Pläne, mich umzubringen. Manche sind unterhaltsamer als andere. Sie haben mich bis jetzt nicht besonders beeindruckt, weder mit Ihrer Schlagfertigkeit noch mit dem lausigen Trinkgeld, das mir Ihre Personenschützerin auf Ihr Geheiß gegeben hat.«

Bei meinem bissigen Sarkasmus verrutschte ihr Lächeln ein wenig, doch schon nach einer Sekunde strahlte sie wieder. Dies war ihr Moment, um zu glänzen, ihr großer Auftritt, und sie würde nicht zulassen, dass ich das ruinierte.

Sie hätte es wirklich besser wissen müssen – genau wie ihre Mutter vor ihr.

Sie holte tief Luft. »Ich bin …«

»Eine Vorstellung ist nicht nötig. Ich weiß genau, wer Sie sind«, fiel ich ihr ins Wort.

Sie verzog ein wenig verdrossen das Gesicht. Ich versaute ihr die schockierende Enthüllung. »Ach ja?«

»O ja«, meinte ich gedehnt. »Man trifft ja nicht jeden Tag jemanden mit Initialen, die nur aus einem Buchstaben bestehen. M. M. M. Ziemlich markant.«

Ihre Augen glitzerten. »Sicher, aber wissen Sie auch, wofür diese Initialen stehen?«

»Natürlich«, antwortete ich. »Das war in Beauregard Bensons kleinem schwarzen Büchlein notiert, sozusagen. Er mag ein kranker Hurensohn gewesen sein, aber er war ein herausragender Buchhalter. Besonders, wenn es um sein Drogenimperium und seine Käufer und Zulieferer ging. Um Sie ging es bei seinen letzten Einträgen. Benson hat mehrere Seiten vollgeschrieben, mit Spekulationen darüber, wie Sie Ihre Formel für Burn perfektioniert haben und ob Sie die Droge wohl an sich selbst und Ihrer Riesenfreundin da drüben getestet haben. Ich muss zugeben, dass ich in diesem Punkt selbst eine gewisse Neugier verspüre.«

Sie antwortete nicht, also schenkte ich ihr ein gewinnendes Lächeln und streckte ihr meine Hand entgegen.

»Aber Sie haben recht. Es ist wirklich schön, Sie endlich persönlich kennenzulernen«, sagte ich. »Madeline Magda Monroe.«
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M. M. Monroe mochte es nicht, wenn man ihr die Show stahl – absolut nicht –, aber sie erholte sich schnell. Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Arme vor der Brust und bedachte mich mit einem kühlen, abschätzenden Blick.

»Ich bin mir sicher, du kennst meinen Namen auch«, sagte ich, als ich meine Hand senkte und ihre Haltung nachahmte. »Gin wie der Alkohol. Ich glaube nicht, dass wir auf Formalitäten bestehen sollten, findest du nicht auch? Nicht nach allem, was unsere Familien so über die Jahre miteinander durchgemacht haben.«

»Wie die Tatsache, dass du meine Mutter umgebracht hast?«

Wenn ich Madeline ansah, sah ich Mabs Gesicht. Sie hatte dieselben hohen Wangenknochen, dieselbe Nase und ihr Mund war auf dieselbe Weise geschwungen wie der der Feuermagierin. Allerdings hatte sie nicht Mabs feuerrotes Haar und die tiefschwarzen Augen geerbt. Finn und ich hatten schon länger vermutet, dass M. M. Monroe in irgendeinem verwandtschaftlichen Verhältnis zu Mab stand – nicht zuletzt wegen des Nachnamens – und wir hatten sogar darüber nachgedacht, ob Mab ein Kind gehabt hatte. Allerdings hatte Finn keine Aufzeichnungen über eine Geburt finden können. Doch jetzt fiel es mir leicht, zu sehen, dass Madeline Mabs Tochter war. Und sie sah aus, als wäre sie ungefähr in meinem Alter, vielleicht ein oder zwei Jahre älter als ich.

Ich zuckte mit den Achseln. »Das hatte sie verdient, schließlich hat sie meine Mutter und meine ältere Schwester getötet. Und sie hat es fast geschafft, dasselbe mir und meiner kleinen Schwester anzutun, obwohl wir noch Kinder waren. Außerdem hast du auf der Beerdigung deiner Mama nicht allzu geknickt gewirkt. Soweit ich mich erinnere, hast du weder geweint noch gejammert. Wegen dieses Schleiers, den du getragen hast, konnte ich mir nicht ganz sicher sein, aber ich habe so ein Gefühl, dass du die ganze Zeit über gelächelt hast.«

Diesmal war es Madeline, die mit den Achseln zuckte. »Meine Mutter und ich waren in einigen Dingen nicht einer Meinung. Die Sache zwischen uns wäre bald … schwierig geworden, wenn du sie nicht zuvor umgebracht hättest.«

Mit anderen Worten, die beiden hätten sich gestritten und das Ganze hätte wahrscheinlich in einem Elementar-Duell geendet, mit Mabs Imperium als Siegespreis. O ja, das konnte ich mir vorstellen. Und ich fragte mich, wer wohl am Ende die Oberhand gewonnen hätte. Mab war extrem mächtig gewesen, doch Madeline schien ebenfalls eine Menge elementaren Saft zu haben.

»Auf jeden Fall spielt das jetzt keine Rolle mehr, oder?«, meinte Madeline mit einer wegwerfenden Bewegung der Hand, bei der ein Steinsilber-Smaragd-Ring an ihrem Finger glitzerte. Auch er hatte die Form ihrer Krone-mit-Flamme-Rune. »Meine Mutter ist tot.«

»Und du bist endlich nach Ashland gekommen, um dein Erbe zu beanspruchen.«

Sie lächelte wieder, beugte sich vor und formte mit den Fingern eine Raute auf der Tischfläche. »Etwas, wofür ich dir zu danken habe, Gin. Mein Erbe wäre eventuell jahrelang durch Rechtsstreitigkeiten gebunden gewesen, wenn du während dieser unangenehmen Sache im Briartop-Museum nicht das Testament meiner Mutter entdeckt hättest. Dafür möchte ich dir meinen Dank aussprechen.«

Ich wollte ihren verdammten Dank nicht. Ich wollte überhaupt nichts von ihr. Aber dies war ein weiterer Zug in unserem Schachspiel, also entschied ich mich, ihr Zug um Zug zu folgen.

»Was soll ich sagen?«, meinte ich gedehnt. »Ich bin immer dafür, dass die Wahrheit ans Licht kommt.«

Ihr Lächeln verbreiterte sich, bis ihre Zähne aufblitzten, weißer als ihr Kostüm.

»Nun, jetzt, wo wir uns kennen, wieso stellst du mir nicht deine Freundin vor?«

Ich zeigte auf die Riesin, die neben der Registrierkasse am Tresen lehnte und Sophia im Auge behielt. Anscheinend wusste sie genau, wie gefährlich die Goth-Zwergin sein konnte, obwohl Sophia sie vollkommen ignorierte und weiter Zwiebeln hackte.

Madeline winkte die Riesin heran, die sofort zu uns schlenderte. »Wie du bereits bemerkt hast, ist das meine Personenschützerin. Emery Slater.«

Überraschung stieg in mir auf. Slater? Das wurde ja immer besser.

»Wie Elliot Slater, nehme ich an«, murmelte ich.

Die Augen der Riesin waren kalt und leer, als sie mich anstarrte. »Er war mein Onkel.«

»Und Gin hat auch ihn getötet«, sagte Madeline und legte erneut die Hände zur Raute zusammen. »Ist es nicht lustig, wie viel gemeinsame Familiengeschichte wir drei haben?«

»Oh, zum Totlachen«, antwortete ich.

Madeline und Emery starrten mich an, doch ich konzentrierte mich auf Madeline. Sie stellte die echte Bedrohung dar.

»Nun, ich hoffe, du hast deine Zeit in Ashland bisher genossen. Ich habe euch beide in den letzten Tagen ziemlich durch die Stadt geführt, schließlich seid ihr mir ständig in eurem Wagen gefolgt.«

Madeline blinzelte. Anscheinend hatte sie nicht geglaubt, dass ich sie mit dem schwarzen Audi in Verbindung bringen würde.

»Wie lange bist du schon in der Stadt? Ich weiß, dass du Benson schon seit mehreren Wochen seine Burn-Pillen geliefert hast. Er hat versucht, deine Formel zu analysieren, weißt du? Aber er konnte einfach nicht herausfinden, was die geheime Zutat ist.«

Sie stieß ein erfreutes Lachen aus. »Klingt, als hättest du Nachforschungen über mich angestellt, Gin.«

»Nur so nebenbei. Du zollst mir zu viel Anerkennung.«

»O nein. Ich habe dir noch nicht genug Anerkennung gezollt. Weißt du, ich hatte gehofft, dass du Beauregard töten würdest. Aber ich muss zugeben, dass ich daran gezweifelt habe, ob du es wirklich schaffen kannst.«

Also hatte ich recht damit gehabt, dass sie mich manipuliert hatte wie eine Marionette und dass bei dieser Sache zwischen Benson und mir noch jemand anderes die Finger im Spiel gehabt hatte. Ich dachte an die Nacht zurück, in der Troy ermordet worden war … und daran, dass ich den schwarzen Audi vor dem Parkhaus gesehen hatte. Und da wurde mir klar, wem Madeline und Emery damals gefolgt waren.

Ich kniff die Augen zusammen. »Du wusstest, dass Bria Benson ins Visier genommen hatte. Deswegen bist du ihr in dieser Nacht, als ich dein Auto vor dem Parkhaus entdeckt habe, gefolgt. Du wolltest sehen, was sie in Bezug auf Benson plante.«

Madeline strahlte mich an. »Clever bist du auch noch. Die Leute unterschätzen dich wirklich, Gin. Aber ja, du hast absolut recht. Deine Schwester ist ein beeindruckender Charakter. Benson machte sich ziemliche Sorgen um sie und darum, was sie vielleicht über ihn ausgraben könnte. Er hat seine Bedenken mehr als einmal mir gegenüber geäußert, also habe ich vorgeschlagen, dass er … proaktiver an die Sache herangeht. Um deiner Schwester eine deutliche Botschaft zu schicken.«

Mein Magen verkrampfte sich. »Du bist diejenige, die ihn angewiesen hat, Brias Informanten Max zu töten.«

Madeline zuckte elegant mit den Schultern. »Ich habe ihm nur vorgeschlagen, dass er etwas unternimmt. Nicht mehr, nicht weniger.«

Bei dem Gedanken, dass ich indirekt für den grausamen Mord an Max verantwortlich war, stieg Übelkeit in mir auf. Dass Madeline ihn – und Bria – benutzt hatte, um an mich heranzukommen.

»Natürlich hatte ich angesichts der schieren Anzahl von Männern, die Benson in den letzten paar Monaten auf dich gehetzt hat, darauf gehofft, dass du die Initiative ergreifen und ihn selbst umbringen würdest, um so unser beider Problem zu lösen. Aber irgendwie sah es nicht danach aus. Also habe ich beschlossen, die Dinge … voranzutreiben.« Madeline schenkte mir ein dünnes Lächeln.

»Indem du dafür sorgst, dass Benson einen unwichtigen Informanten tötet? Was sollte das deiner Meinung nach bringen?«

»Nun, es hat dafür gesorgt, dass deine Schwester – die gute Polizistin – noch entschlossener wurde, ihn vor Gericht zu bringen«, antwortete sie, als wäre die Antwort vollkommen offensichtlich. »Ich wusste, dass Benson niemals zulassen würde, dass er verhaftet wird, und dass deine Schwester wiederum nicht aufgeben würde, bis sie ihn festgesetzt hatte. Irgendetwas musste passieren und ich wusste, dass dieses Etwas du sein würdest, Gin. Dass du dich irgendwann einmischen würdest. Obwohl ich zugeben muss, dass es wirklich das Sahnehäubchen war, als deine Kellnerin einen von Bensons Morden beobachtet hat.«

Ich antwortete nicht, meine Gedanken waren erfüllt von ihren subtilen, geübten Intrigen. Und wie effektiv sie gewesen waren.

Madeline lehnte sich vor. Ihre grünen Augen saugten sich an meinen grauen fest, als wären wir zwei Verschwörer, die über geheime Pläne sprachen. »Verstehst du, Gin, ich studiere dich bereits seit ein paar Monaten – seitdem ich dich auf der Beerdigung meiner Mutter entdeckt habe. Du bist wirklich eine ziemlich widerwillige Profikillerin, oder? Du tötest keine Leute mehr, es sei denn, sie greifen dich zuerst an … oder deine Familie.«

Ich musste mich sehr anstrengen, um mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Dieses Miststück hatte Max und sogar Bria eine Falle gestellt, nur damit ich mich einmischte und mich für sie um Benson kümmerte. Ich hatte gedacht, ich würde mit ihr Schach spielen, doch in Wirklichkeit hatte nur Madeline die ganze Zeit mit mir gespielt.

Ich hatte immer geglaubt, Mab wäre die gefährlichste Person, der ich je begegnet war. Doch langsam wurde mir klar, dass Madeline genauso tödlich war, weil sie sogar noch verschlagener war als ihre Mutter. Mab hatte die Kontrolle über Ashland übernommen und die Stadt mit eiserner, flammender Faust regiert. Jeder hatte gewusst, dass Mab in die Quere zu kommen einen schnellen, schmerzhaften, feurigen Tod nach sich zog.

Aber Madeline … Oh, auch sie würde Leute direkt töten, genau wie ihre Mutter es getan hatte. Aber ich hatte den Eindruck, dass sie lieber Spielchen spielte – den falschen Leuten zur falschen Zeit die richtigen Vorschläge ins Ohr flüsterte, um sich dann zurückzulehnen und zu beobachten, wie ihre vergifteten Worte sich zu einem tödlichen Netz formten und alle in seinen tödlichen Fäden einfingen.

Ein Netz, von dem ich bisher nicht einmal gewusst hatte, dass es existierte.

Doch ich konnte einfach nicht anders, als noch ein paar der Fragen zu stellen, die mich umtrieben. »Und was hast du davon, dass ich Benson getötet habe? Wie profitierst du davon?«

Wieder zuckte sie leicht mit den Schultern. »Zum Beispiel muss ich nicht länger über einen Mittelsmann agieren. Benson hat mir viel weniger gezahlt, als meine Drogen wert waren, und ich wusste, dass er versucht, meine Formel zu entschlüsseln. Er ist sogar so weit gegangen, zu fordern, dass ich meine Zutatenliste mit ihm teile. Das wurde langsam wirklich anstrengend. Also habe ich beschlossen, ihn auszuschalten und den Drogenhandel in Ashland selbst zu übernehmen. Und du hast mir das ermöglicht.«

Wieder hob sich mein Magen bei dem Gedanken, wie mühelos sie mich manipuliert hatte. Doch im Moment konnte ich nichts anderes tun, als herauszufinden, worauf sie es in letzter Konsequenz abgesehen hatte und wie ich sie davon abhalten konnte, noch jemanden zu benutzen oder zu verletzen, der mir etwas bedeutete.

»Benson hat mich gezwungen, eine von deinen Burn-Pillen zu schlucken, weißt du?«, sagte ich, um es mit einer anderen Taktik zu versuchen. »In einem seiner sogenannten Experimente. Er wollte genau dokumentieren, wie ich darauf reagiere. Ich war ziemlich überrascht, als ich elementare Magie in meinen Adern gespürt habe, zusammen mit den wie auch immer gearteten Chemikalien in der Droge.«

»Oh, das hast du mir zu verdanken«, sagte Madeline lässig. »Ich tue ein paar Tropfen meines Blutes in jede Charge der Droge. Ich wusste, dass das die eine Zutat sein würde, die Benson weder entschlüsseln konnte noch jemals replizieren. Meine Magie ist es, die der Droge ihren speziellen … Kick verleiht.«

»Deine Säuremagie«, sagte ich direkt heraus.

Es hatte mich eine Weile gekostet, herauszufinden, welche Magie genau sie besaß, doch Säure war ein Ableger von Feuer, Mabs Macht, also schien es logisch, dass Mabs Tochter Säuremagie besaß. Und das erklärte auf jeden Fall das nicht enden wollende Brennen, das ich empfunden hatte, als ich von Benson gezwungen wurde, die Droge zu schlucken. Ich war zuvor allerdings noch nie jemandem mit Säuremagie begegnet. Es war eine seltene Macht, so außergewöhnlich wie eine Begabung in zwei Magiebereichen.

Madelines Lächeln verbreiterte sich. »Sehr clever von dir, das herauszufinden, Gin. Möchtest du eine Demonstration? Hier. Lass es mich dir zeigen.«

Ich verspannte mich, doch Madeline griff nur nach der Tasse, aus der sie ihren Kaffee getrunken hatte, und zog sie näher heran. Es war eine stabile Tasse, aus solider Keramik, die es auch überstand, wenn sie auf den Boden fiel. Madeline hob den Finger darüber. Ihre Augen begannen, in einem hellen, bösartigen Grün zu leuchten und ich fühlte, wie eine Welle Magie von ihr ausging – dasselbe mächtige, brennende Gefühl, das ich nach ihrem ersten Besuch in der Gabel gespürt hatte.

Fahlgrüne Tropfen bildeten sich an der Spitze von Madelines Zeigefinger und Tropf-Tropf-Tropf auf den Rand der Tasse. Ein Tropfen reichte aus, um beißenden grünen Rauch von der Keramik aufsteigen zu lassen. Zwei Tropfen ließen die Oberfläche Blasen werfen und beim dritten Tropfen begann das Material zu schmelzen. Eine Minute später versank auch der Henkel in der Pfütze aus geschmolzener Keramik und die Säure begann, sich in die Oberfläche des Tisches zu brennen.

»Auf jeden Fall freut es mich, dass wir dieses kleine Gespräch führen und so die Luft klären konnten«, schnurrte Madeline. »Aber ich fürchte wirklich, ich muss jetzt los. Ich ziehe endlich in das Familienanwesen der Monroes ein und ich will anwesend sein, um alles zu beaufsichtigen. Außerdem gibt es ständig irgendwelche Papiere zu unterschreiben, dank meinem neuen Anwalt.«

Ein schrecklicher Gedanke stieg in mir auf. »Dein neuer Anwalt?«

»Nun, ich nehme an, das stimmt so nicht ganz, denn du dürftest mit dem Betreffenden vertraut sein.«

Madeline winkte Richtung Fenster und ich sah durch das Glas. Eine der Hintertüren des Audis öffnete sich und ein Mann stieg aus. Er trug einen Anzug und eine Steinsilber-Aktentasche wie jeder andere Geschäftsmann. Doch sein auffälligstes Merkmal war seine elegante Mähne silberner Haare, die seinen Kopf umgab und in heftigem Kontrast zu seinem glatten, faltenfreien Gesicht stand.

Jonah McAllister, Mabs ehemaliger Anwalt und mein persönlicher Erzfeind.

McAllister bemerkte, dass ich ihn anstarrte, und salutierte mir spöttisch, bevor er sich tief verbeugte. In seinen kalten, braunen Augen funkelte pure Bosheit und ich wusste, dass er es genoss, meinen Schock und meine Überraschung über die Bombe zu sehen, die Madeline gerade hatte hochgehen lassen.

»Ich habe große Pläne für Jonah«, sagte Madeline. »Niemand weiß mehr über das Geschäftsimperium meiner Mutter als er. Er hat mir geholfen, mich in Bezug auf eine Menge Dinge in Ashland auf den neuesten Stand zu bringen.«

Ich antwortete nicht. Ich konnte nicht. Nicht in diesem Moment. Stattdessen sah ich die drei nacheinander an.

Madeline Monroe. Emery Slater. Jonah McAllister.

Mein schlimmster Albtraum war erneut zum Leben erwacht.

Ich blieb wie angewurzelt sitzen, aber Madeline schob sich elegant aus der Sitznische und stand auf.

»Wie ich schon sagte, es war wunderbar, dich endlich persönlich zu treffen, Gin. Ich bin mir sicher, dass wir uns schon bald regelmäßig begegnen werden.«

Sie schenkte mir noch ein letztes Lächeln, dann ging sie zur Tür, die Emery bereits für sie aufhielt. Meine zwei neuesten Feinde schlenderten in den Herbstabend, um meinen ältesten Feind zu begrüßen. Als die Tür hinter ihnen zufiel, bimmelte die Glocke daran fröhlich, als wollte sie eine neue Runde in einem Boxkampf einläuten.

Ding-ding-ding.

Madeline hatte definitiv den ersten Treffer gelandet. Ich konnte nur hoffen, dass ich den Rest des Kampfes durchstehen würde – und den K.-o.-Schlag, der eher früher als später kommen würde.
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Madeline, Emery und Jonah hatten erledigt, was sie hatten erledigen wollen, also stiegen sie in den Audi und fuhren davon.

Nachdem sie verschwunden waren, saß ich noch mehrere Minuten auf meiner Bank und dachte über das Gespräch mit Madeline sowie die nicht allzu subtilen Drohungen auf beiden Seiten nach. Silvio räusperte sich, kam herüber und glitt auf den Platz mir gegenüber. Dann beobachtete er einen Moment, wie die Reste der Tasse Blasen warfen, während die grüne Säure sie und die Tischoberfläche weiter auflöste.

»Ich konnte nicht anders, als dein Gespräch mit Miss Monroe mitzuhören«, murmelte er. »Genau wie das vorhergehende Gespräch mit Miss Slater.«

»Du konntest nicht anders?«

Er zuckte mit den Achseln. »Vampirisches Hörvermögen hat seine Vorteile.«

Ich antwortete nicht. Silvio räusperte sich erneut.

»Offensichtlich will sie dich umbringen«, meinte er. »Aber vorher will sie jeden und alles auslöschen, was dir etwas bedeutet, um eine Botschaft an alle anderen in Ashland zu schicken. Sie will dich so tief verletzen wie möglich. Genauso wie die Riesin. Sie haben sich beim Essen über ihre Pläne in Bezug auf dich unterhalten. Monroe will für die gesamte Unterwelt ein Exempel an dir statuieren, damit sie müheloser die Kontrolle über die Stadt übernehmen kann. Sie wird dich nicht sofort umbringen. Sie will dich erst leiden sehen. Sie will dich langsam erodieren, so wie die Säure es mit dieser Tasse getan hat, bis nur noch eine zerbrechliche Hülle zurückgeblieben ist, die sie mühelos zerschlagen und zerstören kann.«

»Ich hätte von der Tochter von Mab Monroe auch nichts anderes erwartet.«

Silvio rutschte auf seiner Bank herum. »Nicht nur von Mab Monroe.«

Ich kniff die Augen zusammen. »Was willst du damit sagen?«

Er sah sich im Restaurant um, ob uns jemand belauschte, dann beugte er sich vor. Ich tat dasselbe.

»Ich habe gehört, wie sie sich mit Beau unterhalten hat, als sie das erste Mal ins Herrenhaus gekommen ist, um Geschäfte mit ihm zu machen«, erklärte Silvio leise. »Er wusste, dass sie Mabs Tochter ist, aber sie hat versucht, ihn wirklich zu beeindrucken, also hat sie ihm von ihrem Vater erzählt: Elliot Slater.«

Ich konnte nicht anders: Mir blieb bei dieser Enthüllung der Mund offen stehen. »Elliot Slater war Madelines Vater?«

Wieder zuckte Silvio mit den Achseln. »Nun, soweit ich es verstanden habe, hat er nur das genetische Material geliefert. Anscheinend hatten Mab und er eines Abends eine Siegesfeier und er hat sich betrunken. Und sie hat darüber nachgedacht, welche Art von Mann ihr wohl einen starken, würdigen Erben für den Familiennamen Monroe liefern konnte. Also hat sie sich für ihn entschieden. Das zumindest hat Madeline Beau erzählt. Sie hat es klingen lassen, als wäre es eine ziemlich spontane Entscheidung von Mabs Seite gewesen. Doch hier ist Madeline.«

Also besaß Madeline nicht nur Magie, sondern es floss auch Riesenblut in ihren Adern, was bedeutete, dass sie noch stärker war, als ich befürchtet hatte.

Silvio sagte nichts mehr, doch er hielt seinen grauen Blick auf mich gerichtet. Er wusste, was Madelines Erscheinen in der Stadt für mich bedeutete. Zweifellos wusste er auch noch mehr über die Säuremagierin, da er Benson in den letzten Wochen bei seinen Geschäften mit ihr beobachtet hatte. Vielleicht hatte Silvio recht. Vielleicht brauchte ich doch einen Assistenten.

Ich riss mich aus meinen beunruhigenden Überlegungen und starrte ihn an. »Diese Akte mit Informationen über Benson, die du mir gegeben hast … würdest du so etwas gerne noch mal anlegen?«

»Was meinst du damit?«

»Ich meine, dass ich alles wissen will, was es über die verdammte Madeline Magda Monroe zu wissen gibt«, knurrte ich.

Ich fügte nicht hinzu, dass ich die Informationen brauchte, wenn ich irgendeine Chance haben wollte, ihren nächsten Schachzug vorherzusehen – und das Miststück umzubringen.

Silvio nickte. »Ich habe etwas Ähnliches schon für Beau gemacht. Er hat darauf bestanden, dass ich umfangreiche Dossiers über seine Feinde anlege. Er wollte über sie genauso viel wissen wie über seine Drogen und Experimente. Das war tatsächlich einer der wenigen Punkte an meiner Arbeit, den ich mochte. Ich habe Recherche schon immer gemocht. In einem anderen Leben wäre ich vielleicht Bibliothekar geworden, wenn du dir das vorstellen kannst – vielleicht hätte ich sogar in Cypress Mountain oder an einem ähnlichen Ort gearbeitet.«

Oh, das konnte ich mir durchaus vorstellen. Silvio hatte genau die Art von scharfem, ordentlichem, analytischem Verstand, der für die Arbeit als Bibliothekar oder Forscher nötig war. Nun, ich würde sein Gehirn zu meinem Vorteil einsetzen.

»Willst du immer noch für mich arbeiten?«

Er nickte.

»Gut, dann hast du den Job«, meinte ich. »Fang an zu graben. Ich will alles über sie, Emery Slater, McAllister und jeden wissen, der für oder mit ihnen arbeitet. Sprich dich mit Finn ab. Er wird dir helfen. Ich will am Ende der Woche einen vorläufigen Bericht sehen. Ich werde dich natürlich bezahlen und dir jegliche Schmiergelder oder andere Auslagen erstatten.«

Ich nannte eine Summe, die Silvio überrascht blinzeln ließ. Anscheinend hatte Benson ihm bei Weitem nicht so viel bezahlt. Doch ich wusste, dass jede Information, die er für mich über Madeline, Emery, Jonah und ihre Pläne herausfand, mehr wert war als ein Aktenkoffer voller Diamanten.

Silvio nickte und tippte Notizen in sein Tablet. »Wird mir ein Vergnügen sein.«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Oh, ich bezweifle, dass am Ende irgendetwas daran vergnüglich sein wird.«

 

Silvio verschwand, versprach mir aber, zurückzukehren, sobald ich das Pork Pit morgen früh aufschloss. Er schien fast begeistert von dem Gedanken, für mich zu arbeiten. Nun, was bei ihm eben als begeistert durchging: ein angedeutetes Lächeln und ein gewisser Schwung in seinem Gang. Ich vermutete, dass dieser Enthusiasmus nur gut sein konnte, da ich gerade keinen einzigen Funken davon aufbringen konnte.

Meine anderen Gäste beendeten ihre Mahlzeiten, bezahlten und verschwanden, also schickte ich Sophia und die Bedienungen nach Hause und schloss das Pork Pit für den Abend.

Ich sollte erst in ungefähr einer Stunde bei Owen zum Abendessen auftauchen, also verbrachte ich die Zeit damit, ziellos durch Ashland zu fahren, in Gedanken immer noch bei dem verstörenden Gespräch mit Madeline Magda Monroe.

Silvio hatte recht. Sie wollte mich umbringen und dasselbe galt für Emery Slater. In gewisser Weise konnte ich ihnen das nicht einmal übel nehmen, schließlich hatte ich diverse Mitglieder ihrer Familie getötet – auch wenn Mab diejenige gewesen war, die angefangen hatte, indem sie vor all diesen Jahren meine Mutter und meine ältere Schwester ermordet hatte.

Und was Jonah McAllister anging, nun, sich mit den beiden zusammenzutun, war vielleicht eine Chance, seine jämmerliche Haut vor den Unterweltbossen zu retten, die ihn tot sehen wollten. Und er bekam so eine weitere Gelegenheit, mich zu erledigen. Eine Win-win-Situation für den schmierigen Anwalt.

Doch je länger ich über die drei nachdachte, desto deutlicher empfand ich ein banges Gefühl, als hätte ich das alles schon einmal erlebt. Letztes Jahr um dieselbe Zeit war ich langsam in einen Kampf mit Elliot und Mab gezogen worden. Ich hatte sie ausgeschaltet, auch wenn ich es selbst nur gerade so geschafft hatte, diese tödlichen Konfrontationen zu überleben. Und jetzt war die nächste Generation der Monroes und Slaters angetreten, um ihren Platz einzunehmen und die Blutfehde mit der Snow-Familie weiterzuführen. Ich würde mehr auf der Hut sein müssen als jemals zuvor. Und dasselbe galt für meine Freunde und meine Familie.

Doch mich in Grübeleien darüber zu ergehen, was Madeline vielleicht plante, würde mir nicht weiterhelfen, und es wurde Zeit, bei Owen aufzutauchen, also verdrängte ich meine Sorgen, so gut es eben ging, und lenkte mein Auto zu seinem Haus.

Es war fast neun Uhr, als ich meinen Wagen vor Owens Herrenhaus parkte. Das Haus war dunkel, abgesehen von einem Licht in der Küche. Owen hatte gesagt, Eva würde den Abend bei Violet verbringen, was bedeutete, dass wir sturmfreie Bude hatten. Er stand wahrscheinlich in der Küche und bereitete ein spätes Abendessen für uns vor.

Ich schloss die Tür auf und ging Richtung Küche, doch der Raum war leer und nur das kleine Licht über dem Ofen brannte.

»Owen?«, rief ich.

Keine Reaktion.

Er musste in seinem Schlafzimmer auf mich warten. Vielleicht las er ein Buch, schaute fern oder stand unter der Dusche. Also ging ich den Flur entlang in diese Richtung, in Gedanken schon wieder bei Madeline und ihrer Säuremagie …

Als ich am Wohnzimmer im Erdgeschoss vorbeikam, wurde plötzlich das Licht angeschaltet, sodass ich erstarrte. Was als Nächstes geschah, überraschte mich, obwohl es das eigentlich nicht hätte tun dürfen, wenn man bedachte, dass ich seit Tagen damit rechnete.

»Happy Birthday, Gin!«

Meine Freunde und Familienangehörigen riefen laut ihre Glückwünsche und pusteten zusätzlich in Tröten, während sie aus ihren Verstecken hinter den Sofas und Sesseln heraussprangen. Ein großes Banner mit genau den Worten, die sie gerade gerufen hatten, hing quer über dem Fernseher, und an den Lampen auf den Couchtischen waren Ballons in fröhlichen Farben befestigt.

Ich stand einfach nur mit offenem Mund im Türrahmen und starrte sie alle an … wie die überraschte, ahnungslose Idiotin, die ich eben war.

Owen, Finn, Bria, Xavier, Roslyn, Phillip, Eva, Sophia, Jo-Jo und ihr Gentleman-Freund Cooper Stills. Violet und ihr Großvater, Warren T. Fox. Sie alle waren da, zusammen mit Catalina und Silvio. Und alle trugen alberne Geburtstagshüte und strahlten mich glücklich an. Nun, alle außer Silvio. Er wirkte ein wenig peinlich berührt von dem roten Spitzhut mit weißen Punkten, der auf seinem Kopf saß, und der passenden Tröte in seiner Hand. Jepp. Wäre mir ähnlich gegangen.

Owen ergriff meine Hand und zog mich ins Wohnzimmer. Einer nach dem anderen traten meine Freunde vor, umarmten mich und gratulierten mir. Ich grinste und lächelte und gab passende, bewundernde Geräusche von mir, als ich den Stapel mit Geschenken auf dem Tisch vor dem Fernseher und die Tabletts voller Schokoladen-Cupcakes mit Zuckerguss auf einem anderen Tisch entdeckte.

Finn schenkte mir ein zufriedenes Lächeln. »Haben wir dich überrascht? Komm schon. Du kannst es ruhig zugeben. Du hast nicht gedacht, dass ich die Party genau an deinem Geburtstag schmeißen würde, oder?«

Ich blinzelte. Mir war bisher nicht einmal aufgefallen, dass heute tatsächlich der große Tag war. Doch ich lächelte noch breiter, damit Finn nicht bemerkte, dass ich meinen eigenen Geburtstag vergessen hatte.

»Jepp, dieses Jahr hast du mich wirklich erwischt.«

Owen kam zu mir, legte einen Arm um meine Schultern und zog mich eng an sich. »Ich dachte, du würdest es herausfinden, als ich morgens angerufen und dich gebeten habe, heute Abend vorbeizuschauen. Aber Finn hatte recht. Du hast total überrascht ausgesehen.«

»War ich«, gab ich zu und legte meinen Arm um seine Hüfte. »Ich habe dir doch erzählt, dass Finn es immer schafft, mich zu überraschen. Und da ist er dieser Tage nicht der Einzige.«

Owen warf mir einen fragenden Blick zu, er wollte wohl wissen, von wem ich da sprach. Doch ich hatte heute Abend keine Lust, über Madeline zu reden, also stellte ich mich stattdessen auf die Zehenspitzen und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. Owen erwiderte mein Lächeln, dann wurden wir in ein Gespräch mit Bria, Roslyn, Xavier und Phillip verwickelt. Dann in eines mit Jo-Jo und Cooper. Und so weiter.

Schließlich drängten meine Freunde mich dazu, mich vor dem Tisch voller Geschenke aufs Sofa zu setzen.

»Hier«, sagte Owen. »Mach meines zuerst auf.«

Er gab mir einen viereckigen, flachen, weißen Karton. Ich löste das lila Band davon, öffnete den Deckel und entdeckte eine Samtschatulle. Ich öffnete auch deren Deckel, wobei ich wegen der Verpackung mit irgendeinem Schmuckstück rechnete. Und es war auch ein Schmuckstück – aber was für eines.

Eine Kette – eine Kette mit einem Spinnenrunen-Anhänger.

Beim Anblick der Form, die auf dem schwarzen Samtkissen lag, stockte mir der Atem. Irgendwie, auf irgendeine Weise, hatte Owen es geschafft, eine perfekte Kopie des Spinnenrunen-Anhängers zu schaffen, den ich als Kind getragen hatte und den Mab vor all diesen Jahren in meine Hände eingeschmolzen hatte. Nicht nur das, auch die winzigen Glieder der Steinsilber-Kette daran waren jeweils geformt wie meine Spinnenrune, auch wenn sie viel, viel kleiner waren als der eigentliche Anhänger.

»Und?«, fragte Owen fast zögerlich. »Gefällt es dir? Ich habe schon eine Weile daran gearbeitet und ich dachte, heute Abend wäre der richtige Anlass, um dir die Kette zu schenken.«

»Sie ist perfekt«, flüsterte ich, während ich meine leicht zitternden Finger über die Rune gleiten ließ. »Absolut perfekt.«

Sanft nahm Owen mir die Schatulle ab. »Hey. Leg sie an und schau, wie sie bei dir aussieht.«

Ich hatte die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden, also konnte er mir die Kette mühelos um den Hals legen und im Nacken verschließen. Einen Augenblick später fand der Anhänger seinen Platz in meiner Halskuhle. Das kleine Gewicht fühlte sich nach all diesen Jahren ohne das Schmuckstück seltsam an. Ich stand auf und ging zu dem Spiegel an der Wand.

Das Steinsilber glänzte auf meiner Haut, als würde die Spinnenrune mir zuzwinkern – wie ein alter Freund. Es war ein wenig verwirrend, meine Rune wieder als echten Gegenstand zu sehen und nicht nur als Narbe in meinen Händen. Aber es war auch ein willkommenes Gefühl.

»Was denkst du?«, fragte Owen.

»Perfekt«, wiederholte ich, diesmal mit fester Stimme. »Absolut perfekt.«

Ich liebte diese Kette, wirklich, das tat ich – und sie war eines der aufmerksamsten Geschenke, die ich in meinem Leben je bekommen hatte. Zweifellos glaubte Owen, er hätte mir einen geschätzten Teil meiner Vergangenheit zurückerstattet, indem er die Kette geschaffen hatte. Das hatte er. Aber er hatte mir zusätzlich noch etwas Wichtigeres für meine Zukunft geschenkt: eine Waffe, die ich gegen Madeline Monroe einsetzen konnte.

Denn das gesamte Schmuckstück bestand aus Steinsilber – was bedeutete, dass es meine Magie aufnehmen konnte, genauso wie mein Spinnenrunen-Ring es tat. Und ich hatte vor, das Metall mit so viel Macht zu füllen, wie es halten konnte. Ich hatte so ein Gefühl, dass ich diese zusätzlichen Magiereserven in der kommenden Zeit gut brauchen konnte.

Neben mir stieß Finn ein lautes, genervtes Seufzen aus. »Du bist ein elender Streber, Grayson«, murmelte er. »Du hast den Effekt des neuen Toasters, den ich ihr gekauft habe, total ruiniert.«

Ich lachte, dann drehte ich mich um, schlang die Arme um Owens Hals und küsste ihn voller Leidenschaft.

»Das reicht jetzt«, rief Phillip. »Du kannst dich später, unter vier Augen, bei ihm bedanken.«

Owen und ich lösten uns lachend voneinander.

Meine Freunde versammelten sich um mich und bewunderten die Kette. Der Einzige, der sich dem fröhlichen Gedränge nicht anschloss, war Silvio. Er stand in einer Ecke und nippte an einem Glas Gingerale, ruhig und stoisch wie immer. Hin und wieder warf er mir einen gemessenen Blick zu. Er wusste genauso gut wie ich, was bald passieren würde: Madeline Magda Monroe wollte mich so richtig fertigmachen, bevor sie mich umbrachte. Doch heute Abend war er bereit, diesen Umstand zu ignorieren.

Genau wie ich.

Also lachte und lächelte ich, aß Geburtstags-Cupcakes und öffnete die witzigen Geschenke, die alle mir besorgt hatten. Finn hatte tatsächlich einen Toaster gefunden, auf dessen Seite eine große schwarze Spinne in ihrem Netz prangte. Ich versprach ihm, dass ich das Gerät im Pork Pit aufstellen würde, verdrängte alle Gedanken an Madeline aus meinem Kopf und genoss die Zeit mit meiner Familie und meinen Freunden.

Denn ich hatte das unangenehme Gefühl, dass dies der letzte Geburtstag war, den ich je mit ihnen feiern würde.

Doch morgen war noch genug Zeit, mir Sorgen um Madeline, Emery, Jonah und ihre Pläne zu machen. Heute Abend würde ich meine Geburtstagsfeier genießen und mich daran erinnern, was wirklich wichtig war – meine Freunde, meine Familie und die Erinnerungen, die wir uns gemeinsam schufen.

Nur sie zählten, sie waren es, die ich auf jeden Fall bewahren wollte, und sie waren es, für die ich in den nächsten Tagen und Wochen kämpfen würde.

Happy Birthday to me.
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